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Die Zeit ist das klügste aller Dinge,
weil sie früher oder später alles ans Licht bringt.
 
Thales

Teil Eins Nordamerikanisches Territorium
Aktualisierungsnotiz
Handbuch der Navigatoren
Überwachung und Sicherstellung
Die weltweite Gefahr terroristischer Anschläge durch die Vermengten besteht fort. Nach den jüngsten Ereignissen werden daher sämtliche Sicherheitsmaßnahmen in den verbliebenen Territorien verstärkt (gem. Punkt 4.1, Schützenswerte Gebiete). Alle Navigatoren sind dazu verpflichtet, ihren zugewiesenen Grenzabschnitt zu jeder Zeit von Vortexläufern überwachen zu lassen. Jeglicher Zugriffsversuch der Vermengten, die sich an den Stadtmauern in Position gebracht haben, ist sofort zu unterbinden.
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Die Energie unseres Vortex brachte das Neonschild zum Flackern. Einmal, zweimal, dann war der Schriftzug wieder vollständig zu erkennen. Über einer Metalltür stand in fein geschwungenen Buchstaben: The Merge. Aus dem Inneren des Gebäudes ertönte ein tiefer, regelmäßiger Bass.
»Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache«, murmelte ich und warf Bale einen missmutigen Blick zu, als er sich zu mir umdrehte.
»Du hast nie ein gutes Gefühl, wenn es mein Plan ist.«
»Das stimmt nicht«, log ich und biss mir auf die Unterlippe. Ich widerstand dem Bedürfnis, erneut über meine Schulter zu schauen, um sicherzugehen, dass wirklich niemand unsere Ankunft bemerkt hatte. Die Straßen waren völlig leer. Eigentlich sollte mich das nicht wundern, wir hatten die Gegend schließlich bis Mitternacht mehrere Stunden lang von unserem Posten auf dem Hochhausdach ausgespäht.
Nirgends war ein Vortexläufer zu sehen.
Es war sicher.
Da trat Bale näher an mich heran und warf mir ein Lächeln von der Sorte zu, die ich vor einigen Wochen noch gehasst hatte. Er beugte sich zu mir herab, bis unsere Lippen nur wenige Millimeter voneinander entfernt waren. »Alles wird gutgehen, Barbie. Wo bleibt dein Vertrauen?«
»Vertrauen hat nichts damit zu tun, dass es ein schlechter Plan ist.«
»Es ist ein großartiger Plan«, sagte Bale. Dann griff er nach meiner Hand und zog mich zum Eingang. »Du willst es bloß nicht zugeben.«
Ich seufzte. »Was, wenn es doch eine Falle ist?« Diese Frage hatte ich ihm bereits ungefähr hundertmal gestellt.
»Dann sind wir sofort wieder draußen«, versicherte er. »Wenn es das kleinste Anzeichen dafür gibt, dass er nicht der ist, für den wir ihn halten, verschwinden wir.«
Ich spürte, wie ich allmählich ruhiger wurde. »Versprochen?«
Bales Lächeln wurde sanfter. »Versprochen.«
Ein letztes Mal seufzte ich. Dann ließ ich mich von ihm durch die Tür ins The Merge ziehen.
Denn tief in mir drin spürte ich, dass Bale recht hatte: Früher oder später mussten wir uns aus Sanktum herauswagen. Nur so hatten wir eine Chance, unseren Plan umzusetzen. Andererseits … Ich wusste, wie sehr sich das Leben in den verbliebenen Megacitys verändert hatte. Ich wusste, wie stark sie die Außenmauern in den letzten zwei Monaten abgesichert hatten und wie akribisch jeder Bezirk überwacht wurde. Und ich wusste, dass das Kuratorium überall auf der Welt nach Bale und mir suchen ließ.
Ausgerechnet jetzt zurück nach New York City zu kommen war völliger Wahnsinn.
Aber wenn es um Balian Travers ging, war ich wahnsinnige Aktionen ja inzwischen gewohnt.
Hinter der Eingangstür führte eine Treppe hinab in einen schummrigen Raum. Schon auf den ersten Blick war mir klar: Der Club war nicht das, was ich erwartet hatte. Überhaupt war es eher eine Art Pub. Ein winziger, unspektakulärer und ziemlich gammeliger Pub. Sowohl am Tresen als auch an den paar billigen Sperrholztischen, die im Raum verteilt standen, saß keine Menschenseele, und der Bass, den ich von draußen gehört hatte, drang noch immer leise zu uns.
Der Wirt, ein beleibter Mann mit Halbglatze und Schürze, warf uns lediglich einen flüchtigen Blick zu. Ich sollte erleichtert sein, dass er uns nicht erkannte, aber in mir kam sofort das Misstrauen hoch: Gab er nur vor, uns nicht zu kennen? Unsere Gesichter, oder besser gesagt unsere Fahndungsbilder, waren überall in den Städten zu sehen, auf riesigen Leuchtreklamen, in den Medienkanälen – Himmel, sie hatten sogar die Transportbahnen mit Hologrammen von uns zugekleistert!
Doch der Wirt wirkte ungefähr so interessiert, als wären wir Stammkunden, die bloß ihr tägliches Feierabendbier trinken wollten.
»Hey, John«, sagte Bale im Vorbeigehen und steuerte dann zielstrebig eine Tür an, auf der eine Figur mit Zylinder und Gehstock abgebildet war. Gents stand auf dem Schild darunter.
»Soll ich hier … warten?«, fragte ich perplex und blieb stehen.
Aber Bale zog mich weiter. »Nein. Komm mit.«
Also folgte ich ihm in die Herrentoilette, die … eben eine Herrentoilette war. Sechs Kabinen reihten sich aneinander, an der Wand gegenüber hingen alte Waschbecken.
Bale lief zur letzten Kabine, und ich ging unschlüssig hinterher. Als ich ihn eingeholt hatte, klopfte er gerade auf eine Fliese hinter dem Spülkasten. Wenige Sekunden später ertönte ein Geräusch von der Wand links von uns.
Ich zuckte zusammen. Ein Teil der Wand setzte sich knarzend in Bewegung. Ein Schiebemechanismus! Bale drückte die Fliesenverkleidung zuerst etwas nach vorne und dann nach rechts. Dahinter kam eine weitere Treppe zum Vorschein, und nun drang der Bass und die dazugehörige Musik in voller Lautstärke zu uns.
Langsam wurde mir klar, was das hier sollte. Der Raum oben war lediglich eine Tarnung. Das The Merge war gar nicht dieser alte, gammelige Pub – der eigentliche Club befand sich darunter.
Bale warf mir ein schiefes Lächeln zu und deutete die Treppe hinab. »Du musst jetzt ganz stark sein.«
»Ich glaube nicht, dass mich noch irgendetwas überraschen kann.« Immerhin lebte ich seit einigen Wochen in einer geheimen, illegalen Stadt, in der es hauptsächlich vermengte Menschen gab. Nicht nur Grunder, sondern auch Wirbler, eine Schwimmerin und sogar einen Halbzünder.
Was auch immer da unten auf mich wartete, würde mich kaum umhauen.
Bale zuckte mit den Schultern und lächelte auf diese spezielle Bale-Art, die mir sofort das Gefühl gab, er wüsste mehr als ich – und als würde er diesen Zustand sehr genießen. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
Je tiefer wir hinabstiegen, desto lauter drang die Musik an meine Ohren. Elektronische Klänge schoben sich zwischen den Bass – Klänge, wie ich sie noch nie gehört hatte. Sie kamen mir irgendwie schwermütig und fast ein wenig bedrohlich vor. Gleichzeitig wurde die Dunkelheit des Treppenhauses von wilden Farben erhellt. Flackernde Lichter, die im Takt der Musik an die Wände projiziert wurden. Rot und Grün und Blau und Gelb – und alle Mischfarben dazwischen.
Nach und nach konnte ich mehr von dem Club sehen: schwarz vertäfelte Wände, schwarze Böden, alles so glänzend, dass sich die bunten Lichter perfekt darin spiegelten. Verschiedene Sitznischen, die zum Teil durch Hologramm-Vorhänge vom Rest des Raumes abgeschirmt waren, umrahmten eine Tanzfläche, auf der sich unzählige Vermengte teilweise eng umschlungen zu den Klängen der Musik bewegten.
Da versperrte mir eine große, stämmige Frau den Weg. Mit ihren kurzen roten Haaren, den knolligen Ohren und den rot glimmenden Augen war sie ganz klar eine Zünderin. Und die Türsteherin, ihren Muskelbergen nach zu urteilen.
Als Bale an ihr vorbeilief, tätschelte sie ihm kurz die Schulter. Als ich jedoch dasselbe versuchte, verschränkte sie die Arme.
»Keine Läufer im Merge«, bellte sie und deutete auf meine Uniform. Dort, wo früher das Convectum geprangt hatte – das Symbol des Kuratoriums – war nun ein anderer Aufnäher angebracht: ein Blitz auf einem Blatt, das Zeichen des Grünen Bebens, Sanktums friedlicher Rebellion. Aber das schien die Zünderin kaum gnädiger zu stimmen.
»Sie ist keine Läuferin mehr«, sagte Bale und griff wieder nach meiner Hand. »Und sie ist mit mir hier.«
Die Türsteherin drehte sich um und musterte Bale. Dann machte sie mir widerwillig Platz. »Aber sorg dafür, dass sie auch bei dir bleibt, Balian«, stieß sie scharf hervor. »Wenn sie alleine rumläuft, gibt’s Ärger.«
Ich schluckte, während ich mich von Bale in den Raum hineinziehen ließ.
Natürlich vertraute die Zünderin Bale. Für die Vermengten war er ein Held; derjenige, der dem Kuratorium den Rücken gekehrt und viele von ihnen aus den Zonen befreit hatte.
Mich dagegen … mich kannten die meisten nur von dem Tag, als das Kuratorium mich zur Vortexläuferin ernannt hatte.
»Es war doch keine gute Idee, die Uniformen anzuziehen«, murmelte ich, als wir die ersten Blicke auf uns zogen.
»Wir gehen in einen Club voller Vermengter, die dich nicht kennen«, sagte Bale. »Es ist mir egal, ob sie dich für eine Vortexläuferin halten. Die Uniform rettet dir im Zweifelsfall das Leben.«
Ich sah mich um. Das hier … das war definitiv ein Club nur für Vermengte. An einem langen Tresen, an dem jeder Hocker besetzt war, jonglierte der Barkeeper – ein Grunder – mit seinen Wurzelhänden mehrere Gläser, Shaker und sonstige Behälter hin und her. Die Triebe, die aus seinen Fingern sprossen, fingen alles mühelos auf, schwangen es wieder in die Luft und mixten so unzählige Getränke gleichzeitig.
Die Bewegungen der Wirbler, die mit den anderen Vermengten auf der Tanzfläche standen, wurden von sanften Windstößen begleitet. Dadurch flatterten ihre Kleider und Haare rhythmisch hin und her – und auch die aller anderen um sie herum.
Ein paar Zünder waren ebenfalls zu sehen. Viele von ihnen hielten sich eher an der Bar oder am Rand der Tanzfläche auf. Ihre roten Haare waren selbst im gedimmten Licht gut zu erkennen, und bei jedem von ihnen fragte ich mich, wie lange es dauern würde, bis sie unsere Läuferuniformen registrierten und den ganzen Club in Brand steckten.
Bale zog mich an der Tanzfläche vorbei, um eine Ecke herum, tiefer in den Club hinein. Sofort wurde meine Aufmerksamkeit zur Wand links von uns gelenkt. Zuerst hatte ich gedacht, die Fläche wäre einfach nur in blaues Licht getaucht, doch jetzt erkannte ich, dass die gesamte Wand aus einem riesigen Aquarium bestand. Das Wasser war klar und schillerte in den Farben der Laser und Scheinwerfer.
Im Aquarium gab es jedoch keine Fische oder Pflanzen, und erst als sich plötzlich zwei Hände von innen an die Scheibe pressten, verstand ich, welchem Zweck der Tank diente.
Alle paar Meter bewegten sich Schwimmer im Wasser. Sie wiegten sich hin und her zum Rhythmus der Musik. Dabei verschwommen immer wieder Teile ihrer Körper im Wasser um sie herum, als wäre ihre bleiche Haut durchlässig und würde das Wasser absorbieren, bevor es in sanften Luftblasen entwich.
Ich war wie hypnotisiert. Das Kuratorium hatte uns zwar Bilder und Videos von Schwimmern gezeigt, die unter Wasser waren, aber ich hatte noch nie einen mit eigenen Augen in seinem Element gesehen.
Die Schwimmer mussten so etwas wie die Tänzer im The Merge sein. Sie alle trugen kaum etwas am Leib, lediglich kleine Höschen und Tops aus einem fließenden, dünnen Stoff, der sich zusammen mit dem Wasser um die Schwimmer herumbewegte.
»Uhm«, kam es mir über die Lippen. Ein männlicher Tänzer schwamm direkt vor mich und grinste mich vielsagend an, bevor er sich elegant um die eigene Achse drehte und dabei auffällig die Hüfte kreisen ließ. »Was für eine Art Club ist das noch gleich?«, versuchte ich, die Musik zu übertönen.
»Die Art, die so gut versteckt ist, dass das Kuratorium sie auf keinen Fall finden wird«, antwortete Bale und folgte meinem Blick, der nach wie vor an dem leichtbekleideten Schwimmermann haftete. »Wenn du ihm Trinkgeld geben willst, da hinten ist eine Konsole, die du mit deinem Detektor koppeln kannst und …«
»Sehr witzig«, sagte ich und funkelte ihn düster an, was Bales Grinsen natürlich nur breiter werden ließ.
Das hatte er heute Morgen also damit gemeint, dass das The Merge ein Club für Vermengte wäre, die Ablenkung vom ständigen Weglaufen brauchten.
»Wie kommen die Schwimmer da wieder raus?«, fragte ich. Soweit ich wusste, konnten sie nicht lange an der Luft überleben.
»Die Tanks sind mit dem Hudson verbunden«, antwortete Bale und zog mich an dem Aquarium entlang.
Dem Hudson River? Das war doch wahnsinnig! Das Kuratorium überwachte den Fluss garantiert bis in die allerletzte Kuhle. Und selbst wenn sie einen Ort gefunden hatten, an dem sie sicher waren – was für ein Leben führten sie dort unten?
»Warte hier, ja?«, sagte Bale, als wir an einer der Sitznischen angekommen waren. »Ich muss kurz etwas regeln.«
Ein Teil von mir wollte sagen: Lass mich nicht alleine. Aber ich schluckte die Worte sofort herunter. Von ein bisschen nackter Haut und innig tanzenden Splits würde ich mich nicht einschüchtern lassen.
Nicht Splits, ermahnte ich mich sofort. Vermengte.
Denn die Menschen, die damals im Jahr 2020 durch die Große Vermengung mit den Elementen Luft, Wasser, Feuer und Erde vermischt worden waren, waren keine Splittermenschen, keine halben Menschen – das wusste ich jetzt auch. Split. Das war ein Schimpfwort. Und ich hatte mir eigentlich abgewöhnt, es zu benutzen.
Ich sah Bale hinterher. Er steuerte auf den Tresen zu und sprach mit dem Barkeeper. Dann setzte ich mich auf die äußerste Kante der Sitzbank, von wo aus ich die tanzende Menge betrachtete.
Alle Vermengten waren sich in Sachen Alter und Statur sehr ähnlich. Sie waren recht jung, sportlich und nicht allzu stark vermengt, fast menschlich aussehend. Und mir wurde schnell klar, warum das so war: Wären sie älter und gebrechlicher, weniger fit und weniger menschlich – sie hätten sich niemals in einer Stadt wie New York durchschlagen können. Sie wären längst von den Läufern des Kuratoriums gefangen worden.
Seit Bale und ich vor zwei Monaten einen Großteil der Zonengebiete geöffnet hatten, in denen die Vermengten jahrzehntelang gefangen gewesen waren, wurden die Megacitys noch viel strenger bewacht. Es hatte uns tagelange Vorbereitungen gekostet, sicher mit einer Transportbahn in die Stadt zu kommen, denn selbst mit einem präzise gelenkten Vortex war kein Durchkommen mehr. Das Kuratorium hatte die Außengrenzen der Stadt völlig abgeschottet und sie zur Festung gemacht. Bei den anderen Megacitys war es das Gleiche – mit Ausnahme von Tokio und Mexiko-Stadt. Tokio hatte gegen die Anweisung des Kuratoriums seine Tore vor wenigen Tagen für die ersten Vermengten geöffnet. Und Mexiko-Stadt war bereits kurz nach der Zonenöffnung von den Zünderrebellen des Roten Sturms eingenommen worden und galt als verlorenes Gebiet.
Die Nachricht vom Fall der ersten Megacity hatte die Welt wie ein Erdbeben erschüttert. Sie hatte die Menschen in Angst und Schrecken versetzt. Und die Vermengten – die hatten sich trotz aller Gefahren zu den Mauern der verbliebenen Städte aufgemacht. In Scharen hatten sie sich dort eingefunden, angetrieben durch die Hoffnung, dass sich die restlichen Tore bald öffnen würden.
Die gesamte Welt hielt den Atem an, als würden alle nur darauf warten, dass der andere den nächsten Zug machte.
Und genau das war der Grund, warum der Plan, den Bale ausgeheckt hatte, unbedingt gelingen musste – so riskant er in meinen Augen auch war.
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Ich war erleichtert, als ich Bale auf mich zulaufen sah.
»Und?«, fragte ich.
Er hob eine Chipkarte in mein Sichtfeld. Sie war schwarz und in rot glänzenden Buchstaben stand darauf: RED ROOM. »Wir haben den Raum. Dort warten wir.«
Ich konnte nicht anders. Ich seufzte wieder. »Das ist ein ganz –«
»Es ist kein schlechter Plan.« Bale verdrehte die Augen und zog mich an der Hand weiter.
Doch, das war es. Es war der furchtbarste, leichtsinnigste Plan, den man sich überhaupt ausdenken konnte. Schließlich würden wir uns im Club mit einem Navigator des Kuratoriums treffen. Einem derjenigen Menschen, die uns seit Wochen überall auf der Welt suchen ließen.
Er hatte uns aus dem Nichts kontaktiert und ein Treffen vorgeschlagen. Und Bale hatte sein Angebot schneller angenommen, als ich das Wort H-I-N-T-E-R-H-A-L-T überhaupt hätte aussprechen können.
»Wie soll er hier eigentlich reinkommen?«, fragte ich im Gehen. »Wenn wir die Türsteherin kaum überreden konnten, dann …«
»Ich habe ihn angekündigt«, sagte Bale.
Natürlich hatte er das.
Zwei Wirbler stolperten an uns vorbei. Sie bahnten sich einen Weg von der Tanzfläche durch die Menge und verschwanden dann heftig knutschend hinter einer Tür, auf der in Gelb YELLOW ROOM stand.
»Komm«, sagte Bale und deutete auf eine Tür nicht weit weg von uns. Er hielt die Chipkarte gegen die Konsole neben der Tür, öffnete sie und ging dann hinein. Kaum dass ich ebenfalls drinnen war, drückte ich die Tür wieder zu. Dann drehte ich mich langsam um und spürte, wie meine Wangen heiß wurden.
Es war nicht schwer zu erraten, für welchen Zweck dieser Raum gedacht war. Er bot gerade genug Platz für ein Bett mit einem kompliziert geformten Metallgestell. Alles war in Rottönen gehalten: Laken aus Satin, ein samtbezogener Sessel. Auf Abstelltischen, ebenfalls aus Metall, standen Dutzende intensiv duftende Kerzen. Die Wände bestanden aus Projektionsflächen, auf denen flackernde Feuer zu sehen waren.
Am Metallgestell des Bettes baumelten eiserne Handschellen.
»Das ist dann wohl die Zündersuite.« Bale rieb sich den Nacken. Ich könnte schwören, dass er etwas rot anlief, aber vielleicht war es auch nur das Licht.
»Ich kann echt nicht glauben, dass du diesen Ort als Treffpunkt ausgewählt hast«, murmelte ich und beschloss, nichts, aber auch gar nichts anzufassen.
Bale seufzte. »Hier ist es sicher und … wir bleiben ja nicht lange. Außerdem habe ich schon Dutzende Male in einem dieser Räume übernachtet, wenn ich untertauchen musste. Alles wird gereinigt – und meistens wird tatsächlich nur geschlafen.«
»Meistens«, wiederholte ich und hob die Augenbrauen.
Bales belustigtes Schnauben drang zu mir. »Keine Sorge, Barbie. Ich werde deine Tugend respektieren.«
»Ha ha.« Ich schnitt eine Grimasse und kämpfte gegen die Hitze in meinen Wangen an. Nach Bales Grinsen zu urteilen, gelang es mir nicht sonderlich gut.
»Es sei denn, das willst du gar nicht«, fügte er hinzu und zog mich mit einem festen Griff an meiner Taille zu sich. Das Flackern der künstlichen Flammen tauchte ihn in ein warmes Licht, und ich zwang mich, meine ernste Miene beizubehalten, obwohl es mir schwerfiel.
»Das hättest du wohl gerne«, presste ich schließlich wenig geistreich hervor, schloss aber trotzdem die Augen, als Bale sich zu mir herabbeugte und mich küsste.
Nach unserem Kennenlernen hatte ich Bale für den unausstehlichsten, arrogantesten, selbstherrlichsten Kerl auf der Welt gehalten.
Gut, unausstehlich, arrogant und selbstherrlich war er auch heute noch, aber … Jetzt fiel es mir oft schwer, überhaupt den Blick von ihm zu nehmen. Seine eisblauen Augen waren wie tiefe Seen, die unter einer gefrorenen Schicht verschlossen lagen. Und in Momenten wie diesen gab er mir das Gefühl, die Einzige zu sein, die bis zum Grund vordringen könnte.
Das Problem mit Bale war nicht einfach nur, dass er tolle Wangenknochen, tolles Haar und einen tollen Körper hatte. Darüber hätte ich hinwegsehen können. Das Problem lag vielmehr in … dieser speziellen Art und Weise, wie er seinen Mundwinkel verzog, wenn er sich konzentrierte. Oder in seinen beißenden Kommentaren, die mich öfter zum Lachen brachten, als sie es sollten. Oder wie er seinem Hund Atlas zwar ständig drohte, ihn irgendwo auszusetzen, sollte er sich nicht sofort besser benehmen, ihn dabei aber so liebevoll streichelte, dass jeder wusste, er meinte es nicht ernst.
Das Problem mit Bale war, dass jedes Mal wenn ich glaubte, mich an ihn gewöhnt zu haben und immun gegen seinen Charme zu sein, er mich nur anzulächeln brauchte, damit es mir die Sprache verschlug.
Ich war rettungslos verloren.
Viel mehr, als ich es jemals zulassen wollte.
Bales Hände wanderten meinen Rücken entlang, um mich näher zu sich zu ziehen, doch da klopfte es an der Tür. Wir schreckten auseinander, und ich brachte etwas Abstand zwischen uns.
Bale warf mir einen prüfenden Blick zu. Ich nickte und wappnete mich innerlich dafür, gleich Dutzenden bewaffneten Vortexläufern gegenüberzustehen, die uns auf Geheiß ihres Obersten Leiters inhaftieren wollten.
Doch als Bale die Tür einen Spaltbreit aufzog, stand dort nur ein älterer Herr mit Anzug, Brille und Spitzbart, der uns sichtlich nervös musterte.
»S…sind Sie meine Kontaktpersonen vom Grünen Beben?«, fragte er und versuchte, an uns vorbei ins Zimmer zu lugen.
Er hat selbst Angst vor einer Falle, wurde mir da klar, und das schlechte Gefühl, das ich schon den ganzen Tag mit mir herumtrug, verpuffte.
Bale ließ den Mann hinein. Der sah zuerst ziemlich erleichtert aus, dass er aus dem Saal voller Vermengter herauskam, grunzte dann aber überrascht, denn Bale drückte ihn keine Sekunde später von innen gegen die geschlossene Tür.
»W-was?«, stotterte der Mann, doch Bale achtete nicht auf ihn.
Er hob die Hand und scannte ihn mit seinem Detektor ab. Als der Bildschirm grün aufleuchtete, packte Bale den Arm des Navigators, legte dessen eigenen Detektor frei und tippte sich mit raschen Bewegungen durchs Menü. Ich nahm an, dass alle Ortungsfunktionen, mit denen man uns aufspüren könnte, zu seiner Zufriedenheit deaktiviert worden waren, denn Bale ließ den Mann frei und reichte ihm die Hand zum Gruß.
»Balian Travers«, stellte er sich selbst vor.
Der Mann sammelte sich, und als er nickte, trat ein Leuchten in seine Augen. »Natürlich, natürlich – ich kenne Sie. Immerhin sind Sie … nun ja … Sie. Es ist mir eine Ehre, den begabtesten Vortexläufer aller Zeiten kennenzulernen, Mister Travers.« Sein Blick wanderte zu mir. »Und Sie natürlich ebenso, Miss Collins. Wir sind uns während Ihrer Ausbildung im Kuratorium einige Male begegnet, doch Sie werden sich wahrscheinlich nicht an mich erinnern.«
Ich betrachtete den Mann etwas genauer. Die Nachricht, die Nathaniel, der Anführer des Grünen Bebens und Oberhaupt von Sanktum, erhalten hatte, war recht knapp gewesen. Wir hatten keinen Namen bekommen, wir wussten nur, dass die Person jahrzehntelang als Navigator unter Gilbert, dem Ehemann meiner Tante, im Kuratorium von Neu London gearbeitet hatte. Er behauptete, bei seiner Arbeit Hunderte von Vortexläufer-Missionen betreut und angeblich in direktem Austausch mit der Forschungsabteilung des Kuratoriums gestanden zu haben. Dadurch hatte er Informationen gesammelt, die für uns angeblich sehr hilfreich wären. Im Gegenzug erhoffte er sich Asyl in Sanktum.
Nachdem Nathaniel uns die Nachricht gezeigt hatte, waren wir uns nicht im Klaren gewesen, ob wir dem Mann trauen konnten. Er behauptete, meinen Onkel zu verehren, doch das konnte auch eine gezielte Lüge sein.
»Robert Pullman«, stellte sich der Mann endlich vor. Ich schüttelte seine Hand. »Es ist mir eine Ehre, Sie zu treffen, Miss Collins. Furchtbar, was mit Mister Woodrow geschehen ist.«
»Haben Sie ihn gesehen?«, platzte es aus mir heraus. »Haben Sie meinen Onkel im Kuratorium zu Gesicht bekommen?«
»Leider nicht.« Pullman schüttelte den Kopf und blickte mich an, als würde es ihm ehrlich leidtun. »Nachdem das Institut in Neu London vor einer Woche wiedereröffnet wurde, wurden alle Mitarbeiter aus New York zurücktransferiert. Mister Woodrow müsste darunter gewesen sein, doch ich habe mich vor dem Transport abgesetzt. Ich weiß nur, dass er weiterhin wegen Hochverrat unter Arrest steht.«
»Dann wurde er noch gar nicht angeklagt?«, wollte Bale wissen.
Pullman verzog das Gesicht. »Ich fürchte, dazu wird es so schnell nicht kommen. Ich nehme an, Mister Hawthorne …« Er sah wieder sehr entschuldigend drein.
»… zögert die Sache absichtlich hinaus«, beendete ich seinen Satz und ballte meine Hände zu Fäusten.
Damit lag er vermutlich richtig. Gilbert nützte Varus Hawthorne nichts, wenn er rechtskräftig verurteilt im Gefängnis versauerte. Dazu war er viel zu wertvoll, mit all dem Wissen, das er über Sanktum, die Vermengten und über Bale und mich hatte.
Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was Hawthorne mit Gilbert machte, um an dieses Wissen zu kommen.
Pullman musterte mich. »Wegen Ihres Onkels bin ich überhaupt hier. Mister Hawthorne ist in seinem Hass auf die Vermengten völlig außer Kontrolle. Da bin ich nicht der Einzige im Kuratorium, der das denkt. Ihr Onkel …«, er räusperte sich, »… ist beliebt, müssen Sie wissen. Was mit ihm passiert ist, hat mir und vielen anderen Navigatoren die Augen geöffnet.«
»Und deswegen setzen Sie Ihr Leben aufs Spiel?«, fragte Bale und musterte Pullman kalt. »Weil Ihnen Ihr Vorgesetzter leidtut?«
Ich war Bale dankbar, dass er skeptisch blieb. Denn ich war dazu nicht mehr in der Lage. Gerade sah ich bloß Gilbert vor mir, wie er alleine in einer Zelle saß, an meine Tante Lis dachte, seine Frau, die er über alles liebte. An Luka, seinen Ziehsohn, und an mich, das Mädchen, das er vom ersten Tag an wie seine Tochter behandelt hatte.
Und ich stellte mir vor, wie er sich fragte, ob er seine Familie jemals wiedersehen würde.
»Nicht nur seinetwegen«, sagte Pullman mit brüchiger Stimme. »Ich selbst war verantwortlich für die … für die Inhaftierung und den Transport von Hunderten Vermengten. Ich dachte, ich würde das Richtige tun, aber …« Er brach ab und schluckte schwer, als stünde er kurz davor loszuweinen. »Erst nachdem die Existenz von Zeitläufern bestätigt wurde – nachdem Ihre Existenz bestätigt wurde …«, er schaute zwischen Bale und mir hin und her, »… und uns klarwurde, dass Mister Hawthorne plant, mit Ihrer Hilfe alle Vermengten auf einmal zu vernichten, da begriff ich, dass ich dem Kuratorium nicht mehr weiter dienen kann.«
Bale zögerte, etwas, das selten bei ihm war. Ich wechselte einen langen Blick mit ihm. Pullman wirkte, als würde er seine Worte ernst meinen. Und selbst wenn es eine Falle war – wir mussten es riskieren, oder nicht?
Ich räusperte mich. »Sie sagten, Sie hätten etwas für uns, Mister Pullman?«
»Ja, ja … in der Tat.« Er öffnete die zwei Knöpfe seines Jacketts. Dann griff er in die Innentasche.
Ich hielt vor Anspannung den Atem an, und Bale schien es ähnlich zu gehen. Doch Pullman stockte, bevor er das, was er in seiner Jacke verbarg, herauszog. »Und ich habe Ihre Garantie, dass Sie mich im Gegenzug zu dieser Stadt bringen und mir dort Schutz gewähren? Sie wissen, was mit mir passiert, wenn das Kuratorium hiervon erfährt?«
»Wir versprechen es«, sagte ich, auch wenn Bale und ich da keineswegs einer Meinung waren.
Noch in der Transportbahn nach New York hatten wir darüber gestritten. Wenn es nach Bale ginge, würden wir sämtliche Informationen aus ihm herauskitzeln und Pullman, der Bales Meinung nach ein zu großes Risiko für Sanktum war, einfach hier zurücklassen.
Letztlich hatte ich mich durchgesetzt, aber Bale war nicht glücklich mit der Entscheidung.
Von alldem wusste Pullman natürlich nichts.
Bale streckte die Hand aus, aber Pullman wandte sich stattdessen mir zu. Er zog einen Datenchip aus seiner Jackentasche und gab ihn mir.
»Das Video ist verschlüsselt«, erklärte er. »Die Konferenzen der Kuratoriumsleiter unterliegen der höchsten Geheimhaltung, die Decodierung benötigt Zeit, und die hatte ich nicht. Aber natürlich würde ich mich sofort an die Arbeit machen, sobald Sie mich in Sicherheit gebracht haben.«
Das war ein schlauer Schachzug von Pullman, wenn auch nicht überraschend. Er wollte sich unersetzbar machen.
Ich befühlte die körperwarme Hülle der Speicherkarte. Für diesen Chip waren wir ein großes Risiko eingegangen. Ich hoffte, er war es wert. Dann reichte ich ihn Bale. Der steckte ihn in die Öffnung seines Detektors, und es dauerte eine lange Minute, bis er nickte.
»Sieht echt aus«, sagte er. »Zumindest soweit ich das beurteilen kann. Ich schicke die Datei nach Sanktum, Robur soll sich die Sache mal anschauen, dann wissen wir, ob das Video wirklich Hawthorne zeigt.«
»Natürlich tut es das!« Pullman klang empört. »Ich habe alles riskiert, um Ihnen dieses Video zu überbringen. Wenn das Kuratorium erfahren würde, dass ich eine Konferenz der Leiter aufgezeichnet habe, dann –«
»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Wir sind Ihnen dankbar. Aber Sie werden verstehen, dass wir das erst verifizieren müssen, bevor wir Sie mitnehmen.«
»Natürlich«, antwortete Pullman. Dann griff er wieder in seine Jackettinnentasche. »Ich habe Ihnen noch etwas mitgebracht.« Er lächelte steif. »Quasi eine Art zusätzlichen Vertrauensbeweis.«
Er zog ein daumennagelgroßes Kügelchen hervor, das er anschließend ins Licht des Zimmers hielt.
Es war ein Gravisensor. Seine glatte, kreisrunde Außenhülle war dunkel, nahezu schwarz. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein ganz gewöhnlicher Gravisensor, der blau leuchtete, wenn er aktiviert wurde. Nur wenn das flackernde Licht der Wandprojektionen darauffiel, erkannte man, dass die Kugel nicht blau, sondern orangefarben glomm.
»Ein Nullsensor«, sagte ich verwirrt. Das da war die erste Generation der Gravisensoren, die je gebaut wurde. Aufgrund ihrer zerstörerischen Wirkung waren sie seit Jahrzehnten offiziell verboten. Sie unterdrückten die Vortexenergie nicht nur für einen bestimmten Zeitraum, wie es die heutigen Sensoren taten, sondern zerstörten sie.
Mit genug Kugeln konnten sie einen Vermengten sogar töten.
Allerdings hatten Bale und ich es auch geschafft, dem Kuratorium mit ebendiesen Nullsensoren eine empfindliche Niederlage beizubringen. Mit einigen dieser Sensoren hatten wir den einzigen Weg in die Vergangenheit für immer zerstört. Nun gab es keine Möglichkeit mehr, zurück ins Jahr 2020 zu reisen, wo der erste Vortex ins Leben getreten war. Wir hatten Varus Hawthornes Plan – den Urvortex zu vernichten und damit nicht nur den Verlauf der letzten achtzig Jahre auf den Kopf zu stellen, sondern auch die Existenz aller Vermengten ungeschehen zu machen – verhindert.
»Was soll das?«, fragte ich verständnislos.
»Miss Collins.« Pullman legte seine Hand um meine, und ich war für einen Moment so perplex, dass ich zuließ, wie er sie sanft zudrückte, bis meine Finger den Nullsensor umschlossen hatten. »Was ich hier habe, ist ein neu produzierter Nullsensor.« Er wirkte höchst beunruhigt. »Das alleine wäre schon unerhört. Wie Sie wissen, wurde die Entwicklung der Nullgeneration vor Jahrzehnten eingestellt. Sie sind zu gefährlich, zu zerstörerisch. Die Baupläne müssten eigentlich aus den fünfziger Jahren stammen. Aber dieser Sensor – und einige hundert weitere – wurden noch am selben Tag der Leiterkonferenz in Auftrag gegeben. Und nicht nur das: Sie wurden verändert. Sie wurden weiterentwickelt.«
Ich hörte Bale schnauben. »Und was soll das Ihrer Meinung nach bedeuten?«
»Das weiß ich nicht.« Pullman schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, warum die Nullsensoren plötzlich überarbeitet werden sollten, aber im Bauplan war ein Änderungsprotokoll hinterlegt. Die Änderung wurde veranlasst für Projekt Aeolus.«
Ich warf Bale einen fragenden Blick zu, doch der zuckte bloß mit den Schultern. Also drehte ich mich wieder zu Pullman.
»Und was ist Projekt Aeolus?«
Pullman sah mich hilflos an. »Ich habe noch nie zuvor davon gehört, aber es muss einen Zusammenhang zwischen dem Video der Leiterkonferenz und der Änderung an den Sensoren bestehen.«
»Nun«, ich steckte den Sensor in die Seitentasche meiner Uniform, »vielleicht ist es ein wertvoller Hinweis. Wir werden –«
Von jetzt auf gleich erlosch das Flackern der Wandprojektionen.
Für zwei oder drei lange Sekunden standen wir im Dunkeln, dann erhellte ein grelles Licht den Raum, als die Wände auf Weiß umschalteten.
Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab. »Was zum Teufel?«
Bale stürmte zur Tür. Von draußen drangen gedämpfte Rufe und Schreie zu uns.
»Du hast gesagt, es ist unmöglich, dass dieser Club aufgespürt wird!«, rief ich.
»Sollte es auch sein!« Bale öffnete die Tür des RED ROOM. Durch den Spalt fiel mein Blick auf die Besucher des Clubs, die wild durcheinanderrannten. Vortexläufer standen am Eingang, die Waffen im Anschlag. Dann fingen sie an zu schießen, und Panik brach aus. Entsetzt registrierte ich, dass sie nicht die übliche blau schimmernde Munition verwendeten. Stattdessen blitzte es überall orangefarben auf.
Eine tiefe Schwere breitete sich in mir aus. Pullman hatte die Wahrheit gesagt: Das Kuratorium ließ nicht mehr mit gewöhnlichen Gravisensoren auf die Vermengten schießen, um sie gefangen zu nehmen. Nein, das hier waren Nullsensoren. Und die waren dazu da, die Vortexenergie in den Vermengten für immer zu vernichten.
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Bale schlug die Tür zu, drückte auf den Schließmechanismus und funkelte Robert Pullman an. »Sie haben uns reingelegt.«
»Nein! Ich habe sie nicht hergeführt!« Der Blässe in seinem Gesicht nach sagte Pullman die Wahrheit.
»Wir müssen hier raus«, raunte ich. Draußen im Saal ertönten weitere Schreie – und weitere Schüsse. Mir wurde übel, wenn ich daran dachte, wie die Vortexläufer all diese Vermengten, die eben noch friedlich gefeiert hatten, kaltblütig zusammentrieben.
»Ohne ihn«, gab Bale knapp zurück.
Das konnte er nicht ernst meinen. »Mit ihm!«
Bale schüttelte den Kopf. »Nicht, solange wir nicht wissen, ob er uns verraten hat. Vielleicht hat sein Detektor uns doch getrackt.«
Ich zerrte Pullman am Ärmel seines Jacketts nach oben, dann zog ich ihm kurzerhand seinen Detektor vom Handgelenk. Der Navigator protestierte, presste dann aber die Lippen aufeinander und sagte nichts, als ich das armbanduhrähnliche Gerät auf den Boden fallen ließ und mehrmals kräftig mit meinem Stiefel drauftrat.
»Jetzt ist er keine Gefahr mehr für Sanktum«, sagte ich. »Ob er die Läufer hergeführt hat oder nicht, können wir später herausfinden. So oder so hat er Informationen, die nützlich für uns sind.«
Bale wirkte alles andere als glücklich, aber ich wusste, dass er gegen dieses Argument nichts sagen konnte.
Statt einer Antwort streckte er seine Hand aus und ließ einen Vortex zwischen seinen Fingern entstehen. Das blaue Zucken wuchs rasant an, und der Vortex formte sich zu einem Kreis, der fast bis zur Decke des Zimmers reichte. Dann rotierte er vor uns, ein Wirbel, der alles miteinander vermischte – Decke, Boden, das helle Licht. Und ich spürte, wie seine knisternde Energie mich wie ein Magnet nach vorne zog.
»Kommen Sie«, befahl ich Pullman, doch der sah mich auf einmal mit großer Panik in den Augen an.
»Ich … ich kann nicht durch Vortexe laufen. Ich habe mich nie als Läufer beworben. Ich war … ich wollte immer nur Navigator werden.«
Ich stöhnte auf. Wie viel Pech konnte man haben? Es gab wenige Navigatoren, die nicht zumindest die Grundausbildung für Vortexläufer abgeschlossen hatten. Sie waren zwar oft nicht gut darin, aber fast jeder konnte sich an der Seite eines erfahrenen Läufers durch einen Vortex bewegen.
Etwas prallte hart gegen unsere Tür. Von draußen drangen Stimmen zu uns. Jemand rüttelte am Türgriff.
»W-was … was machen wir denn jetzt?« Pullman zitterte am ganzen Leib. »Wenn sie mich hier finden, bin ich verloren!«
»Uns fällt schon etwas ein«, versuchte ich ihn – und mich selbst – zu beruhigen. »Können wir ihn nicht einfach mit uns ziehen?«, raunte ich Bale zu. Er tat das manchmal mit Atlas, seinem Hund. Aber Atlas war ein vermengtes Tier, die Vortexenergie steckte bereits in ihm. Er konnte genau wie Grunder, Schwimmer, Wirbler oder Zünder durch einen Vortex laufen. Menschen wie ich dagegen mussten es mühsam lernen.
Ein Blick zu Bale, und ich wusste genau, was ihm durch den Kopf ging. Keine Chance.
»Oder wir könnten sie ablenken«, sagte ich hastig. »Wir gehen gleichzeitig raus, im Schnellspringen bin ich inzwischen fast genauso gut wie du.« Das war eine fette Lüge, und das wussten wir beide. »Während sie uns jagen, kann er versuchen, sich rauszuschleichen.«
»Zu gefährlich«, wischte Bale meinen Vorschlag beiseite. »Wenn sie uns nur mit einem Gravisensor treffen, sitzen wir fest. Dann können wir keine Vortexe mehr öffnen. Und wandern alle ins Gefängnis.«
Die Schreie draußen wurden immer lauter. Wieder rammte etwas die Tür – und wieder und wieder. Dann herrschte für einen Moment Stille, bis es plötzlich surrte und der Schließmechanismus sich entriegelte.
»Kommen Sie!«, schrie ich Pullman an und streckte ihm meine Hand entgegen. »Sie müssen mit uns springen. Anders geht es nicht!«
Pullman zögerte. In seinen Augen flackerten Angst und Unsicherheit. Dann schüttelte er panisch den Kopf. »Ich kann nicht«, wimmerte er.
Bale griff nach meiner Hand zerrte mich nach vorne.
Ich stemmte mich gegen die Bewegung – jedenfalls versuchte ich es.
»Elaine!« Bales Stimme schien weit weg zu sein. »Wir haben keine Zeit mehr!«
Ich sah zu Pullman. Er stand noch immer wie angewurzelt in der Mitte des Raumes und schüttelte nur wieder den Kopf. Ich wollte zu ihm, doch in diesem Moment sprang die Tür auf, und fast gleichzeitig verstärkte Bale seinen Griff und zog mich in einer ruckartigen Bewegung in den Vortexwirbel hinein.
Während Dutzende Vortexläufer in den Raum stürmten, erfasste mich die rohe Energie, und das Zimmer verschwamm vor meinen Augen. Gerade noch war Pullman vor mir, in Anzug, Krawatte, Spitzbart und Brille, dann war er verschwunden.
Ich wollte Bale anschreien, wollte ihn zwingen, umzukehren und den Mann irgendwie dort rauszuholen, doch er hielt mich eisern in der richtigen Position. Die Energie drängte an uns vorbei und riss mich so rasend schnell mit sich, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich passte mich ihr an und bewegte meine Beine so, dass ich auf der Strömung laufen konnte.
Durch die bläulichen Schwaden hindurch sah ich New Yorks Wolkenkratzer an uns vorbeirauschen. Die Gerüche der Stadt drangen zu uns, ein Meer aus Lichtern flackerte auf. Da riss mich Bale schon wieder zur Seite, und fast im selben Moment erkannte ich auch den Grund dafür. Mehrere blaue Gravisensoren steuerten auf uns zu! Sie gerieten in die Vortexwirbel, rotierten darin umher und rasten schließlich von allen Seiten in unsere Richtung. Als sie uns verfehlten, schlugen sie Löcher in den Vortex.
Das waren die Vortexläufer aus dem Club! Im Gegensatz zu Pullman hatten sie uns durch den Vortex folgen können – und griffen uns nun an.
»Mach dich bereit!«, rief Bale. Der Vortex löste sich auf, wir schlingerten, und ich ließ mich in Bales Arme ziehen, als wir von jetzt auf gleich den Wirbel verließen und durch die Luft flogen.
 
Wir fielen mitten auf eine breite Straße, konnten uns aber beide gerade so abrollen. Ich blickte nach oben. Vor uns erhoben sich fünf riesige, hell beleuchtete Glastürme in den Nachthimmel. Das Gebäude erkannte ich sofort wieder: Es war New Yorks südlicher Fernbahnhof, wo wir heute Morgen angekommen waren.
Das Sirren der Hochgeschwindigkeitsbahnen hörte man bis hierher. Sie verbanden die Megacitys mit den wenigen verbliebenen Kleinstädten, die es über das Land verteilt noch gab.
Der Vortex, aus dem wir gefallen waren, flimmerte etwa drei Meter über uns. Ich hörte Rufe daraus hervordringen.
Bale zerrte an meinem Arm. Ich stolperte über einige Müllsäcke und fand erst mein Gleichgewicht, als Bale eine Tür neben uns aufgetreten und mich in einen halbdunklen Raum geschoben hatte. Es war eine Lagerhalle – deckenhohe Regale reihten sich zu allen Seiten.
Gleichzeitig streckten Bale und ich die Hände nach vorne. Zwischen unseren Fingerspitzen vibrierte es, die Vortexenergie wuchs – und verebbte wieder.
»Verdammt«, fluchte er.
Wir schauten uns um und erkannten sofort, warum wir hier drin keine Vortexe erzeugen konnten. An jeder Regalstrebe waren mehrere blaue Gravisensoren angebracht, die jegliche Vortexenergie in der Nähe blockten.
Mein Blick fiel auf eines der Regale. Neben einigen Containern gab es auch Plätze, in denen E-Plakate gelagert wurden. Da sie frontal herabhingen, leuchteten sie mir direkt entgegen. Ich schluckte, denn ich hatte diese Plakate heute bereits überall in der Stadt gesehen. Alle paar Sekunden wechselten sich zwei Fahndungsbilder ab: Zuerst das von Bale, dann meines.
Unter jedem der Bilder stand: GESUCHT WEGEN HOCHVERRATS.
»Das ist eine Lagerhalle des Kuratoriums«, keuchte ich, als von außen etwas gegen die Tür in unserem Rücken stieß.
»Weiter!« Bale zerrte mich an der Hand an den Regalen vorbei. Die Reihen zogen sich endlos in die Länge, hinter uns wurde die Tür zur Halle aufgetreten.
»Stehen bleiben!«, rief einer der Vortexläufer, und schon wurde die Dunkelheit der Halle von mehreren blau glimmenden Kugeln durchschnitten, die nur knapp an uns vorbeisausten.
Diesmal war ich es, die Bale zur Seite stieß. Dadurch verfehlte uns zwar der Schuss, wir krachten aber in eines der Plakate.
»Schneller!« Ich griff nach Bales Hand und zog ihn an den Regalen entlang.
Am Ende der Reihe glaubte ich, einen Ausgang zu erkennen. Wir steuerten darauf zu, mussten uns noch zweimal vor Schüssen ducken und setzten dann die letzten Meter zum Spurt an.
Bitte sei offen, bitte sei offen, dachte ich und stellte mich schon auf das Schlimmste ein, als ich die Vortexläufer hinter uns abermals Befehle schreien hörte. Garantiert wiesen sie ihre Navigatoren in der Zentrale dazu an, die Türen aus der Ferne zu verriegeln.
Doch wir waren zu schnell. In perfekter Harmonie zog Bale an der Tür, ich glitt zuerst durch, öffnete auf der anderen Seite einen Vortex, während Bale den Ausgang wieder verschloss.
Ich sprang voraus und sah noch, wie Bale die Vortexenergie zwischen seinen Händen so bündelte, dass er damit den Griff der Tür sprengte. Unsere Hände verhakten sich ineinander, und ich nahm einen tiefen Atemzug, als wir gemeinsam durch die Welt davonrauschten.
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Noch in der Sekunde, in der wir uns auf einem Hochhausdach materialisierten, legte ich alle Kraft in meine Arme, um Bale von mir zu stoßen.
Er sah mitgenommen aus – mindestens genauso mitgenommen, wie ich mich fühlte, aber das ließ die Wut in meinem Bauch, die unsere Flucht im besten Fall überdeckt hatte, nicht kleiner werden.
»Wir hatten ausgemacht, ihn nicht zurückzulassen!«, schrie ich Bale über den Wind hinweg an. »Du hattest es mir versprochen!«
Bales Kiefer versteifte sich. »Es war ja nicht so, als hätten wir eine Wahl gehabt.«
»Ach ja? Wie praktisch für dich!«
»Hey.« Bale funkelte mich an. »Ich hab das nicht geplant, okay? Das Merge war sicher – der Club war immer sicher. Ich kannte viele Vermengte dort. Die Leute waren meine Freunde. Glaubst du, es gefällt mir, dass sie jetzt in die letzten verbliebenen Zonen gebracht werden?«
Ich erstarrte, und meine Wut verpuffte völlig. Bale hatte recht. Nicht nur dass die Läufer den Club gestürmt hatten – sie hatten auch mit den Nullsensoren auf die Vermengten geschossen.
Das hatte ich noch nie erlebt. Nullsensoren waren verboten, seit Jahren! Kein Vortexläufer sollte je mit ihnen auf Vermengte zielen.
Wie viele mussten heute Nacht durch sie verletzt worden sein? Womöglich hatte es sogar Tote gegeben. In jedem Fall würden alle Vermengten, die heute im Merge gewesen waren, vom Kuratorium eingesperrt werden.
Ich griff in meine Uniform, zog die kleine Kugel hervor, die Pullman mir gegeben hatte. Das orangefarbene Glimmen schien mich auszulachen. Hastig verstaute ich sie wieder in meiner Jackentasche und lief los. In Momenten wie diesen hatte ich früher immer mein Minzölfläschchen ausgepackt, um mich mit dem stechenden Duft zu beruhigen, doch ich hatte es schon vor Monaten verloren und brauchte es auch nicht mehr. Normalerweise.
Am Rand des Daches blieb ich stehen und sah auf die Riesenstadt hinab. Ich hatte uns mit dem Vortex zurück nach Lower Manhattan gebracht, wo sie uns jetzt garantiert am wenigsten vermuteten. Nur wenige Kilometer von uns entfernt ragte das blaue, hufeisenförmige Gebäude des New Yorker Kuratoriums in den Himmel.
Ich hörte leise Schritte und spürte, wie Bale hinter mich trat.
Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wir hätten nie in die Stadt kommen dürfen.«
Bale seufzte. »Was hatten wir für eine Wahl? Pullman hat sich geweigert, ohne Schutz in die Ungesicherten Gebiete zu gehen.«
»Dort wäre er sicherer gewesen«, raunte ich und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Für Mai war es noch ungewöhnlich kalt. Zwar absorbierte meine Uniform den beißenden Wind, aber in Verbindung mit dem Schreck, der tief in meinen Gliedern saß, fröstelte ich von Kopf bis Fuß.
All die Vermengten, die in Panik aus dem Club fliehen wollten. Der verzweifelte Blick von Pullman, wie er den Kopf schüttelte. Ich hatte sie im Stich gelassen. Genau wie ich damals Gilbert im Stich gelassen hatte.
»Elaine, wir hätten sie nicht retten können.« Bales Stimme klang resigniert. »Und es war Pullmans eigene Entscheidung. Jeder erfahrene Navigator weiß, was mit Menschen passiert, die noch nie einen Vortex gelaufen sind. Er hat das Gefängnis dem sicheren Tod vorgezogen.«
Ein zittriger Atemzug entwich mir. Ich hasste es, wenn Bale recht hatte. Und noch mehr hasste ich, dass mir seine Worte nichts von meinen Schuldgefühlen nehmen konnten.
»Komm schon, wir müssen verschwinden.« Bale deutete hinauf in den Himmel, wo Überwachungsdrohnen ihre Bahnen flogen. Er hielt mir die Hand entgegen.
»Wohin denn?«, erwiderte ich mutlos. »Das Kuratorium hat die Fernbahnhöfe vermutlich längst abgeriegelt. Sie werden alle Läufer zusammenziehen, um uns zu suchen. Wir kommen hier nie raus.«
Bale streckte mir seine Hand entgegen. »Ich habe einen Plan, Barbie. Du musst mir nur vertrauen.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt habe ich einen Plan.«
Bale hob eine Augenbraue. »Und der wäre?«
»Wir versuchen es noch einmal von vorn«, sagte ich entschlossen. »Wenn wir jetzt in der Zeit zurückspringen, können wir Pullman und die Vermengten vielleicht retten, bevor das Kuratorium dort aufkreuzt.«
Bale stöhnte. »Das können wir nicht. Wie oft muss ich dir das eigentlich sagen?«
Bis ich es glaube.
Ich spürte Bales Finger an meinen. Er zog meine Hände von meinem Brustkorb und hielt sie in seinen fest. Ein Teil von mir war so wütend, dass ich die Berührung am liebsten abgeschüttelt hätte – doch als Bale mich mit diesem intensiven Blick ansah, konnte ich es nicht.
»Wir können die Vergangenheit nicht ändern«, sagte er zu mir, so wie er es in den letzten Wochen schon Dutzende Male getan hatte. »Selbst wenn wir mit einem Vortex zurückspringen, selbst wenn wir alles dafür tun … die Zeit ist ein geschlossenes System. Alles, was passiert ist, wird immer so passieren. Wir können versuchen, was wir wollen, und vielleicht ändern wir Kleinigkeiten, aber am Ende werden wir Robert Pullman zurücklassen müssen. Die Vermengten werden vom Kuratorium gefasst. Und es gibt nichts, was du oder ich daran ändern könnten.«
Erschöpft ließ ich meine Stirn gegen Bales Brust sinken. Wie konnte er so überzeugt davon sein, nichts ausrichten zu können, wo wir doch schon so vieles verändert hatten?
Wir hatten die Zonen geöffnet, in denen die Vermengten seit über vierzig Jahren gefangen gehalten worden waren. Wir hatten dafür gesorgt, dass sogar eine Megacity ihre Tore in Frieden für die Vermengten geöffnet hatte. Und Sanktum?
Die geheime Baumstadt war das beste Beispiel dafür, dass ein friedliches Leben zwischen Menschen und Vermengten möglich war.
Wer all das erreichen konnte, der konnte noch mehr erreichen! Und ich weigerte mich zu glauben, dass die Zeit uns vorschrieb, was wir tun konnten und was nicht.
»Es tut mir leid, dass wir ihm nicht helfen konnten«, sagte Bale und klang, als würde er es auch so meinen. »Und du hattest recht. Er war auf unserer Seite. Er wollte wirklich aussteigen.«
Ich dachte zurück an das The Merge. So viele Vermengte hatten uns zu Helden erklärt, nachdem wir die Zonen geöffnet hatten. So viele sahen in uns die Gesichter einer friedlichen Revolution, die versuchte, die Menschen von einem Miteinander mit den Vermengten zu überzeugen.
Einige nannten uns deshalb Befreier, was auf Bale ja zutreffen mochte, immerhin hatte er die Codes aus den Kuratorien gestohlen, mit denen er die Zonen hatte öffnen können. Aber ich?
Meine einzige Heldentat war es gewesen, dass ich ihn nicht davon abgehalten hatte. Und heute hatten unzählige Vermengte durch unsere Anwesenheit ihre Freiheit verloren.
Befreier? Im Moment kam ich mir eher wie ein Verräter vor.
Bales Detektor blinkte auf, und er ließ mich los, um auf den Bildschirm zu schauen.
»Wir müssen zurück nach Sanktum.«
»Großartige Idee. Hast du auch einen Plan, wie?«
Bales Blick war gen Himmel gerichtet. Dann warf er mir ein schwaches Lächeln zu. »Ja. Aber ich fürchte, er wird dir nicht gefallen.«
 
Bales Plan gefiel mir nicht.
Um nicht zu sagen: Auf der Verrücktheitsskala von Balian Travers’ Plänen erreichte dieser hier eine glatte Zehn.
»Du hast den Verstand verloren«, sagte ich, als ich mich widerwillig zum Vorsprung ziehen ließ.
Das Glitzern in Bales Augen wirkte nicht gerade beruhigend auf mich. »Jetzt übertreibst du.«
»Übertreiben?« Ich starrte nach unten in den Abgrund. »Ich glaube nicht!«
Wir standen auf einer der Hochhausfarmen, die New York mit Nahrungsmitteln versorgten. Überall in den Megacitys fand man sie in den Randbezirken, in direkter Nähe zu den Wohnblocks und in unserem Fall in direkter Nähe zum nördlichen Fernbahnhof.
Das gläserne Bahnhofsgebäude lag direkt vor uns. Und es war deutlich zu erkennen, mit wie vielen Drohnen und Transportern – allesamt gespickt mit leuchtend blauen Sensoren – es gesichert war.
Bereits unser Weg hinein in die Stadt war ein unfassbar großes Risiko gewesen, vor allem da die Einreise in die Megacity viel strenger reguliert war als die Ausreise. Nach nervenaufreibenden Stunden, in denen wir durch Dutzende Scanner gejagt worden waren und andauernd befürchten mussten, dass unsere Tarnung auffliegen würde, hatten wir uns um unsere Ausreise keine Sorgen gemacht. Jetzt hatte sich das Blatt jedoch gewendet. Meine Vermutung war richtig gewesen: Sie hatten die einzigen Ausgänge der Stadt dichtgemacht. Niemand kam mehr raus, bis Bale und ich geschnappt worden waren.
Ich sah also ein, dass unsere Möglichkeiten begrenzt waren.
Und trotzdem.
»Wir werden dabei sterben, das ist dir klar, oder?«
Ein seltsamer Ausdruck legte sich auf Bales Gesicht, dann lächelte er. »Vertrau mir, keiner von uns wird heute sterben.«
Ich schnaubte. Die Art, wie Bale sich so furchtlos in tödliche Gefahren stürzte, war mir unbegreiflich. Als hätte er eine Wahrsagekugel, die ihm nach mehrfachem Schütteln bestätigte: Keine Sorge, den heutigen Tag überlebst du, also kein Grund zur Vorsicht!
Tief durchatmend, schaute ich nach vorne, in die endlose Weite. Die Sonne war bereits aufgegangen; vor uns lagen noch zwei oder drei Wohnblocks, gefolgt von der riesigen Mauer, die New York von den Ungesicherten Gebieten abtrennte. Dahinter erstreckte sich unbebautes Land, auf dem ich kleine weiße Flecken ausmachte – die Zelte des Grünen Bebens, in denen Tausende Vermengte seit Wochen auf Einlass warteten.
Doch es war nicht die weite Strecke, die mich einschüchterte, die war mit einem Vortex natürlich kein Problem. Es waren die blauen Gravisensoren, die auf der Mauer blinkten. Und nicht nur dort, sondern sogar im Himmel darüber. New York verfügte inzwischen über eine enorme Sensorenkuppel, die sich über weite Teile der Randbezirke erstreckte.
Es war, als hätten sie zusätzlich zu der Mauer noch einen Riesenschirm aufgespannt, was auch für uns, die wir die Vortexe frei lenken konnten, eine Flucht unmöglich machte.
Oder beinahe unmöglich, wenn man Bale Glauben schenkte.
Die einzelnen Reihen der Sensorenkuppel blinkten im Sekundentakt nacheinander, mal war eine Reihe schwarz, mal blau, wie eine künstliche La-Ola-Welle.
»Wir müssen den richtigen Moment abpassen«, sagte Bale neben mir und zeigte nach vorne. »Sie können nicht alle Sensoren gleichzeitig aktivieren, das würde die Energiereserven der Stadt zu schnell aufbrauchen.«
»Aber – das sind nur Sekunden«, warf ich ein. Ich kam mir vor wie in einem schlechten Film oder in einem von Lukas geliebten Retrospielen, mit denen er mich jahrelang zu Hause genervt hatte und in denen das Männchen unter mehreren herabsausenden Fallbeilen hindurchrollen sollte.
»Wir brauchen das richtige Timing«, stimmte Bale zu und hielt mir wieder die Hand hin.
Ich stöhnte gequält, verhakte meine Finger aber trotzdem mit seinen. Einerseits weil wir wirklich keine Wahl hatten, andererseits weil ich wusste, zu was Bale imstande war. Sein Plan war verrückt – aber er war auch der Einzige, der ihn tatsächlich ausführen könnte.
Bale beugte sich nach vorne, und ich tat es ihm gleich.
Reihe für Reihe blinkten die Sensoren blau und dann schwarz. Schwarz hieß deaktiviert. Blau hieß aktiviert und damit absolut tödlich – denn wenn unser Vortex dagegenprallte und seine Energie schlagartig blockiert werden würde, würden wir Hunderte Meter ungebremst in die Tiefe fallen.
Mein Herzschlag wurde immer schneller, und ich drückte Bales Hand so fest, dass es ihm weh tun musste, aber ein Blick zur Seite bestätigte mir, dass er hoch konzentriert war. Die schwachen Lichtstrahlen fielen auf seine schwarzbraunen Haare und umspielten seine Silhouette, während sich nur seine Lippen leicht bewegten: Er zählte den Takt. Ich sah ebenfalls wieder nach vorne, versuchte, nachzuvollziehen, wann der beste Zeitpunkt war.
»Bereit?«, fragte Bale schließlich, ohne mit dem Zählen aufzuhören. Vor uns öffnete sich ein Vortex und surrte, als könnte er unseren Sprung kaum erwarten.
Ich atmete tief durch, der Wind aus der Tiefe der Stadt strömte mir entgegen, und ich stellte mir den Duft der grünen Wiesen vor, die hinter der Mauer auf uns warteten.
Also nickte ich. »Bereit.«
Bale wartete mehrere Sekunden. Die Sensorenreihe unmittelbar vor uns war gerade schwarz, als wir in den Vortex sprangen. Der Wirbel katapultierte uns nach vorne – das Zucken war so dicht, dass man von der Außenwelt nur Fetzen sah. Ich legte den Kopf in den Nacken. Vor uns konnte ich vage die Sensoren ausmachen.
Wir waren schon fast da, doch die Sensoren wechselten von Schwarz auf Blau. Ein erschrockener Schrei entfuhr mir, und ich drückte Bales Hand, so fest ich konnte.
Wir schossen durch die Luft, die Sensoren blieben blau. Immer näher, immer schneller, und als wir geradewegs auf die Lücke zwischen dem Sensorennetz zurasten, schloss ich die Augen und wappnete mich für den Aufprall.
Um mich herum surrte der Vortex, und ich hörte den Rhythmus meiner eigenen zittrigen Atemzüge.
Erst nachdem ich die Augen wieder geöffnet hatte, begriff ich, dass nichts passiert war. Wir hatten die Kuppel hinter uns gelassen. Unter uns lagen die unzähligen Zelte der Vermengten, die vor New York City campierten. Wir hatten tatsächlich exakt die Sekunde erwischt, in der die Sensoren deaktiviert gewesen waren.
Wir waren frei!
Unsere Körper flogen wie Geschosse durch die Welt, die Energie unter uns rauschte dahin, das Adrenalin in meinen Adern ließ jede Zelle in mir pochen und schmerzen.
Alles außer meinen elementarsten Sinnen verschwand, wurde zu einem Hintergrundrauschen, als ich mich dem Vortex hingab. Ich spürte die Energie an meiner Haut wie ein Knistern, das von einer offenen Stromleitung ausging.
Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich geglaubt hatte, dass ein Vortexsprung bloß Mittel zum Zweck wäre, um in kürzester Zeit riesige Strecken zu überwinden. In einem Vortex konnte man von New York nach Moskau und von Sydney nach Neu London springen, von der Wüste Sahara bis zum höchsten Gipfel des Himalaya-Gebirges. Ich war davon überzeugt gewesen, dass ich nur durch Vortexe springen würde, um dem Kuratorium zu dienen. Aber heute war das anders.
Inzwischen hatte ich gelernt, wie man einen Vortex beeinflussen musste, damit er einen zum richtigen Ort führte. Die Energien, die einen normalen Vortexläufer sofort schwer verletzt hätten, flossen ungehindert in unsere Körper hinein und passten sich unseren Bewegungen an. Wir mussten den Vortex bloß stark genug biegen, damit er …
Ja, dachte ich. Die Verwirbelungen reagierten, bevor ich den Gedanken gefasst hatte. Der Vortex wechselte die Richtung und nahm – ich spürte es bis in die Zehenspitzen – Kurs auf Sanktum.
Drei Tage später
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Vorsichtig betrat ich Bales Zimmer und verharrte einen Moment im Türrahmen. Aus dem angrenzenden Badezimmer drang das Rauschen der Dusche zu mir.
Wir hatten uns heute Vormittag mit Susie und Fagus zum Vortextraining verabredet, aber Bale war anscheinend noch nicht fertig.
Am besten, ich würde auf ihn warten. Allerdings war ich bisher nie alleine in Bales Zimmer gegangen. Natürlich war ich schon oft hier gewesen – meistens, um mit ihm auf die Dachterrasse des Gasthauses zu klettern –, aber alleine … das war etwas völlig anderes.
Ich sah aus einem der runden Fenster, das in das Holz eingelassen war. Draußen leuchtete die Stadt in sattem Grün. Sanktum bestand aus Unmengen an riesigen Bäumen, aus denen Baumhäuser wuchsen, so wie das Gasthaus eins war. Von außen sahen sie aus wie knubbelige Gebilde, die untereinander mit Brücken und Stegen verbunden waren. Leitern führten durch die Blätter von einem Baumstockwerk zum nächsten. In dem Gasthaus, das dem Schneider Allister Wemyss gehörte und in dem ich mich gerade befand, waren es allein fünf an der Zahl. Im Erdgeschoss gab es eine Küche, ein Ess- und Wohnzimmer und Allisters Schneiderei. In den oberen Stockwerken waren die Wohnräume untergebracht.
Sowohl in Sanktum als auch im Gasthaus gab es jeden Tag etwas Neues zu entdecken. Ganz im Gegensatz zu Bales Zimmer. Ich wandte mich vom Fenster ab und ließ meinen Blick über das Bett, das Sofa, den Schreibtisch und Atlas’ Hundekorb wandern, der neben der Tür platziert war. Schon als ich Bale kennengelernt hatte, konnte man die persönlichen Dinge, die von ihm herumlagen, an einer Hand abzählen. Der Raum war völlig unpersönlich eingerichtet, obwohl Bale hier zwischen seinen Vortexreisen immer wieder lange Pausen verbracht hatte. Selbst seine Klamotten packte er mittlerweile nicht einmal mehr aus. Und die wenigen Bücher, die er besaß, waren nach wie vor in einem Karton verstaut.
Die Dusche rauschte weiter. Ich ließ mich auf den Schreibtischstuhl sinken und atmete tief ein. Hier drin roch es überall ganz leicht nach Pfefferminze, meinem Lieblingsduft, der von allem auszugehen schien, was jemals mit Bale in Berührung gekommen war.
Kaum zu glauben, dass schon drei Tage vergangen waren, seit wir von unserer Mission in New York City zurückgekehrt waren. Drei lange Tage, in denen die Erinnerung an die Stürmung des Clubs in Endlosschleife durch meinen Kopf geisterte, ob ich es wollte oder nicht. Ständig fragte ich mich, ob wir die Läufer zu den Vermengten geführt hatten oder ob wir einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren.
Wahrscheinlich würde ich es nie erfahren.
Doch es half, wieder zu Hause zu sein. Mir war überhaupt nicht klar gewesen, wie sehr ich Sanktum, Tante Lis und meine Freunde – Susie, Fagus und natürlich Luka – vermisst hatte. Bis zu dem Moment, in dem wir aus dem Vortex gesprungen waren und der feucht-erdige Geruch des Waldes und der geheimen Baumstadt in meine Nase drang.
Bale und ich waren so schnell wie möglich in Allisters Gasthaus verschwunden, um kein großes Aufsehen in der Stadt zu verursachen. Seit wir überall auf der Welt die Zonen geöffnet hatten, in denen die Vermengten eingesperrt gewesen waren, kannte jeder einzelne Vermengte der Stadt unsere Gesichter. Nur im Gasthaus hatten wir unsere Ruhe.
Na ja. Mehr oder weniger.
Tante Lis hatte mich am Tag nach unserer Ankunft kaum aus den Augen gelassen. Sie war schon immer eine ziemliche Glucke gewesen – seit sie mich nach dem Tod meiner Mutter bei sich aufgenommen hatte. Und nach allem, was wir in New York erlebt hatten, hätte sie mich am liebsten gar nicht mehr fortgelassen.
Gleichzeitig war uns beiden klar, wie unmöglich das war.
Sie und Luka hatten mich sofort über Gilbert ausgefragt. Tante Lis kam um vor Sorge um ihren Mann, und Luka ging es ebenso. Ich hatte es in ihren Augen gesehen, wie sehr sie sich nach einem Strohhalm sehnten – irgendetwas, das ihnen Hoffnung gab.
Doch ich konnte ihnen nur sagen, was Robert Pullman mir mitgeteilt hatte. Wir wussten nichts Neues. Gilbert war Hawthornes Gefangener. Und solange wir keinen Weg fanden, ihn aus dem Kuratorium zu befreien, würde er das auch bleiben.
Lis’ gequältes Lächeln war mir durch und durch gegangen.
Gilbert war weder mein Vater noch mein leiblicher Onkel – aber er hatte Luka und mich wie seine eigenen Kinder behandelt, und er hatte immer für das eingestanden, was er für richtig hielt.
Wir mussten ihn da rausholen.
Und dabei würde uns Pullmans Datenchip mit der verschlüsselten Videobotschaft hoffentlich helfen. Wir hatten ihn sofort in Roburs Werkstatt abgeliefert.
Robur wohnte ebenfalls mit uns im Gasthaus und war so etwas wie der Chefingenieur des Grünen Bebens. Er und die wenigen anderen Techniker, die in Sanktum lebten, setzten nun alles daran, das Video aus dem Kuratorium so schnell wie möglich zu dekodieren.
Luka half ihnen dabei – schließlich hatte er seine Zeit als Anwärter im Kuratorium mit Vorliebe damit verbracht, sich in das System zu hacken. Eine Leiterkonferenz zu knacken wäre jedoch eine andere Nummer, hatte er gesagt.
Wir konnten also nichts anderes tun, als zu warten. Und ich sah es jeden Tag in Bales Blick: Er hasste es, zu warten.
Anfangs hatte er sich wie ein Wachhund vor Roburs Werkstatt positioniert, um ihm bei der Entschlüsselung der Videobotschaft über die Schulter zu schauen. So lange, bis Robur ihn wegen seiner ständigen Nachfragen entnervt rausgeworfen hatte.
Seitdem nutzte er die Zeit, um mit Susie, Fagus und mir das Springen durch Vortexe zu trainieren, was mir nur recht war, denn ich brannte darauf, besser zu werden.
Unschlüssig drehte ich mich im Schreibtischstuhl hin und her. Dabei fiel mein Blick erneut auf den Karton mit Bales Büchern. Ich beugte mich nach unten und ließ meine Fingerspitze über die Buchrücken gleiten. Dann zog ich den Karton auf meinen Schoß. Die Bücher waren allesamt schon sehr alt, die Einbände rissig und abgenutzt. Bei den meisten handelte es sich um Fachbücher über Vortexe, aber es gab auch einige Geschichtsbücher, einzelne Romane und … Ich stockte, als ich ein Buch entdeckte, das quer am Boden des Kartons lag und gar keinen Titel hatte.
Behutsam zog ich es heraus. Es war recht dünn, hatte einen Ledereinband, und ein Bleistift klemmte in einer Seitenlasche.
Es sah fast aus wie ein … Tagebuch. Zumindest hatte ich solche Eintragebücher schon beim Papierverkäufer in Sanktum gesehen.
Andererseits: Bale war nicht der Tagebuch-Typ.
Oder doch?
Mein Finger schwebte unentschlossen in der Luft. Ich hielt inne und lauschte.
Die Dusche lief immer noch.
Auch wenn ich wusste, dass ich es nicht sollte, nahm ich das Buch an mich und versprach mir im selben Moment, es sofort zurückzulegen, wenn es wirklich ein Tagebuch war.
Mein Herz klopfte wild, als ich die erste Seite aufschlug. Doch es war kein Tagebuch. Es war auch kein Roman, nicht mal ein weiteres Sachbuch. Nein, es waren … Zeichnungen. Ein Notizbuch voller Zeichnungen.
Mir war nicht klar gewesen, dass Bale malte. Und sogar gut. Weder er noch die anderen hatten es je erwähnt. In Susies Zimmer standen mehrere Staffeleien und Leinwände – wieso hatte sie mir nicht davon erzählt?
Wieder spähte ich zum Badezimmer, dann fing ich zögerlich an zu blättern. Die ersten Seiten bestanden aus Bildern von Sanktum, wild und grün und wunderschön. Auf den nächsten Seiten folgten Porträtbilder von den Bewohnern unseres Gasthauses. Bale hatte Robur in seiner Werkstatt gezeichnet, einen mürrischen Ausdruck im Gesicht. Allister mit seinem sanften Lächeln, während er im Wohnzimmer saß und aus seiner Lieblingsteetasse trank. Fagus, ein freches Grinsen auf den Lippen, während er mit seinen Wurzelhänden geschickt mehrere Detektoren jonglierte – garantiert Diebesgut, das er zusammen mit Bale gestohlen hatte.
Die Zeichnungen waren sogar mit Daten versehen. Unter einem Bild von Atlas, der mich mit seinen großen Hundeaugen treudoof anstarrte, stand 2095. War das das Jahr, in dem Bale zum ersten Mal nach Sanktum gekommen war?
Ich versuchte, das Buch nicht vor Nervosität fallen zu lassen, während ich immer schneller weiterblätterte.
2097 kamen Bilder von Susie hinzu. Bale hatte sie zuerst gezeichnet, wie sie in Wirklichkeit aussah, mit der etwas bläulich schimmernden Haut, die alle Schwimmer hatten, dem dünnen Schlauch an der Nase und ihrem bulligen Atemgerät, das sie unter weiten Schlabberpullovern versteckte. Aber danach gab es auch Bilder, von denen ich wusste, dass Bale sie nur erfunden hatte: Bilder von Susie, wie sie frei von jeglichen Maschinen im Meer umherschwamm, ein glückliches Lächeln auf ihren Lippen.
Ab der Hälfte des Buches folgten Zeichnungen von Vortexen und Menschen, die darin umherliefen, und ich hielt den Atem an, als die ersten Bilder von mir auftauchten.
Zarte Linien meiner Arme, meiner Hüften, meiner Füße. Ich, wie ich Atlas streichelte, mit Susie tanzte, inmitten von vermengten Rehen stand. Ich in dem Ballkleid, das Allister für mich genäht hatte, ich in meiner Läuferuniform. Er hatte sogar Bilder davon gemalt, wie Luka und ich abends lachend auf dem Sofa saßen – die konnten kaum älter als ein paar Wochen sein.
Als ich bei der allerletzten Seite ankam, hielt ich das Papier zwischen meinen Fingern und … erstarrte.
Die Zeichnung war nicht fertig. Meine Haare waren zu kurz, die Spitzen wurden vom Papier verschluckt. Aber mein Gesicht, mein Hals, meine Schultern und meine Arme waren perfekt ausgearbeitet. Ich stand inmitten eines wilden, riesigen Vortex – eines Vortex, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Er schien Tausende Welten miteinander zu vermischen und rotierte wie eine Spirale um mich herum. Als würde ich im Zentrum eines Hurrikans stehen – und als würde er mich entweder verschlucken wollen oder vor mir zurückweichen.
Bale hatte etwas mit mir gemacht, in dieser Zeichnung. Ich leuchtete von innen heraus, und alles, was ich nicht an mir mochte, war einfach nicht mehr da.
Mein Gesicht war ernst, fast ergriffen, und ich sah … ich sah unfassbar stark aus.
Ein Räuspern ließ mich heftig zusammenzucken.
Plötzlich wurde mir bewusst, dass das Geräusch der Dusche verstummt war. Mein Herz fing an, wild zu klopfen, und ich drehte mich langsam um.
Ich wusste nicht, was mich mehr einschüchterte: Bales versteinerter Blick oder die Tatsache, dass er kein T-Shirt und nur eine lockere, ziemlich tief sitzende Leinenhose trug.
»Gib mir das Buch«, sagte er ernst.
»Ich … ich wollte nicht …«, stotterte ich und spürte, wie ich rot anlief. Was hatte ich mir bloß gedacht, einfach so an Bales Sachen zu gehen?
Eine Entschuldigung lag auf meinen Lippen, doch da kam Bale bereits auf mich zugelaufen. Er wirkte nicht mal wütend – eher ein bisschen panisch. Als er die Hand nach dem Buch ausstreckte, schaute ich ihn zwar schuldbewusst an, gab es aber nicht her.
Die Zeichnung von mir lag nun unmittelbar zwischen uns, und ich konnte nicht anders. »So siehst du mich?«
Bales Kiefer versteifte sich immer mehr. »Nein. So siehst du aus.«
Ich lugte nach unten. Das Gesicht dieses Mädchens war mir fremd, obwohl sie eine perfekte Kopie von mir war. Aber darin lag etwas … Warmes, Friedliches, Gefestigtes, das ich nicht von mir kannte.
Bale nahm mir das Buch aus den Händen und warf es auf sein Bett. Dann atmete er leise aus. »Wenn du kurz davor bist, in einen Vortex zu springen … dann siehst du so aus.«
Ich schüttelte den Kopf, doch als Bale an mein Kinn griff, zwang ich mich dazu, seinem Blick standzuhalten.
»Wenn du etwas von mir wissen willst«, sagte er, »dann frag mich einfach.«
»Würdest du mir denn antworten?«, rutschte es mir heraus.
Bale wirkte irritiert. »Natürlich würde ich das.«
»Ich hätte gar keine Ahnung, wo ich anfangen sollte«, gestand ich. »Ich weiß so wenig über dich. Mir war nicht mal klar, dass du zeichnen kannst.«
Bale legte seine Hände an meine Taille und zog mich an sich. »Ich zeichne nur, wenn mir zu viel im Kopf herumgeht. Es … es fühlt sich an, als würde ich einen Teil des Problems an das Papier abgeben, verstehst du?«
Ich dachte an die Zeichnungen von Susie zurück, in denen sie ohne jegliches Hilfsmittel glücklich im Wasser umherschwamm. Wir wussten beide, dass das nie wieder geschehen würde. Das Kuratorium hatte mit den Experimenten einen Großteil ihrer Schwimmerkräfte für immer zerstört.
Bale war es gewesen, der sie für das Kuratorium gefangen hatte. Damals, als Varus Hawthorne noch wie ein Vater für ihn gewesen war und er alles für ihn getan hatte. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie schuldig er sich beim Malen dieser Bilder gefühlt haben musste.
Ich legte meine Hände ebenfalls an Bales Taille und spürte die Hitze seiner noch feuchten Haut. »Wenn dir zu viel im Kopf herumgeht, könntest du auch mit mir reden«, sagte ich. »Du vertraust mir, oder?«
»Ich vertraue dir«, bestätigte Bale. Er zögerte einen Moment, dann setzte er nach: »Es fällt mir nur nicht leicht, nicht mehr auf mich allein gestellt zu sein. In den letzten Jahren musste ich auf niemanden Rücksicht nehmen – meine Entscheidungen waren alles, worauf ich mich verlassen konnte.«
»Aber wir sind gut«, sagte ich. »Zu zweit. Oder nicht?«
»Ja.« Er lächelte, aber es wirkte nicht gerade glücklich.
»Bale …«
Er schnitt eine Grimasse. »Ich mag es einfach nicht, wenn du dich in Gefahr bringst. Noch dazu für Leute, denen du nichts bedeutest. Und in New York … Ich versuche ja, mich daran zu gewöhnen, aber …«
Ich wusste sofort, dass er auf Pullman anspielte. Wir hatten nicht mehr darüber geredet, seit wir zurück in Sanktum waren.
»Ich wollte ihm helfen«, sagte ich. »Es zumindest versuchen. Aber du hast mir jede Chance dazu genommen.«
Bales Griff an meiner Taille hatte sich gelockert, aber in diesem Moment hielt er mich mit seinen eisblauen Augen an Ort und Stelle. »Dein Versuch hätte dich umbringen können. Elaine, du musst verstehen: Wenn ich eine Entscheidung treffen muss, zwischen dem Leben eines Navigators, den ich nicht kenne, und deinem, dann ist meine Entscheidung schon gefallen.« Er legte eine Hand an meinen Nacken und hob die andere, um mir sanft über die Schläfe zu streichen. »Wenn dir etwas zustößt, dann könnte ich mir das nie verzeihen. Du hast immer noch keine Ahnung, wie wichtig du mir bist, oder?«
Bales Worte ließen mein Herz schneller schlagen. Der Moment am Strand, als er mir gestanden hatte, er hätte sich in mich verliebt … dieser Moment schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Damals waren wir beide nur knapp dem Tod entkommen, und er hatte danach nie wieder von Liebe gesprochen. Wir waren ständig unterwegs gewesen, hatten dauernd zu tun gehabt. Und ein Teil von mir hatte sich deshalb gefragt, ob er sein Geständnis nicht inzwischen bereute.
Ich hatte mich gefragt, ob jemand wie Bale, der mit aller Macht daran festhielt, ein Einzelgänger zu sein, überhaupt jemanden lieben wollte.
»Elaine?«, fragte Bale und legte den Kopf schief.
»Ich wusste nicht …«, setzte ich an und hasste, wie klein meine Stimme dabei klang.
»Du wusstest nicht was?«
»Ob du es wirklich ernst gemeint hast, dass du … ich meine …«
»Was? Dass ich dich liebe?«, fragte Bale.
Meine Wangen fühlten sich so heiß an, dass ich das Gefühl hatte, ich müsste jeden Moment wie Luka in Flammen aufgehen.
»Barbie«, sagte Bale und nun wirkte sein Lächeln gar nicht mehr traurig. »Ich liebe dich. Mehr als alles andere.«
Ich schüttelte den Kopf und bettete meine Stirn an Bales Halsbeuge. So gerne wäre ich mutiger und hätte ihm gesagt, dass es mir genauso ging. Dass er meine ganze Welt war – denn das war er. Trotz seiner Geheimnisse, trotz seiner Verschlossenheit. Bale war in kürzester Zeit zum Mittelpunkt meines Lebens geworden.
Doch jedes Mal wenn ich es Bale sagen wollte, machte sich eine tiefe Angst in mir breit. Eine Angst davor, das Universum könnte ihn mir wegnehmen, wenn ich zugab, wie wichtig er mir war.
So wie es mit meiner Mutter geschehen war.
Und mit Gilbert – und beinahe auch mit Tante Lis.
Erst wenn man jemanden wirklich in sein Herz gelassen hatte, konnte man auch den Schmerz fühlen, ihn zu verlieren.
Also drückte ich mich bloß an Bale, so fest, wie es körperlich möglich war, und stellte mich auf die Zehenspitzen, bis ich meine Lippen auf seine legen konnte.
Jeder Kuss machte mich so schwindlig, als wäre es der erste.
 
Ich ließ mich in den Vortex fallen, lenkte ihn ruckartig zur Seite und sprang so schnell heraus, wie ich konnte.
Hinter mir hörte ich Schritte und fluchte innerlich. Wie um Himmels willen hatte Bale so schnell aufholen können? Gerade noch hatte ich ihn nirgends gesehen und jetzt … So ein Mist! Ich setzte zum Sprint an, öffnete in der Bewegung einen weiteren Vortex und sprang wieder hindurch.
Der Wirbel umfing mich und katapultierte mich nach vorne. So schnell, wie ich durch die Vortexe hindurchrannte, sah ich nur Fetzen der Nachmittagssonne und der grünen, dicht bewaldeten Umgebung um mich herum.
Ich musste schneller sein, verdammt!
Der Vortex muss wissen, was du willst, bevor du es selbst weißt. Bale hatte es mir vor unserem Training mehrfach gepredigt, und ich versuchte ja, es umzusetzen, aber –
Eine Hand packte mich am Armgelenk. Nein! Die Vortexenergie um mich herum verwehte, und ich fluchte. Zwei Arme umklammerten mich von hinten und rissen mich zu Boden.
Die Wiese rauschte auf mich zu, doch ich landete sanft. Bale hatte sich im allerletzten Moment so zur Seite gedreht, dass er mit dem Rücken über das Gras schlidderte und ich dabei sicher in seiner Umarmung lag.
»Hab dich«, sagte Bale, als wir zum Liegen kamen.
»Wie machst du das?«, presste ich hervor und verdrehte die Augen, denn Bale lachte leise an meinem Ohr. Dabei klang er nicht einmal sonderlich außer Atem.
»Du denkst immer noch zu viel.« Mit dem Finger stupste er gegen meine Schläfe. »Wenn du lernst, deinen Kopf endlich abzuschalten, wird dich niemand mehr so schnell fangen können.«
Ich drehte mich in Bales Umarmung herum, damit er mein erneutes Augenrollen auch gut sehen konnte. »Niemand außer dir, meinst du wohl.«
Bales Finger glitt über meinen Mundwinkel, der leider verräterisch zuckte. »Nein. Glaub mir, dann werde nicht einmal ich dir das Wasser reichen können.«
Meinte er das ernst? Ich bezweifelte stark, dass ich ihn je übertrumpfen könnte … Balian Travers, die Läuferlegende. Aber selbst wenn es so wäre – Bale sah nicht so aus, als würde ihn der Gedanke sonderlich stören.
Er sah vielmehr so aus, als ob er stolz wäre.
Stolz auf mich.
Nun musste ich wirklich lächeln. Und dann beugte ich mich nach unten und küsste ihn. Wenn er mich so anschaute wie jetzt, konnte ich einfach nicht widerstehen.
Bale entwich ein erstickter, etwas überraschter Laut, bevor er an meinen Nacken griff und mich dichter an sich heranzog.
Wir hielten erst inne, als neben uns ein lautes Räuspern ertönte.
Ein Blick zur Seite genügte, um mitten in Fagus’ grinsendes Gesicht zu sehen. Er saß am Ufer des Sees, an dem Bale und ich ihn zurückgelassen hatten, bevor wir in den ersten Vortex gesprungen waren. Der See grenzte an eine Lichtung, die kurz hinter Sanktums Stadtgrenzen lag. Sie war von einem wildbewachsenen Dickicht umgeben, und soweit wir wussten, kannte sie außer uns niemand.
Es war noch immer ungewohnt, dass Fagus seine schulterlangen Wurzelhaare nicht mehr hatte. Aber nachdem er und Luka sich dem Grünen Beben angeschlossen hatten, hatte er sich freiwillig für die typische, fast kahlrasierte Soldatenfrisur entschieden.
Fagus’ grüne Augen scannten uns quälend langsam von Kopf bis Fuß, dabei wurde sein Grinsen breiter. »Das Training ist für euch auch nur eine Ausrede zum Rummachen, oder?«
Ich unterdrückte den Drang, ihm die Zunge rauszustrecken. »Wir trainieren sehr wohl. Im Gegensatz zu dir, Faulpelz.«
»Ich muss nicht trainieren, ich bin von Natur aus talentiert«, sagte Fagus, grinste wieder und hob seinen Detektor an den Mund: »Was meinst du, Susie? Sieht das, was die beiden da machen, für dich wie Training aus?«
Susie glitt einige Meter vom Ufer im Wasser umher und wirkte, als hätte sie den Spaß ihres Lebens. Sie zog eine letzte Bahn, tauchte knapp unter der Wasseroberfläche in Wellenbewegungen durch den See. Ich konnte sehen, dass ihr der massige Stoff ihrer Uniform, der um das Beatmungsgerät herumlag, zu schaffen machten, aber das schien in diesem Moment fast egal.
Susie konnte schwimmen.
Wenige Sekunden später drückten sich zwei Hände auf das Gras am Ufer, und ein Kopf schob sich aus dem Wasser. Er war vollständig unter einer Maske versteckt, die Susie sich nun herunterschob. Ihr hübsches Gesicht mit der bläulich-weißen Haut wurde freigelegt und Susie lächelte verschmitzt, als sie Bale und mich sah. »Hmm … Ich weiß nicht. Müsste bei einem Training nicht … trainiert werden?«
Ich drückte mich empört über Susies Verrat von Bale weg und schnappte mir einen Kieselstein. Zielgerade warf ich ihn auf Susie zu.
Wie erwartet ließ Fagus aus den Fingerspitzen seiner Hand binnen Sekunden einige Wurzelstränge sprießen und blockte den Stein weit vor Susie ab.
Ich ließ mich auf den Rücken fallen, bis über mir nur blauer Himmel war. Trotz der Neckereien liebte ich es, hier zu sein, mit Bale, Susie, Fagus und Luka, wenn der nicht wie jetzt Robur bei der Decodierung des Kuratoriumsvideos half.
Als wir vor zwei Monaten in Sanktum angekommen waren, hatten wir zunächst fast jeden Tag miteinander verbracht. Luka hatte es geschafft, sich mit seinen Witzen und seinem Charme in kürzester Zeit mit nahezu allen Bewohnern des Gasthauses anzufreunden. Er hatte Allister um den Finger gewickelt, und sogar Robur, der mich noch immer wie eine Aussätzige behandelte, mochte ihn. Oft sah ich Luka abends mit Susie zusammensitzen oder tagsüber mit Fagus, der Luka dabei geholfen hatte, seine Zünderkräfte besser zu beherrschen. Die beiden hatten eine etwas … besondere Beziehung. Sie lieferten sich ständig Diskussionen, sie stritten um Essen, sie stritten um den besten Platz auf dem Sofa – und heimlich glaubte ich, es war ihre Art, sich zu sagen, dass sie sich echt gernhatten.
Der Einzige, mit dem Luka nie warm geworden war, war Bale. Und daraus machte er auch kein Geheimnis.
Ich wusste nicht genau, was es war, was Luka so aufstachelte. Aber ich ahnte, dass ihm die ganze Balian-Travers-Nummer immer noch nicht geheuer war. Er traute Bale nicht, der Varus Hawthorne viele Jahre dabei geholfen hatte, die Vermengten zu jagen und sie gefangen zu nehmen. Doch Luka und ich wären ja fast selbst zu Vortexläufern geworden, wenn damals das Kuratorium in Neu London nicht vom Roten Sturm angegriffen worden wäre. Wir hätten Vermengte gejagt und eingefangen.
Wir wären kein Stück besser als Bale gewesen.
Ein großer schwarzer Hundekopf schob sich in mein Sichtfeld.
Ich lächelte, streckte eine Hand aus und strich über das schwarz-samtige Fell, das hier und da von Mooskissen durchwachsen war. »Na, ist dir langweilig?«
Atlas hechelte und wedelte kräftig mit dem Schwanz. Nachdem er meine Streicheleinheiten für ausreichend befunden hatte, beugte er sich zu Bale hinab. Dabei rieb er so fest mit seiner Schnauze über Bales Haare, dass er sie ganz durcheinanderbrachte.
»Du bist die größte Nervensäge auf diesem Planeten«, raunte Bale.
»Ich glaube, er ist immer noch sauer auf dich, weil wir ohne ihn verschwunden sind.«
»Wir übrigens auch«, sagte Fagus. Seine Wurzelhände bildeten sich wieder zurück, bis seine Finger ganz normal aussahen, wenn auch etwas erdig.
Bale schob Atlas zur Seite und setzte sich auf. »New York war …«
»… ein Auftrag für Zeitläufer«, beendeten Susie und Fagus wie aus einem Mund, dann grinsten sie sich an.
Susie schob sich nun ganz aus dem Wasser und lockerte ihre schwarzen, zu einem Fischgrätenzopf geflochtenen Haare, die unter der Kapuze ganz plattgedrückt worden waren. Dann zog sie sich die Handschuhe ab und schob die Ärmel ihrer Jacke zurück. Es musste furchtbar sein, bei der schwülen Hitze eine Uniform tragen zu müssen, aber ohne konnte sie nicht ins Wasser.
Nachdem das Kuratorium jahrelang Experimente an ihr durchgeführt hatte, konnte sie nur mit Hilfe eines komplizierten Beatmungsgerätes atmen, das sie um den Brustkorb trug. Erst seit Allister ihr eine Art Neoprenponcho genäht hatte, der die Maschine schützte, konnte sie wieder ins Wasser, wenn auch bloß wenige Stunden.
»Das nächste Mal kommen Luka und ich mit«, sagte Fagus, und als Bale nicht reagierte, ließ er eine Wurzel durch den Boden wachsen, bis diese Bale in die Seite piekste. »Im Ernst, Bale. Wir gehören auch zum Grünen Beben, und nach allem, was ihr erzählt habt, war New York eine knappe Sache. Das Kuratorium sucht überall nach euch. Macht es ihnen nicht so einfach.«
Da ertönte ein Rascheln, und ich blickte in die Richtung, in der man durch das Blätterdickicht zurück nach Sanktum laufen konnte. Zweige schoben sich auseinander. Dahinter sah ich einen roten Haarschopf und wusste, wer es war, noch bevor Luka aus dem Gestrüpp hervortrat. Er trug eine von Roburs Werkstattschürzen.
»Da seid ihr ja«, sagte er atemlos. »Ich hab euch schon überall gesucht.«
»Was ist denn los?«, fragte Susie.
»Nathaniel will euch im Versammlungsbaum treffen. Zu einer Privataudienz. So schnell wie möglich.«
Ich zog eine Grimasse. Nathaniel war erst seit wenigen Wochen Sanktums Stadtoberhaupt. Doch seit dem Tag, an dem Bale und ich die Zonen geöffnet hatten, benahm er sich noch königlicher. Als ob die Befreiung der Vermengten sein Verdienst wäre – und nicht Bales. Und jetzt bestellte er uns schon zu einer Privataudienz ein.
»Das Video?«, fragte Bale neben mir alarmiert.
Luka presste die Lippen aufeinander. Ich kannte ihn so gut, dass ich allein durch diese kleine Geste wusste, dass mir seine nächsten Worte nicht gefallen würden. »Wir haben es entschlüsselt. Und … dann hat Robur es direkt an Nathaniel übergeben.«
Innerlich stöhnte ich. Robur hatte uns versprochen, das Video zuerst sehen zu dürfen.
Ich hätte es besser wissen müssen.
Nun blieb uns nichts anderes übrig. Wir mussten uns direkt anhören, was Nathaniel dazu zu sagen hatte.
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Der neue Versammlungsbaum, auf den wir zuliefen, war riesig. Zwar noch nicht so riesig wie der, in dem Nathaniel damals zum Oberhaupt Sanktums gewählt worden war, aber groß genug, um die gesamte Sonne im Stadtkern abzuschatten.
Nachdem Sanktum vom Kuratorium zerstört worden war, hatten die Grunder die Stadt einfach an anderer Stelle wieder neu aufgebaut. Seitdem waren wir schon zwei- oder dreimal umgezogen, und jedes Mal hatte ein neuer riesiger Versammlungsbaum das Zentrum von Sanktum gebildet.
Neue Hohlräume waren über Nacht entstanden, aus neun Stockwerken waren zehn geworden, Außenbalkone waren aus dem Nichts gesprossen, und schließlich hatten sich Äste weit über die anderen Bäume erstreckt, hatten sich Baumkronen miteinander verbunden, als ob die ganze Stadt ein einziges großes Wurzelgeflecht wäre.
Bale lief voran in den Empfangssaal des Baumes, aber ich zögerte beim Anblick der vielen Grunder, die sich hier aufhielten. Der ganze Saal war voll mit Soldaten des Grünen Bebens. Wie Fagus trugen auch sie nur einen dünnen Streifen Haare längs über den ansonsten kahlgeschorenen Köpfen.
Die Soldaten drängten sich überall, in jeder Kuhle des Baumes, und bis eben hatten sie wild durcheinandergeredet. Der Lärm war höllisch – ich spürte sogar den Holzboden unter meinen Füßen vibrieren, so wütend schienen die Soldaten zu sein. Erst als sie Bale und mich entdeckten, verstummte die Menge, und wir wurden aus unzähligen grünen Augen gemustert.
Ich erkannte auch Grunder aus Nathaniels Stadtrat und einige der seit kurzem ernannten Generäle. Jeder von ihnen war für ein anderes Territorium verantwortlich und führte dort die Vermengten an, die sich in den letzten Wochen der Armee des Grünen Bebens angeschlossen hatten. Die Generäle berichteten ausschließlich an Nathaniel. Ich hatte sie nur wenige Male gesehen – bei den Lagebesprechungen, die Nathaniel abhielt.
»Sollte das nicht eine Privataudienz sein?«, fragte ich leise, an Bale gewandt, doch bevor er mir antworten konnte, lief bereits eine Grunderfrau auf uns zu. In der plötzlichen Stille hallten ihre Schritte durch den enormen Hohlraum des Baumes.
Sie war hochgewachsen, kahl rasiert und trug einen Stern über dem Symbol des Grünen Bebens, ein Abzeichen der Generäle. Ihre moosgrünen Augen fixierten mich.
»Kommt mit«, wies sie uns wenig freundlich an. »Nathaniel wartet schon auf euch.«
 
Nathaniel saß in einem prunkvollen Sessel, als wir seine Privaträume betraten. Vor ihm thronte ein massiver Holztisch, hinter ihm und an der Wand hingen diverse Monitore, die zusammen einen riesigen Bildschirm bildeten. Dazu Halterungen für eine Vielzahl an Detektoren – alles Plünderware aus den geöffneten Zonen.
Mir kam es vor, als würde Nathaniel von Tag zu Tag mehr Schmuck auf seinem Körper drapieren. Seine Ohrläppchen waren von vielen goldenen Steckern und Creolen durchstochen, an jedem Finger trug er mindestens einen Ring. Feine Ketten glänzten auf seiner Haut, und sogar in seinen Dreadlocks, die zum Teil in dichtes Wurzelgeflecht übergingen, blitzte es hier und da golden.
Auch rund um seinen Sitz funkelte und glänzte es wie in einem Thronsaal. Edle Teppiche zierten die Böden, sogar ein Kristallkronleuchter war an der Decke angebracht worden.
Im Raum befanden sich acht oder neun andere Grunder – alles Nathaniels Generäle. Sie saßen auf umherstehenden Stühlen, manche standen mit verschränkten Armen im Raum. Jeder von ihnen trug einen bitterernsten Ausdruck im Gesicht.
Nathaniel winkte uns heran. »Meine Freunde! Wie schön, euch endlich zu sehen. Wieder einmal war eure Mission erfolgreich. Wir sind euch zu tiefem Dank verpflichtet.«
Bale sah nicht so aus, als lege er viel Wert auf Nathaniels salbungsvolle Worte, und mir ging es ähnlich. Denn selbst nach all der Zeit, die ich Nathaniel nun kannte, wusste ich immer noch nicht recht, was ich von ihm halten sollte.
Er war der mit Abstand einflussreichste Grunder. Wir hatten uns nur deshalb kennengelernt, weil er es geschafft hatte, Gilbert, der damals Chefnavigator im Kuratorium gewesen war, davon zu überzeugen, ihn bei der Befreiung vieler Vermengter aus den Zonengebieten zu helfen. Nathaniel tat viel für die Grunder, viel für Sanktum. Aber dennoch hatte ich bei ihm irgendwie immer das Gefühl, er würde vor allem seine eigenen Interessen verfolgen.
»Man hat uns gesagt, du wolltest mit uns sprechen.« Bale trat vor. »Über die Nachricht, die wir überbracht haben.«
Nathaniel lächelte etwas angestrengt. »Richtig. Du hast recht. Verschwenden wir keine Zeit.« Er stand auf, seine Goldketten klimperten mit jeder Bewegung. »Robur ist es gelungen, das Video zu entschlüsseln. Und was darauf zu sehen ist, bereitet uns große Sorgen.«
Er tippte an einen der Monitore, wodurch auch die anderen zum Leben erwachten und sich ein meterhohes Bild zusammensetzte. Ich musste mich dazu zwingen, nicht vor Schreck zurückzuweichen, als ich geradewegs in das Gesicht von Varus Hawthorne blickte.
Seine bernsteinfarbenen Augen schienen nur auf mich gerichtet zu sein. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mir auf dem Dach des New Yorker Kuratoriums den Befehl gegeben hatte, seinen Sohn ins Jahr 2020 zu bringen, um dort den Urvortex zu zerstören und damit das Ende aller Vermengten einzuläuten.
Seit dem Tag, an dem er zum Obersten Leiter gewählt worden war, trug er eine strenge Uniform samt Stehkragen bis unters Kinn. Eine silberne Convectum-Brosche, das Symbol des Kuratoriums, prangte auf seiner Brust. Das Einzige, das sich verändert hatte, waren seine Haare. Sie hatten ihren blonden Grundton verloren und wirkten fast weiß.
Hawthorne saß an seinem Schreibtisch im Büro des Leiters, hinter ihm eine Wand aus Glas, die die Sicht auf die Skyline Neu Londons freigab.
Es stimmte also. Sie hatten unser Institut nach dem Brand wiedereröffnet.
Das zarte Heimweh, das ich beim Anblick Neu Londons verspürte, wurde jedoch sofort verdrängt von der Angst, was wir nun hören würden.
Nathaniel startete das Video durch eine Berührung seines Fingers, und während sich Varus Hawthorne in seinem Stuhl nach hinten lehnte, erschienen sieben weitere Fenster mit Gesichtern am unteren Bildschirmrand. Ich erkannte sie sofort, es waren die anderen Leiter der Kuratorien. Sie mussten von überall in der Welt zur Videokonferenz dazugeschaltet worden sein. Die Einzigen, die fehlten, waren die Leiterin aus Tokio und der Leiter aus Mexiko-Stadt. Die Leiter trugen purpurfarbene Uniformen. Nur Hawthornes war strahlend weiß.
»Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben«, sagte Hawthorne, und die anderen Leiter nickten.
»Selbstverständlich, Oberster Leiter«, sagte eine Frau mit strengem Dutt – die Leiterin des Instituts in Kairo. Die anderen Leiter schlossen sich mit demütigen Worten an, und mir lief eine Gänsehaut über den Rücken, denn zum ersten Mal wurde mir klar, wie sehr sich sämtliche Kuratoriumsleiter in den letzten Wochen Hawthorne untergeordnet hatten. Bislang waren die zehn Leiter auf einer Augenhöhe gewesen, und Entscheidungen waren nur dann gefallen, wenn sich alle einig waren. Doch davon war offensichtlich nichts mehr übrig.
Hawthorne stützte die Unterarme auf seinem Schreibtisch, die Hände ineinander verschränkt. »Wie Sie alle wissen, liegen turbulente Zeiten hinter uns. Zuerst der Verrat aus unseren eigenen Reihen. Zu den Namen Balian Travers und Elaine Collins muss ich Ihnen nichts mehr sagen. Dann die Öffnung der Zonengebiete in acht Territorien. Seither dringen Vermengte in die Ungesicherten Gebiete vor und nehmen alles ein, was auf ihrem Weg liegt. Und schlussendlich …«, Hawthornes Kiefer versteifte sich, »… der Sturz Mexiko-Stadts und Tokios durch die Terroristen des Roten Sturms.«
Hawthorne machte eine Pause. Die Blicke der anderen Kuratoriumsleiter waren hoch konzentriert und sorgenvoll.
»Der neue Anführer des Roten Sturms hat noch immer nicht sein Gesicht gezeigt, aber das macht die Gefahr nur größer. Wir wissen nicht, wer an der Spitze steht, wir wissen nicht, was er will. Wir wissen bloß, dass der Rote Sturm Chaos und Leid bringt, wo auch immer er in Erscheinung tritt. Selbst das vermeintlich friedliche Grüne Beben unter Nathaniel Gillespie belagert seit Wochen unsere Städte. Die Grunder plündern Rohstoffe, behindern Import und Export und weigern sich, mit uns in Verhandlung zu treten.«
Einer von Nathaniels Generälen schnaubte verächtlich, doch Nathaniel hob die Hand, um ihn zur Ruhe zu bringen.
»Meine verehrten Leiter«, setzte Hawthorne wieder an. »Ich weiß, die letzten Wochen haben Ihnen und Ihren Untergebenen in den Instituten viel abverlangt. Jeder von uns hat Verluste erlitten, Kollegen, Freunde, Familie. Ich selbst betrauere den Verlust meines Sohnes, der im Kampf gegen Travers und Collins sein Leben ließ.«
Hawthorne schwieg mehrere Sekunden, während die anderen Leiter mit kummervollen Mienen nickten.
Ich musste meinen Blick abwenden. In den letzten Wochen hatte ich mir verboten, an Holden Hawthorne zu denken. Daran, wie er gestorben war. Und an meine eigene Rolle dabei.
»Mein Dank gilt Ihnen«, fuhr Hawthorne fort, »sowie Ihren Vortexläufern, Ihren Zonenwächtern, Ihren Navigatoren – jedem, der sein Leben jeden Tag unserer Sache widmet. Ich verspreche Ihnen, Ihre Opfer waren nicht umsonst. Denn es ist Ihr Einsatz, der uns die nötige Zeit verschafft, der Lage Herr zu werden. Und das werden wir!«
Hawthorne hob seine Hände vom Tisch und stand auf. Ich stutzte, als plötzlich zwei Gestalten in die Bildfläche traten. Und mir wurde eiskalt, als ich verstand, wer sich da neben Hawthorne stellte.
»Unmöglich«, hörte ich Bale neben mir sagen.
Das war es. Denn Mia Rose Lancaster und Trevor Ogilby traten vor uns ins Bild – die beiden Läufer, von denen ich bis zu dieser Sekunde sicher gewesen war, ich hätte ihr Leben auf dem Gewissen.
Trevor trug eine schlichte blaue Läuferuniform, sah jedoch ansonsten nicht mehr so aus, wie ich mich an ihn erinnerte. Der große, muskelbepackte Junge mit den kurzgeschorenen Haaren hatte offensichtlich einige Verletzungen von unserer gemeinsamen Reise davongetragen. Seine linke Gesichtshälfte war mit schweren Brandwunden übersät, und über seinem linken Auge prangte sogar eine Augenklappe.
Was gleich geblieben war, war sein düsterer, wild entschlossener Gesichtsausdruck – und ich erinnerte mich, wie sehr Trevor die Vermengten verabscheute.
Mia dagegen wirkte wie ein Lichtwesen. Sie hatte eine Uniform an, in der ich sie noch nie gesehen hatte. Die Farbe changierte zwischen verschiedenen Goldtönen, so dass sie manchmal fast schwarz wirkte wie die Uniform eines Zonenwächters und manchmal so glänzend wie ein feinpolierter Goldbarren. Ihre platinblonden Haare waren kunstvoll geflochten, ihre Lippen pink geschminkt, und sie lächelte zuckersüß, als die Kamera auf sie zoomte.
Hawthorne legte jeweils eine Hand auf Mias und Trevors Schultern. »Was hinter diesen beiden mutigen jungen Läufern liegt, wissen Sie. Sie reisten an der Seite meines Sohnes durch Vortexe von Ort zu Ort – sie reisten auch mit ihnen durch die Zeit. Und nun sind sie gestärkt zu uns zurückgekehrt. Dieses Mädchen …«, Hawthorne bedeutete Mia an, nach vorne zu treten, »… ist die Zukunft des Kuratoriums, denn sie ist der erste Baustein unserer neuen Generation der Vortexläufer.«
Die anderen Leiter hatten sich allesamt ein Stück nach vorne gebeugt, ein wissbegieriger Ausdruck in ihren Gesichtern.
Hawthorne nickte Mia kaum merklich zu, die daraufhin mit leicht nervösem Blick die Hand nach vorne streckte und …
Ich glaubte es nicht.
Ich konnte es nicht glauben!
Zwischen Mias Fingern entstand ein Flirren, erst schwach, doch es wuchs stetig weiter.
Sie mühte sich sichtlich. Ihre Hand zitterte vor Anstrengung, ihr Gesicht lief rot an, und der Vortex, der an ihrer Hand entstand, war höchstens tellergroß – und trotzdem.
Mia hatte einen Vortex erschaffen.
»Zeitläufer«, sagte Hawthorne sichtlich zufrieden. »Ich weiß, das Wort ist vielen von Ihnen noch nicht geläufig. Zeitläufer sind dazu befähigt, anders durch Vortexe zu reisen, als unsere Läufer das bislang konnten. Sie müssen nicht darauf hoffen, dass unsere Navigatoren einen Vortex für sie finden, sondern können selbst Vortexe erschaffen. Sie können sie lenken, zu jedem Ort und zu jedem Zeitpunkt. Und diese Macht, verehrte Leiter, werden wir uns zunutze machen, unsere Welt zurückzuerobern. Es wird Zeit, dass das Schicksal der Erde nach all den Jahrzehnten wieder in unseren Händen liegt!«
Links und rechts neben Hawthorne nahmen Mia und Trevor Haltung an, während der Vortex an Mias Hand verschwand.
»Eine turbulente Zeit liegt hinter uns«, fuhr Hawthorne fort, »doch nun ist sie vorbei. Denn diese mutigen jungen Läufer werden zu einer Mission aufbrechen … unserer letzten Mission. Sie werden für uns zum vielleicht gefährlichsten Ort des Planeten vordringen und von dort durch Raum und Zeit reisen. Sie werden dieses Risiko auf sich nehmen, denn ihre Aufgabe ist keine geringere, als unsere Welt zu heilen! Diese Heilung wird vollkommen sein, das verspreche ich Ihnen. Schon bald wird Frieden herrschen, in jeder Stadt, auf jedem Landstrich, überall.«
Ich sah die Begeisterung in den Gesichtern der Kuratoriumsleiter. Die Erleichterung darüber, dass Hawthorne ihnen eine Lösung für die Krise der Welt versprach. Und mir wurde zum ersten Mal bewusst, wie weit entfernt wir davon waren, Frieden zwischen Menschen und Vermengten zu schließen.
»Jede Bewegung verläuft in der Zeit und hat ein Ziel«, sagte Hawthorne, und die Leiter wiederholten die Worte mit Hingabe.
»Jede Bewegung verläuft in der Zeit und hat ein Ziel, Oberster Leiter.«
Dann froren sämtliche Gesichter auf der Monitorfläche ein. Und das zufriedene Lächeln auf Hawthornes Lippen ging mir durch Mark und Bein.
Hawthorne wollte seinen Plan nicht aufgeben. Er wollte erneut Vortexläufer ins Jahr 2020 schicken – und nun war klar, dass er dazu weder mich noch Bale brauchte.
Es ging auch ohne uns.
Mein Herz schlug so schnell, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.
»Wir wissen alle, dass er uns nicht heilen will«, knurrte einer von Nathaniels Generälen. Ihm und den anderen war anzusehen, dass sie die Nachricht nicht zum ersten Mal vorgespielt bekommen hatten, und ich verfluchte Robur dafür, dass er Nathaniel das Video übergeben hatte, ohne vorher mit Bale und mir zu sprechen.
Nathaniel nickte. »Varus Hawthorne will jegliche Vermengung auf der Welt ausmerzen und uns mit ihr. Er will uns töten – nicht mehr und nicht weniger.« Er blickte zu mir. »Wir haben in den vergangenen Wochen alles getan, um die Menschen auf unsere Seite zu ziehen. Wir haben ihnen in Freundschaft die Hand gereicht, aber diese Hand wurde ausgeschlagen. Und alle sollen wissen, dass es das Kuratorium war, das den Frieden endgültig gebrochen hat – und nicht wir.«
Die Generäle nickten einhellig und murmelten Worte der Zustimmung, doch in mir zog sich alles zusammen. Wollte Nathaniel etwa ernsthaft die Bewohner von Sanktum über Hawthornes Plan informieren? Oder noch mehr – alle Grunder des Grünen Bebens, die vor den Megacitys lagerten? Das durfte er nicht! Wenn die Vermengten wüssten, was das Kuratorium vorhatte, würde es zu einem offenen Krieg kommen, da war ich mir sicher.
Eine Generalin trat vor, es war diejenige, die uns zu Nathaniel geführt hatte, und ihre Stimme klang schrill. »Jeder unserer Kontaktversuche mit dem Obersten Leiter stieß auf taube Ohren. Varus Hawthorne weigert sich, uns als ebenbürtig anzuerkennen. Die Siedlungen, die wir vor den Städten erbaut haben, wurden in den letzten Wochen immer wieder von ihren Vortexläufern angegriffen.«
»Und mit dieser Nachricht beweist das Kuratorium, dass es uns nach wie vor ins Gesicht spucken will.« Nathaniel sah zu uns. »Ich frage euch also: Was für eine Wahl bleibt uns noch? Der Krieg ist unvermeidlich.«
»Wir hatten einen Plan«, sagte Bale mit bemerkenswert ruhiger Stimme. »Als Elaine und ich zugestimmt haben, öffentlich für das Grüne Beben aufzutreten, da hast du es uns versprochen: Wir wollen eine friedliche Lösung.«
»Das war, bevor das Kuratorium erneut die Vernichtung unserer gesamten Art befohlen hat, nicht wahr?« Nathaniel rieb sich über die Stirn. »Wir hatten gehofft, dass die Menschen in den Städten verstehen würden, dass wir nicht ihre Feinde sind. Wir hatten gehofft, wenn wir ihnen zeigen, dass wir ihnen nicht schaden wollen, dann würden mehr Städte ihre Tore öffnen. Doch offensichtlich waren wir zu gutgläubig.«
»Es sind erst wenige Wochen«, warf ich ein. »Die Menschen brauchen Zeit, sich auf die Situation einzustellen.«
Einer der Generäle wollte etwas sagen, ein großer Mann, dessen Haarstreifen auf dem sonst kahlrasierten Kopf von Efeublättern durchwuchert war. Aber Nathaniel hob eine Hand, und der General schwieg.
»Wie viel Zeit?«, fragte mich Nathaniel. »Monate, Jahre?«
»Ich weiß, es ist frustrierend. Aber Tokio hat …«
»Tokio war eine Ausnahme. Und unsere Informanten vor Ort sagen mir, dass die Vermengten dort bereits wieder aus den Städten gedrängt werden.« Nathaniel drehte nachdenklich einen Ring an seinem Finger hin und her. »Ich wünschte, unser Weg hätte Früchte getragen. Aber unter diesen Umständen sehe ich keine andere Wahl: Wir müssen nach Neu London und das Mädchen töten, bevor es zu seiner Reise aufbrechen kann.«
»Und wie stellst du dir das vor?«, wollte Bale wissen. Zum ersten Mal verlor seine Stimme den ruhigen Tonfall. »›Das Mädchen‹ ist eine Zeitläuferin. Du müsstest wissen, was das bedeutet: Sie kann mit einem Vortex verschwinden, wann immer sie will!«
Nathaniel wirkte irritiert. »Ich glaube, ihr unterschätzt, welche Wirkung eure Taten hatten. Euer Einsatz hat Vermengte von überall in der Welt aus ihren Verstecken gelockt. Das Grüne Beben ist in jedem Territorium, in jeder Megacity aktiv. Unsere Armee ist inzwischen größer als die des Roten Sturms. Wir können jederzeit in Neu London eindringen, so schnell, dass sie uns niemals kommen sehen.«
Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Glaubte Nathaniel das wirklich?
Es war eine Sache, mich und Bale nach New York zu schmuggeln – aber nun redete er davon, Neu London anzugreifen.
»Ihre Abwehr ist nicht so unüberwindlich, wie sie denken«, sagte Nathaniel. »Wir sind bereit.«
»Bereit für was?«, fragte Bale. »Du kannst doch nicht ernsthaft gegen das gesamte Kuratorium in den Krieg ziehen wollen?«
»Nicht wir wollen den Krieg. Die Menschen wollen ihn.«
»Das ist egal!«, rief ich dazwischen. »Jeder Krieg nimmt immer den gleichen Verlauf! Egal, wer den ersten Schuss abfeuert, egal, wie gerecht dieser erste Schuss sein mag, er wird weitere nach sich ziehen. Und dann werden Unzählige sterben – und du wirst es nicht mehr unter Kontrolle haben! Willst du wirklich das Blut all dieser Menschen an deinen Händen haben?«
»Meine Hände werden rein sein«, sagte Nathaniel mit säuerlicher Miene. »Jegliches Blut, das fließen wird, hat die Ignoranz eures Obersten Leiters verschuldet.«
Eures Obersten Leiters. In diesem Moment hasste ich Nathaniel. Bale legte mir warnend eine Hand auf die Schulter, und erst jetzt fühlte ich, dass an jeder meiner Handflächen ein wahres Gewitter toste. Vortexenergie blitzte zwischen meinen Fingern umher, so stark, dass mir Haarsträhnen übers Gesicht strichen.
Ich konnte ihn das nicht tun lassen. Ein weiterer offener Angriff, vor allem wenn er von den Vermengten kam, die die Menschen noch als die friedfertigeren wahrnahmen, würde das Fass endgültig zum Überlaufen bringen.
Es würde jegliche Hoffnung zerstören, die wir auf Frieden hatten.
»Du hast recht, Nathaniel. Wir müssen diese Zeitläuferin loswerden«, sagte da Bale, und mein Blick schnellte ungläubig zu ihm. Sein Gesicht war wie eingefroren, er bemerkte mein Starren zwar, da war ich mir sicher, doch er ignorierte mich. »Aber lass es uns außerhalb Neu Londons tun. Elaine und ich haben die einzige funktionsfähige Riftstrecke durchtrennt, mit der man zum Urvortex springen kann. Wenn Hawthorne nicht blufft, muss er einen neuen Weg gefunden haben … und dort warten wir auf die Zeitläuferin und schalten sie aus.«
Ausschalten. Er sagte es so leichthin, als ob er nicht davon sprach, ein Leben auszulöschen. Als ob er nicht davon sprach, Mia umzubringen.
Nathaniel jedoch legte seine Stirn in Falten. »Du denkst, du kannst dieses neue Zeitportal finden … bevor das Mädchen und ihre Läufer die Reise antreten?«
»Du kennst mich«, sagte Bale. »Ich bin der Beste in dem, was ich tue.«
Nathaniel lächelte. »Aber nicht der Bescheidenste.«
»Diese Zeitläuferin, die Hawthorne da aufgetan hat, weiß nicht, wie sie mit ihren Kräften umgehen kann«, erklärte Bale. »Du hast es selbst gesehen – ihre Machtdemonstration war lächerlich. Und trotzdem schwöre ich dir, dass du sie nie in deine Finger kriegen wirst. Wenn du Neu London angreifst, ist sie gewarnt und kann fliehen. Und du hast verloren. Egal, ob du die Stadt einnimmst oder nicht. Vertrau mir, Nathaniel. Die einzige Chance, euch alle zu retten, liegt darin, unseren Vorteil zu nutzen. Noch ahnt Hawthorne nicht, dass wir von seinem Plan wissen. Wir müssen die Läuferin in eine Falle locken. Und das können nur Elaine und ich.«
Es wurde still im Raum. Die Mienen der Generäle waren undurchdringlich. Nathaniel tippte auf seinen Detektor und schwieg so lange, dass meine Nervosität ins Unermessliche stieg. Dann senkte sich sein Blick erneut auf mich, und ich wusste, was er fragen würde, bevor er es tat.
»Würdest du ihren Tod zulassen? Den Tod deiner ehemaligen Freundin?«
Mia Rose Lancaster war nie meine Freundin gewesen. Sie hatte mich während unserer Zeit als Anwärter oft verspottet – und Luka verabscheut. Und später hatte sie mich gefangen genommen und bereitwillig an Varus Hawthorne ausgeliefert.
Trotzdem hatte sie vor nicht allzu langer Zeit an meiner Seite gestanden und genau wie ich gehofft, als Vortexläuferin die Welt besser zu machen. Aber das spielte für niemanden hier im Raum eine Rolle.
Ich spürte, wie Bale mich von der Seite anstarrte.
Erneut hatte er mir keine Wahl gelassen.
»Ja«, presste ich hervor. »Das würde ich.«
Nathaniel rieb sich mit dem Zeigefinger über das Kinn, das im Gegensatz zu den meisten anderen Grundern sehr glatt war. »Also gut. Ich gebe euch drei Tage, 72 Stunden.« Er blickte von Bale zu mir und wieder zurück. »Ich will einen Beweis dafür, dass diese Läuferin tot ist, hört ihr? Meine Generäle«, er nickte den Männern und Frauen zu, »werden in der Zwischenzeit alles vorbereiten. Sie werden jeden Vermengten vor den Toren der Städte zusammentrommeln … und erst wenn ich den Beweis für den Tod der Läuferin habe, werde ich sie informieren, dass der Angriff auf die Megacitys nicht stattfindet.«
Damit drehte sich Nathaniel um, lief zu seinem Prunksessel zurück und ließ sich darauf sinken.
»Varus Hawthorne mag eine Trumpfkarte in der Hand haben, gegen die wir nichts ausrichten können«, sagte er. »Aber unsere Art wird nicht schweigend untergehen. Bevor sie uns von dieser Erde tilgen, werde ich sie in ihren Grundfesten erschüttern.« Nathaniels smaragdgrüne Augen richteten sich erst auf mich, dann auf Bale. »Wenn ich in drei Tagen keine Nachricht von euch bekomme, dann erkläre ich der Menschheit den Krieg.«
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Nirgends leuchteten die Sterne schöner als hier oben, auf der Dachterrasse des Gasthauses.
Ich lag auf einer der Hängematten, die Robur und Allister nach dem letzten Umzug der Stadt aufgehängt hatten, und blickte in den Nachthimmel. Es gab einen ganz bestimmten Winkel, durch den man zwischen den massiven Baumkronen hindurchsehen konnte. Und was darüber lag, war einfach atemberaubend.
Meine Mutter hatte früher immer zu mir gesagt, ein richtiger Nachthimmel, der nicht vom Smog der Großstadt überlagert war, sehe aus, als hätte ein Maler jeden Millimeter mit weißen Farbspritzern bedeckt. Sie hatte es geliebt, sich mit mir vor unserem Waldhaus in eine Decke einzuwickeln und die Sterne anzuschauen – und ich hatte den Klang ihrer Stimme geliebt, wenn sie mir die Sternbilder erklärte.
Dort oben hatte sich nichts verändert, dachte ich mir. Die Vermengung war am restlichen Universum völlig bedeutungslos vorbeigegangen. Die Sterne waren genauso wie vor hundert, zweihundert, tausend Jahren.
Gedankenverloren griff ich an das Medaillon, das meine Mutter mir hinterlassen hatte und in dem das einzige Foto lag, das ich von ihr besaß. Sie fehlte mir so sehr, auch wenn ihr Tod bereits einige Jahre zurücklag. Und nicht zum ersten Mal fragte ich mich: Wenn sie mich heute sehen könnte – was würde sie denken? Wäre sie stolz auf mich?
Oder wäre sie enttäuscht?
So lange hatte ich die Vermengten als meine Feinde betrachtet. Ihretwegen. Und ich hatte mir vorgenommen, denjenigen zu finden, der für ihren Tod verantwortlich war.
Doch das konnte ich nicht mehr. Die Suche nach dem Mörder meiner Mutter war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Ich wusste nichts über ihn, und wann immer ich versuchte, mich an irgendetwas von diesem Tag zu erinnern, sah ich nur vage Umrisse.
Ich seufzte, schloss meine Augen und versuchte, die Erinnerung wieder loszulassen. Wenn ich eines gelernt hatte, dann war es das: Es brachte nichts, immerzu an die Vergangenheit zu denken. Nicht, wenn unsere Zukunft so ungewiss war.
Das Gespräch mit Nathaniel lag nur wenige Stunden zurück, aber wenn ich an den Ausdruck in seinem Gesicht dachte, wurde mir noch immer ganz anders.
Es war ihm ernst. Wenn wir Mia nicht in die Finger kriegten, würde er die Megacitys angreifen. Und dann würde es zum Krieg kommen.
Als wir Lis, Robur, Allister und den anderen alles erzählt hatten, waren die drei ganz still geworden. Nicht nur weil Nathaniels Entscheidung sie schockierte, sondern auch weil sie wussten, dass sie uns gehen lassen mussten.
Zum Abschied hatte Tante Lis mich stillschweigend umarmt. Dabei hatte sie mein Gestammel ignoriert, sie müsse sich keine Sorgen um mich machen, und ich hatte im Gegenzug nicht kommentiert, wie glasig ihre Augen waren.
Mein Läuferrucksack stand gepackt neben mir auf dem Boden. Darin lagen ein zusammengepacktes Zelt, Essensvorräte, Erste-Hilfe-Sets, Läuferutensilien wie Seile, Wasserfilter, Thermodecken, und Ausrüstung zum Klettern und zum Tauchen.
Die Sachen waren nicht die neuesten – alles Schmuggelware aus den Zonen –, aber ich war es dreimal durchgegangen: Alles war funktionsfähig, und wir hatten, was wir brauchten. Das Einzige, was wir nicht hatten, war Zeit.
72 Stunden hatte Nathaniel uns gegeben, bis wir ihm den Beweis für Mias Tod überreichen mussten. Ich hatte einen Countdown auf meinem Detektor eingestellt. Unsere Vorbereitungen hatten uns bereits einige Stunden gekostet, inzwischen waren es nur noch 64.
Wie sollten wir Mia so schnell finden? Schließlich hatten wir keinerlei Anhaltspunkt, wo Hawthorne sie hinschicken würde.
Wir hatten kaum den Versammlungsbaum verlassen, da hatte Bale schon die Zeitkarte auf seinem Detektor aufgerufen. Wenn Hawthorne nicht bluffte und er Mia wirklich auf eine Reise in die Vergangenheit schicken wollte, hieß das, dass seine Navigatoren irgendwelche Zeitrifts gefunden hatten, die nicht auf Bales Karte verzeichnet waren. Und die Frage war: Wie sollten wir rauskriegen, wo diese waren?
Bale hatte die Karte als Hologramm von seinem Detektor in die Luft projiziert. Millionen von blauen Lichtern formten die Kontinente unseres Planeten. Ich hatte die Grenzen der zehn Territorien sehen können sowie die dazugehörigen Kuratoriumsstädte. Dazwischen, an unzähligen Orten der Welt, waren grüne Punkte eingezeichnet.
Diese Punkte stellten die Rifts dar, Portale, durch die man einen Vortex direkt in die Vergangenheit lenken konnte. Bale hatte sie damals einen nach dem anderen für das Kuratorium gefunden und auf der Zeitkarte markiert. Am Anfang war er noch ein Kind gewesen, und Hawthorne hatte in Kauf genommen, dass Bale bei seinen Reisen mehrfach fast ums Leben gekommen wäre.
Es war ein perfekt ausgearbeitetes System, das Bale entwickelt hatte. Er hatte es mir erklärt: Es gab keinen einzelnen Rift, der direkt ins Jahr 2020 führte, denn so einen weiten Sprung würde kein Mensch überleben. Stattdessen setzte sich die Strecke aus mehreren Rifts zusammen, mit denen man maximal neun Jahre auf einmal zurücksprang und so Stück für Stück in die Vergangenheit gelangte.
Bales System war perfekt, allerdings war die Zeitkarte inzwischen unbrauchbar, weil er und ich ein Glied in der Kette zerstört hatten. Seitdem existierte kein Weg mehr bis nach 2020. Zwar gab es eine zweite Möglichkeit, in die Vergangenheit zu gelangen, aber die brachte Mia nichts. Man konnte ohne Rift zurück in seine eigenen Erinnerungen reisen, doch Mia war zu jung, um damit sonderlich weit zu kommen.
Wohin zum Teufel wollte Hawthorne Mia also schicken?
Ich öffnete die Augen und ließ meinen Blick über die Sterne gleiten. Ich zwang mich, alle Gedanken an meine frühere Konkurrentin auszublenden. Das gelang mir auch, zumindest bis die Leere Platz für neue Bilder machte. Bilder von sterbenden Vortexen, die sich in Schemen verwandelten und dann in ein Gesicht.
Das Gesicht von Holden Hawthorne.
Die Worte seines Vaters über seinen Tod hatten alles wieder hochkommen lassen: Holdens vor blanker Angst verzerrtes Gesicht, das mich schon mehrere Nächte in meinen Träumen verfolgt hatte. Und die Schuldgefühle, weil er gestorben war.
Und jetzt … konnte ich ernsthaft auf eine Mission gehen, um meine ehemalige Mitschülerin einfach umzubringen? Kaltblütig zu ermorden?
»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde«, ertönte eine Stimme zu meiner Linken. Bales Kopf erschien an der Balustrade, dann kletterte er den Rest der Leiter hoch. Er trug bereits seine blaue Läuferuniform, in einer Hand hielt er einen Rucksack.
Es war so weit.
Ich setzte mich, so gut es ging, in der Hängematte auf und fuhr mir prüfend durch die Haare. Meine Frisur hatte sich gelöst, also zog ich das Gummiband ab und ließ die Strähnen über meine Schultern fallen. Bales Blick glitt aufmerksam über meine Haare; er hatte diesen Ausdruck oft im Gesicht, wenn ich sie öffnete. Er bekam sie ja nur selten so zu sehen.
»Sind Luka und Fagus fertig?«, fragte ich, und Bale nickte.
»Sie warten schon auf der Lichtung.«
Es war schnell klar gewesen, dass die beiden uns begleiten würden. Vor uns lag eine Mission, die wir zu zweit nicht schaffen könnten. Immerhin mussten wir uns nicht bloß Mia und Trevor stellen, sondern dem gesamten Kuratoriumsapparat, der die beiden schützen würde.
Bale hätte wohl am liebsten nur Fagus mitgenommen. Ihm vertraute er, zusammen hatten sie jahrelang Aufträge für Nathaniel erledigt.
Luka dagegen – Luka vertraute er nicht. Weil Luka seine Zünderkräfte nicht vollständig kontrollieren konnte und weil sein Temperament immer wieder mit ihm durchging.
Trotzdem war er unsere stärkste Waffe. Das Feuer eines Zünders war mächtig, aber das war nicht alles. Luka kannte das Kuratorium. Er kannte ihr System, ihre Technik, er wusste, wie die Navigatoren arbeiteten. Und deswegen brauchten wir ihn. Abgesehen davon war er mein bester Freund. Ich vertraute ihm, genau wie Bale Fagus vertraute.
»Weihst du mich nun endlich ein?«, fragte ich Bale, als er mir half, aus der Hängematte aufzustehen. »Du hast doch längst einen Plan, oder nicht?«
Ein Lächeln zuckte über Bales Gesicht. Natürlich hatte er einen Plan.
»Ich denke, ich weiß, wo Hawthorne die Läuferin hinschicken wird«, gab er zu. »Um ehrlich zu sein, wusste ich es schon, als wir das Video mit Nathaniel gesehen haben.«
Das wunderte mich überhaupt nicht. Aber da lag etwas in Bales Stimme, das ich nicht deuten konnte. Als ob er gleichzeitig erleichtert und sehr besorgt wäre.
»Gibt es doch eine zweite Riftstrecke?«, fragte ich, obwohl mir der Gedanke absurd vorkam. Inzwischen kannte ich Bale so gut, dass ich wusste, dass er eigentlich keine Fehler machte – vor allem was das Vortexspringen anging.
»Ich erzähle es gleich allen zusammen«, sagte Bale, doch statt einen Vortex zu öffnen, um uns zur Lichtung zu bringen, wo wir Fagus und Luka treffen sollten, verharrte er. Seine Hand, mit der er mir hochgeholfen hatte, lag noch immer in meiner. Sein Daumen strich über meine Haut, und ich ahnte, was er fragen würde, bevor er es tat.
»Wenn ich dich bitten würde, uns das alleine machen zu lassen …«
Ich presste einen Finger auf seine Lippen, dann legte ich meine Stirn gegen seine. Ich wusste, was in seinem Kopf vorging. Er wollte nicht, dass ich dabei sein musste, wenn er Mia … ausschalten würde. Und er hatte recht, ich wollte es nicht sehen. Und schon gar nicht ein Teil davon sein. Aber das änderte nichts daran, dass ich es tun würde.
»… dann würde ich dir sagen, dass wir ein Team sind, Balian Travers. Wir machen das zusammen – oder gar nicht.«
Bales Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Mit den ersten Sprengseln des Sonnenaufgangs, die zwischen den Sternen über den Himmel zogen, wirkten seine eisblauen Augen fast ein wenig türkis. »Ich bringe uns wieder hierher zurück«, sagte er und legte eine Hand auf meine Wange. »Uns alle. Das verspreche ich dir.«
 
Zusammen liefen Bale und ich zur Lichtung hinter der Stadtgrenze, wo wir uns mit Fagus und Luka verabredet hatten.
Auf dem Weg befühlte ich kurz den Abzug meiner Sensorenwaffe. Wir hatten sie von Nathaniel bekommen. Es waren nagelneue Modelle – die gleichen, die auch die Vortexläufer im The Merge verwendet hatten. In diesen neuen Waffen fand mehr als eine Sorte Munition Platz. Die Kugeln rotierten in einem durchsichtigen Lauf, und man konnte sie nach Belieben wechseln.
In einen Lauf hatte Nathaniel Gravisensoren geladen.
Im zweiten war echte Munition.
Der Gedanke daran, was wir mit dieser Munition tun sollten, brachte meine Finger zum Zittern.
An der Lichtung angekommen, bogen wir die Äste auseinander und traten durch das Dickicht aus Zweigen, Blättern und Gestrüpp. Es war noch dunkel, nur ein schwaches Zwielicht fiel durch die Baumkronen über uns. Aber es genügte, um zu erkennen, dass dort nicht zwei Personen auf uns warteten, sondern drei.
»Was soll das?«, fragte Bale neben mir. Er klang verärgert.
Susie stand neben Fagus und Luka. Sie trug ebenfalls eine Uniform und die silberne Jacke, die Allister speziell für sie genäht hatte. Es war nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.
Jetzt verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte Bale unbeeindruckt an.
Bale stöhnte. »Du kommst nicht mit, Susie.«
»Ist das ein Befehl?«, fragte Luka spitzzüngig.
»Ich habe keine Lust, jetzt mit dir zu streiten, Woodrow«, sagte Bale. »Wir haben keine Zeit für so was.«
»Dann streite nicht.« Fagus lief auf Bale zu, bis er direkt vor ihm stand. Er legte beide Hände auf Bales Schultern, um ihm tief in die Augen zu blicken. »Nathaniel hat uns nicht viel Zeit gegeben. Und wenn wir Hawthornes Läufer rechtzeitig finden wollen, dann können wir jede Hilfe gebrauchen.«
»Du bist … gehandicapt, Susie«, sagte Bale und seine Stimme wurde sanft. »Oder hast du das etwa vergessen? Was, wenn etwas mit deiner Maschine nicht stimmt, was wenn du –«
»Ich weiß.« Susies sonst so blasses Gesicht wurde von roten Flecken überzogen, doch da lag etwas in ihrem Blick, etwas Entschlossenes, das ich von Susie bislang nicht kannte. »Ich weiß, dass mich die Maschine einschränkt, aber ich kann das.«
»Susie ist die einzige Schwimmerin, die wir in Sanktum haben«, sagte Fagus. »Dort, wo du uns hinführen willst, Bale, wirst du sie brauchen.«
Bale hielt inne. Und auch mir musste die Überraschung ins Gesicht geschrieben stehen. Sie kannten Bales Pläne? Noch nicht mal ich wusste, wo wir hingehen würden!
Fagus grinste. »Rotschopf hat netterweise einen Blick auf deinen Detektor geworfen.«
Bales Blick schnellte zu Luka, der nur mit den Schultern zuckte. »Wir sind alle im selben Netzwerk, und du bist etwa so schlecht darin, deine Daten zu schützen, wie Gilbert.« Er grinste. »Außerdem bin ich ein Genie.«
Ich bemerkte, wie Susie neben Luka die Augen verdrehte, aber wie alles an ihr wirkte auch das gutmütig.
Bale ignorierte Luka und lief stattdessen auf Susie zu. »Und wie stellst du dir das vor? Was, wenn wir tauchen müssen?«
»Ich kriege das schon hin. Ich habe trainiert.« Susie griff demonstrativ an ihre Jacke.
»Susie …«
Fagus legte einen Arm um Bales Schulter. »Das ist der Moment, in dem du erkennst, dass du verloren hast, mein Freund.«
Hilfesuchend blickte Bale zu mir. Ich sah ihm an, wie schwer es ihm fiel einzulenken. Er fühlte sich dafür verantwortlich, dass wir alle am Leben blieben. Wenn Susie etwas passieren würde, würde er sich die Schuld daran geben, so viel war sicher.
»Es ist ihre Entscheidung«, sagte Luka. »Nicht deine.«
Ich sah zu Susie, sah den Ausdruck in ihrem Gesicht. Seit ich sie kannte, hatte sie immer nur zurückgesteckt, hatte immer zuerst an andere gedacht. Aber dieses Mal wirkte sie wild entschlossen.
Genau das Gleiche schien auch Bale durch den Kopf gegangen zu sein.
»Also gut«, sagte er. »Aber wenn ich euch etwas sage, dann tut ihr es – egal, wie gut oder schlecht ihr das findet.«
Den letzten Teil hatte er an Luka adressiert. Der sah Bale bloß abschätzig an, doch als Susie ihm an den Arm boxte, nickte er. Allerdings nicht ohne hinterherzuwerfen: »Wie der große Befreier befiehlt.«
Bales Kiefer arbeitete.
»Können wir jetzt unseren Plan besprechen?«, fragte ich so ruhig wie möglich. »Offensichtlich bin ich ja die Einzige, die noch nicht weiß, wo wir hinmüssen.«
Bale nickte und tippte auf seinen Detektor. Ein Hologramm erschien in der Dunkelheit der Lichtung, doch es war nicht Bales Zeitkarte mit den Rifts, sondern eine gewöhnliche Weltkarte.
»Die Sache ist die«, sagte Bale. »Immer, wenn ich darüber nachgedacht habe, wie man entlang der Rifts in die Vergangenheit reisen kann, bin ich von meinen Regeln ausgegangen. Keine zu großen Sprünge, genug Pausen, um sich zu erholen, aber … ich denke, ich war so fokussiert auf das, was ich tun würde, dass ich die Alternative immer ignoriert habe.« Bale blickte zu mir. »Erinnerst du dich, wie Hawthorne im Video davon gesprochen hat, seine Läufer zum ›gefährlichsten Ort der Welt‹ zu schicken?«
Ich nickte. Hawthorne hatte auch gesagt, kein Risiko wäre ihnen zu groß.
Bale zoomte mit einer Bewegung seiner Finger in die Karte hinein und deutete dann auf einen Punkt mitten im Karibischen Meer. Dort vergrößerte er den Bildausschnitt weiter, bis ein weitläufiger weißer Fleck auftauchte.
»Ich denke, damit meint er diesen Ort.«
Sofort ging mein Gehirn die geographischen Gegegebenheiten durch. Es war ein Automatismus, den ich nicht abschalten konnte. Während meiner Zeit als Anwärterin im Kuratorium hatten wir Schuljahr für Schuljahr die Weltkarte bis ins kleinste Detail studiert, denn ein Vortexläufer konnte nur ein guter Vortexläufer sein, wenn er wusste, wo die Vermengungsprozesse, die die Welt verändert hatten, besonders ausgeprägt waren.
Dieser weiße Fleck. Wir hatten oft im Unterricht darüber gesprochen.
»Aber … dieser Teil der Karibik gilt als verloren«, sagte ich. Dort, wo Bale hinzeigte, war das Meer über mehrere Kilometer hinweg zur Eiswüste erstarrt, und ein permanenter Schneesturm tobte über dem Gebiet, so heftig, als wäre man mitten in der Antarktis. Soweit ich wusste, war die Vermengung dort so instabil, dass das ganze Areal – ein Gebiet von Hunderten von Kilometern – völlig unzugänglich geworden war.
Es gab nur wenige Gebiete der Welt, die offiziell vom Kuratorium als verloren bezeichnet wurden. Doch dieses Gebiet, das gehörte dazu.
»Ist er auch«, stimmte Bale zu. »Ich war einmal dort, und es war … unschön.« Er verzog den Mund, und ich ahnte, dass das wieder einer dieser Fälle war, in denen er herunterspielte, zu was Hawthorne ihn damals getrieben hatte.
»Als du noch ein Läufer warst?«, fragte Fagus, und Bale nickte.
»Ja. Ich wurde vor etwa sieben Jahren dorthin geschickt, und mein Detektor hat in der Eiswüste unzählige Aktivitäten gemessen. Und die kamen alle von Rifts.«
»Mehrere am selben Ort?«, wunderte Luka sich. »Ist das überhaupt möglich? Ich dachte, die Dinger wären so selten.«
»Die Rifts entstehen dort, wo der Urvortex besonders stark auf die Welt eingewirkt hat«, erklärte Bale. »Hawthorne dachte damals, wir hätten den Jackpot geknackt. Ein Ort voller Rifts. Er war überzeugt davon, wir könnten dort die ganze Strecke bis 2020 auf einmal zurücklegen. Theoretisch hatte er vielleicht recht, aber durch diese Rifts zu springen ist reiner Selbstmord. Dort in dem Gebiet herrschen Naturgewalten, die jeden, der ihnen zu nahe kommt, sofort umbringen würde. Ich habe ein einziges Mal versucht, mit Vortexen da durchzuspringen … und dann nie wieder.«
»Und dann glaubst du, Hawthorne würde Mia da reinschicken?«, fragte ich. »Du hast es selbst gesagt: Sie hat doch kaum Erfahrung.«
»Es ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben«, sagte Bale. »Und der einzige Weg, den es noch gibt, wenn man in die Vergangenheit kommen will. Varus Hawthorne mag nach außen hin so wirken, aber er ist kein sehr geduldiger Mann. Wenn er etwas haben will, hasst er es, darauf zu warten. Überleg mal: Er hat dich damals direkt in die Rifts geschickt, ohne jegliches Training. Und so hat er es mit mir früher auch gemacht. Wenn es in der Eiswüste eine Chance gibt, würde er es versuchen. Wir müssen das Gebiet durchsuchen, zumindest dort, wo es einigermaßen stabil ist.«
Mein Blick glitt zu Susie. Das hatte Fagus also damit gemeint, dass wir Susie brauchten. Eis war nichts anderes als gefrorenes Wasser. Und Susie, obgleich das Kuratorium ihre Kräfte geschwächt hatte, spürte das Wasser anders als wir. Sie könnte uns da durchführen. Vielleicht.
»Wenn ich falschliege und sie nicht dort sind«, sagte Bale, »überlegen wir uns, was wir als Nächstes tun.«
Ich sah nach unten und presste meine Lippen zusammen. Mein Blick fiel auf den Countdown, der auf dem Display meines Detektors aufleuchtete. Uns blieben noch gut zwei Tage, um Nathaniel den Beweis zu liefern, dass ein Krieg gegen die Menschen nicht nötig war. Zwei Tage waren keine lange Zeit, und das Gebiet, das unter dem weißen Fleck auf der Karte lag, musste sich über fast hundert Kilometer erstrecken.
Ich konnte nur hoffen, dass Bale mit seiner Vermutung recht behielt.
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Die Welt außerhalb des Vortex rauschte an uns vorbei. Im Zentrum liefen Luka und Fagus, zwischen ihnen Susie. Einen Moment nahm ich mir, um sicherzugehen, dass sie den Vortexsprung gut überstehen würde, schließlich war Susie seit Jahren nicht mehr durch einen Vortex gelaufen, aber meine Sorgen waren unbegründet. Die Vermengten trugen die Vortexenergie bereits in sich – und Susie sah aus, als würde sie das jeden Tag machen. Also lenkte ich meine Konzentration zurück auf die Außenströmungen, durch die Bale und ich uns bewegten.
»Macht euch bereit!«, rief ich den anderen zu. Schon nach wenigen Sekunden kamen wir unserem Ziel näher. Ich spürte, wie die Kälte von außen in den Wirbel drang – eisige Luft, die von allen Seiten um uns herumwehte.
Und es wurde immer schlimmer.
Bale überließ mir den Vortex nun völlig, so wie wir es abgemacht hatten, also bereitete ich alles für die Landung vor. Diesen Teil hatte ich bisher nur selten gut hinbekommen – mehrere Leute gleichzeitig sanft aus einem Vortex zu führen –, doch heute fühlte sich alles richtig an.
Der Vortex lichtete sich, die Energien verwehten wie Staub in der Luft und gaben die Sicht frei auf ein unendliches Weiß.
Ich lenkte den Vortex um eine Kurve, sah mich auf den letzten Metern nach einer Landemöglichkeit um, aber es war unmöglich, im umherfliegenden Eis etwas zu erkennen. Schließlich glaubte ich, eine ebene Fläche zu erkennen, und brachte uns dort nebeneinander zum Stehen.
Noch während sich die Vortexenergie vollständig auflöste und meine Füße den Boden berührten, peitschte uns der frostigkalte Wind ohne jeglichen Schutz entgegen. Damit hatten wir gerechnet – trotzdem wankte ich, als mich die volle Wucht der Böen traf. Sie rissen an meinem Zopf und brachten meine Augen sofort zum Tränen.
Schnell stülpte ich die Gesichtsmaske aus dem Kragen meiner Uniform nach oben über meinen Kopf. So richtig warm war ich mit dem Teil der Läuferausrüstung nie geworden, auch wenn wir sie in den Trainingsstunden im Kuratorium unzählige Male benutzt hatten. Die Maske, in der es ein Sichtfenster für die Augen gab, umschloss meinen gesamten Kopf. Sie schützte gegen Kälte – und man konnte damit tauchen. Das Mundstück, das nun über meinen Lippen lag, wurde Künstliche Kieme genannt, auch wenn es mit Fischkiemen nicht viel zu tun hatte. Es fühlte sich weich an, gummiartig, bis auf einen kleinen Teil, in dem das Kommunikationssystem verbaut war. Die Membran lag so eng am Kopf, dass kein Wasser hineindringen konnte. Der Kunststoff jedoch, ein Gemisch aus Silikon und einer neuentdeckten Kautschukart, das die Wissenschaftler der Haut der Schwimmer nachempfunden hatten, absorbierte das Wasser und erzeugte daraus Atemluft in so großen Mengen, dass sie den Träger mehrere Stunden am Leben halten konnte.
Es war eine der vielen Errungenschaften, die die Große Vermengung der Wissenschaft beschert hatten. Nicht, dass die Menschen das den Schwimmern je gedankt hätten.
Kaum dass die Maske meinen Kopf verdeckte, hörte ich meine eigenen Atemzüge innerhalb der Membran – und Bales Stimme, die über das Kommunikationssystem direkt in meinen Gehörgang gesendet wurde.
»Das war sehr gut«, sagte er. Ich konnte sein Gesicht hinter der schützenden Maske nicht mehr erkennen, aber ich hörte in seiner Stimme, dass er lächelte. »Du wirst immer besser.«
Ein Gefühl von Stolz kam in mir auf, denn ich hatte es auch gemerkt. Der Vortex hatte auf den kleinsten Gedanken in meinem Kopf sofort reagiert.
Hinter mir stöhnte jemand, und als ich mich zu den anderen umdrehte, waren Susie, Fagus und Luka bereits in die Knie gegangen.
Richtig. Wir hatten mit unserem Vortex mehrere tausend Kilometer zurückgelegt. Und natürlich spürte auch ich, wie sehr mein Körper von den unmenschlichen Geschwindigkeiten beansprucht wurde. Meine Muskeln taten weh, mein Magen rebellierte, aber es war, wie Bale es mir damals gesagt hatte: Man gewöhnte sich daran.
Schnell beugte ich mich über Susie, doch ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Ihre schwarzen Haare wehten durch die Luft, und auf ihren Lippen lag ein strahlendes Lächeln, bevor auch sie sich die Gesichtsmaske über Mund und Nase zog. »Das war unglaublich!«, rief sie durch das Mundstück. »Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal durch einen Vortex gesprungen bin!«
Auch Luka grinste, obwohl er sich dabei kraftlos auf den Rücken fallen ließ. Im Gegensatz zu Fagus, dessen Finger zitterten, als er seine Maske überstülpte, sah Luka nicht so aus, als würde ihm die Kälte sonderlich viel ausmachen. »Ich muss zugeben, das war ziemlich cool. Ich konnte sehen, wie du den Vortex gelenkt hast, Ellie. Echt genial.«
»Bald überholt sie dich, Bale«, witzelte Fagus durch seinen Kommunikator. »Wenn du nicht aufpasst, gibt es demnächst mehr Fan-Tassen mit ihrem Gesicht drauf als mit deinem.«
Bale achtete nicht mehr auf die drei. Er war längst ein paar Schritte gelaufen, nur zwei oder drei Meter, trotzdem wurde seine Silhouette sofort vom umherfliegenden Eis verschluckt. Ich sah, wie ein Licht über seinem Detektor aufflackerte. Er hatte das Display als Hologramm in die Luft projiziert, um es zu vergrößern.
Die anderen rappelten sich auf. Als wir neben Bale zum Stehen kamen, zoomte er gerade mit seiner Kamera in die Ferne. Er war konzentriert und bewegte den Arm so, dass sein Detektor nach und nach unsere Umgebung abscannen konnte.
»Kaum zu glauben, dass wir mitten auf dem Ozean stehen«, sagte Luka neben mir, und ich hatte Mühe, ihn bei der Lautstärke zu verstehen, denn er trug noch keine Maske. Ich deutete energisch auf meine Ohren, bis er schließlich die Augen verdrehte und seinen letzten Satz wiederholte.
Ich wusste sofort, was er meinte. Wann immer sich eine Lücke in den Sturmböen auftat, blickte ich auf eine schroffe, von Schnee und Eis bedeckte Landschaft. Das Meer war zur erstarrten Eiswüste geworden. Und egal, wie es einmal an diesem Ort ausgesehen hatte, die Kälte hatte alles Leben in diesem Gebiet getötet. Bis auf das Pfeifen des Windes herrschte eine gespenstische Stille.
Es dauerte einige Minuten. Das Hologramm flackerte stark, doch schließlich stoppte Bale seine Bewegung und seufzte.
»Nichts zu erkennen.«
Das wunderte mich nicht. Der umherfliegende Wind verwehte den Schnee zu allen Seiten und ließ nur erahnen, wo wir gelandet waren. Alles war in Grau und Weiß getaucht, und keine Sonne, kein Stückchen Himmel war zu sehen.
»Die Forschungsstation, in der ich damals untergebracht war, müsste eigentlich hier sein«, sagte Bale, und ich hörte die Frustration in seiner Stimme, selbst über den Kommunikator, der ihn etwas blechern klingen ließ.
Er öffnete die Weltkarte, die automatisch dorthin zoomte, wo wir uns befanden. Er musste zuvor unser Ziel markiert haben, tatsächlich überlappte es sich mit unserem Standort. »Hawthorne hat die Station damals hertransportieren lassen, um die Eiswüste zu untersuchen. Nachdem er gemerkt hat, dass ich nie durch die Rifts springen können würde, hat er die Forschungen allerdings eingestellt.«
»Also hat er die Station abgezogen?«, fragte Fagus.
Bale seufzte. »Ja. Wahrscheinlich.«
Und damit war unser einziger Anhaltspunkt, wo Mia und ihr Team sich gerade befinden könnten, dahin.
Ich ließ meinen Blick wandern, doch es nützte nichts. Um uns herum gab es nur Schnee, Wind und Eis.
»Lasst uns ein paar Meter laufen, vielleicht ist das Ortungssystem im Sturm ungenau.« Bale deutete ins Weiß hinein. »Seid vorsichtig, das Eis ist bestimmt nicht überall stabil – am besten, ihr bleibt dicht beieinander.«
Das taten wir, aber jeder Schritt fühlte sich an, als würden wir uns zwischen zwei gegensätzlich magnetischen Polen bewegen. Egal, in welche Richtung wir uns wendeten, der Wind schien uns immer frontal zu treffen und machte jeden Schritt zum Kraftakt. Trotz der Läuferuniform, trotz der Maske spürte ich die Kälte beißend auf meiner Haut. Der Einzige von uns, dem all das nichts auszumachen schien, war Luka.
»Ist er auf euren Ausflügen dauernd so eine Spaßbremse?«, raunte er mir zu, während wir nebeneinander durch das Eis stapften. Dabei deutete er zu Bale. Seine Stimme klang ebenfalls blechern, aber der spöttische Tonfall war trotzdem nicht zu überhören.
»Es wäre nett, wenn du zumindest versuchen würdest, dich mit ihm zu vertragen.«
Luka streckte mir die Zunge heraus, jedenfalls glaubte ich das, als sich etwas Rosafarbenes von innen gegen sein Mundstück presste. »Dazu gehören immer zwei. Wenn er seine neunmalklugen Kommentare sein lassen könnte, wäre es ein Anfang.«
»Ihr wisst, dass wir euch hören können, oder?«, fragte Fagus. Seine Stimme klang, als würde er direkt neben mir stehen, obwohl er, Bale und Susie schon so weit entfernt waren, dass ich sie im Sturm kaum noch sehen konnte.
Gerade blieb Bale wieder stehen. Er richtete seinen GPS-Sensor neu aus, wechselte die Richtung, doch nach wenigen Metern stoppte er erneut und schüttelte den Kopf.
»Die Forschungsstation ist nicht mehr da, Bale«, sagte Fagus über den Kommunikator. »Wenn das Kuratorium wirklich hier ist, dann müssen sie einen anderen Ort gefunden haben, von wo aus sie ihre Mission starten. Ich denke, es ist Zeit, dass Susie es versucht.«
Ich konnte Bales Gesicht nicht sehen, aber er zögerte nur einen Moment, bevor er nickte.
Susie ging neben ihm in die Hocke. Sie zog sich einen Handschuh ab und legte ihre Hand flach auf den eisigen Boden. Sie hielt es einige Sekunden aus, aber schließlich fing sie an zu zittern und presste die Hand an ihren Körper.
»Ich spüre Bewegungen, aber ich kann sie nicht deuten«, sagte sie. »Das Eis ist zu dick.«
»Dabei kann ich helfen.« Luka beugte sich neben Susie zum Boden. »Bleib besser auf Abstand. Ich will dir nicht weh tun.«
Susie legte den Kopf schief. »Du kannst mir nicht weh tun.«
»Natürlich könnte ich das.«
»Also gut: Du könntest. Aber du wirst nicht.« Susie stupste mit einem Finger gegen Lukas Brust. »Ich habe eine sehr gute Menschenkenntnis, Luka Woodrow. Mach schon.«
Luka zog sich ebenfalls einen Handschuh ab und hielt seine Hand so, dass die Innenfläche zur Eisdecke zeigte. Dann nahm er einen tiefen Atemzug. Einige Sekunden passierte gar nichts, bis unter seiner Haut kleine, wellige Lavaströme hervorblitzten, zuerst ganz zart, bis sie anfingen, heftig zu glimmen. Nach und nach verbanden sie sich zu einem Kreis, der sich ins Eis hineinfräste. Als Luka fertig war, loderte das Feuer plötzlich zu allen Seiten, so schnell, dass Susie gerade noch ihre Hand zurückziehen konnte.
»Entschuldige«, sagte Luka, doch Susie winkte nur ab. Dann bewegte sie ihre Finger leicht an den auflodernden Flammen vorbei, wie man es vor einem wohligen Kaminfeuer tun würde, um sich zu wärmen.
Schließlich tauchte Susie ihre Hand in das entstandene Loch. Als sie die Hand wieder hochzog, perlten kleine Tropfen an ihren Fingern ab, erst zwei, dann fünf, dann zehn, so viele, bis das Wasser geradezu aus Susies Haut herausfloss.
Ich hatte sie so etwas noch nie tun sehen. Zwar hatte mir Susie mal erzählt, dass ein winziger Teil ihrer Schwimmerfähigkeiten übrig geblieben war, aber in dem See in Sanktum war sie lediglich geschwommen, ihre Kräfte hatte sie dort nicht eingesetzt.
Kurzerhand kniete ich mich neben sie.
»Ich spüre regelmäßige Bewegungen. Das Wasser vibriert.« Susie legte den Kopf schief und streckte schließlich ihren Arm zur Seite. »Es kommt von dort.«
Wo sie hindeutete, war alles vom Eisnebel verschlungen, aber ich sah, wie Bale die Richtung auf seinem Detektor speicherte.
»Wie hast du das gemacht?«, fragte Luka.
»Wir Schwimmer können unsere Kräfte am besten mit den Händen steuern«, erklärte Susie, »zumindest haben meine Eltern mir das so beigebracht. Die Haut an unseren Fingerspitzen ist sehr sensibel. Ich kann damit alles im Wasser spüren, jede noch so kleinste Bewegung. Manchmal sogar über viele Kilometer hinweg.«
Es surrte. Bale öffnete im Schneegestöber einen Vortex. »Na dann«, sagte er und hielt Susie eine Hand hin. »Du gehst voraus.«
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Das Gebiet, in dem wir herauskamen, unterschied sich nicht von dem, wo wir zuvor gelandet waren. Auch hier war alles karg und von feinem Eis überzogen. Und der Sturm peitschte genauso heftig um uns herum.
Ich hatte mich in meinem Leben noch nie so orientierungslos gefühlt. Egal, wo wir hinliefen, es sah überall gleich aus. Das Eis schien unendlich. Nur manchmal konnte ich unter meinen Schuhsohlen das Wasser entlangfließen spüren, und dieses Gefühl rief mir in Erinnerung, dass wir tatsächlich auf dem Ozean umherliefen.
Luka schmolz für Susie immer wieder Löcher in die Eisdecke, damit sie uns eine neue Richtung vorgeben konnte. Dann öffneten Bale oder ich einen Vortex, und wir wagten uns in einen neuen Bereich der Eiswüste vor.
Mein Zeitgefühl spielte verrückt. Es kam mir vor, als wären wir schon Tage gelaufen, aber das stimmte nicht. Das Einzige, das die weißgraue Einöde ab und an unterbrach, waren zufällig entstehende Vortexe, die immer mal wieder um uns herum auftauchten. Sie kamen aus dem Nichts, surrten einige Minuten vor sich hin und verschwanden wieder.
Als es später Nachmittag war, ahnte ich, dass wir unsere Suche bald abbrechen mussten. Bei Dunkelheit wäre es zu gefährlich, durch den Sturm zu laufen.
Wir standen auf einer Erhöhung, auf die wir vor einer knappen halben Stunde gestoßen waren. Die Gegend war hier oben jedoch nicht weniger feindlich. Zwar war der Sturm nicht mehr so beißend, doch alles schien immer noch eisig und trostlos.
Bale hatte alles abgescannt – wir mussten uns an den Ausläufen einer kleinen Insel befinden. Davon gab es laut unseren Karten einige, denn wir befanden uns auf einem Atoll. Der Ozean wies hier eine geringe Tiefe auf. Früher musste es an diesem Ort Korallenriffe und lange Sandbänke gegeben haben, heute erkannte man das in erster Linie daran, dass sich einzelne Inseln wie Perlen an einer Kette aus der Eiswüste erhoben.
Irgendwann hatte Luka seinen Rucksack nach vorne gezogen und jedem von uns eine Handvoll Proteinwürfel gegeben. Gott, wie ich die Dinger hasste. Sie schmeckten nach einem Hauch Salz und sonst nach nichts und nichts, abgesehen von dem pappigen Nachgeschmack, wenn man schluckte. Aber immerhin waren sie nahrhaft und schnell zu essen, so dass wir die Masken gleich wieder aufsetzen konnten, denn das Eis, das umherflog, setzte sich sofort schmerzhaft auf meinem Gesicht ab.
»Erinnert ihr euch an das Buffet im Kuratoriumsinstitut?«, fragte Luka, während er im Gehen lustlos auf einem der Proteinwürfel herumkaute. »Die Steaks, die Würstchen, Pommes und Kroketten.« Er seufzte. »Und die Nachspeisen: Pfannkuchen, Tiramisu, rote Grütze und diese kleinen Blätterteigtörtchen, wie hießen die noch gleich …?«
»Pastel de Nata«, sagte Bale, und Luka stöhnte.
»Pastel de Nata«, wiederholte er. Dabei war seine Stimme so sanft, als würde er dem Gebäck seine unsterbliche Liebe erklären. »Uns lag die Welt zu Füßen, und wir wussten es nicht.«
»Wir wussten vieles nicht«, sagte ich leise und zog mir die Gesichtsmaske wieder über den Mund. »Susie, wohin jetzt?«
 
Wir liefen im Zickzack.
Keiner von uns hatte es so richtig wahrhaben wollen, doch unsere Strecke hatte uns kreuz und quer durch die Eiswüste geführt.
Wir hatten die eine Insel des Atolls hinter uns gelassen, aber mit dem letzten Vortex brachte Bale uns erneut auf eine Anhöhe. Der Boden wurde nach und nach steiler; wir rutschten über das Eis, erst nach oben, dann ein Stück nach unten, wie auf einer Skipiste, und meine Beine verschwanden dabei ständig bis zu den Knöcheln im Schnee.
Bale schielte auf seinen Detektor, offenbar zweifelte er, ob Susie auf dem richtigen Weg war.
Auch Susie selbst blickte verunsichert drein. Vor allem seit das Grauweiß um uns herum dunkler wurde.
Es dämmerte.
Susie kniete neben Luka auf dem Eisboden und zog sich die Maske vom Kopf. Ihre Hand lag auf der Stelle, die Luka gerade zum Schmelzen gebracht hatte. Sie ließ ihre Fingerspitzen über die gefrorene Schicht gleiten, dann tauchte sie sie hinein.
»Wir müssten ganz nah sein«, sagte sie nach einigen Sekunden.
»Was spürst du denn genau?«, fragte Fagus und stellte sich neben sie.
Susie hielt ihr Gesicht in den Wind. Die schwarzen Haare, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, strichen über ihre bläuliche Haut. Dann zog sie ihre Hand nach oben und legte sich zwei nasse Finger an die Lippen.
»Ein Vibrieren«, sagte sie wieder. »Es ist nicht sonderlich stark, aber es lässt auch nicht nach.«
»Und du bist dir sicher, dass das nicht einfach die Bewegung der Wellen ist?«, fragte Bale.
»Ich weiß, wie sich Wellen anfühlen.« In Susies Stimme lag ein drängender Unterton, den man von ihr nur selten zu hören bekam. »Es ist etwas anderes. Es kommt von Menschen, ganz sicher!«
Nun zog sich Bale ebenfalls die Maske vom Gesicht. Seine dunklen Haare waren plattgedrückt, seine Augen müde. »Wir springen hin und her, Susie. Das bringt so nichts.«
»Du bist echt ein Mistkerl, Travers«, raunte Luka. »Wenn sie sich sicher ist, dann suchen wir weiter.«
Ich merkte Bale an, wie er sich zurückhalten musste, nicht endgültig einen Streit mit Luka anzufangen. Er legte den Kopf schief. »Ich kann dich mit einem Vortex zurück nach Sanktum befördern, das weißt du, oder?«
»Und ich kann dir mit einem Schnipsen eine Glatze verpassen«, sagte Luka. Das Feuer an seiner Hand wurde stärker. Die feinen roten Ströme gruben sich durch das Eis und teilten sich wie ein Wurzelgeflecht.
»Luka!«, warnte ich, doch da war es bereits zu spät.
Von jetzt auf gleich brach unter uns ein Teil des Bodens weg.
»W-was?« Luka ruderte mit den Armen, flog aber prompt auf den Rücken. Susie und mich erwischte es als Nächstes, und auch Bale konnte sich nicht lange auf den Füßen halten. Das Eis knackte, brach auseinander und rutschte mit uns zusammen den Hang hinab. Die Eiskristalle waren so scharfkantig, dass ich spürte, wie sie meine Uniform aufrieben. Ich zwang mich dazu, die Augen zu öffnen, und zuckte zusammen, als Fagus seine Arme auf einmal zu mehreren Wurzelsträngen wuchern ließ, bis von seinen Fingern und Unterarmen nichts mehr zu erkennen war.
»Haltet euch fest!«, rief er. Die Zweige sprossen wie bei einem Affenbrotbaum zu allen Seiten, so dass jeder von uns danach greifen konnte, um nicht noch tiefer zu fallen.
Trotzdem brach der Boden immer weiter weg, wenn wir unsere Füße neu positionieren wollten.
»Und jetzt?«, schrie Fagus in Bales Richtung.
Bale, der sich mit einer Hand an Fagus’ Ast abstützte, hob seinen Detektor und streckte seinen Arm langsam zur Seite, um den eingebauten Kompass auszurichten. Er blickte am Hang nach oben, dann ballte er seine Hand zur Faust, und ein Vortex entstand unterhalb von Susie. »Lass los!«
»Ist das dein Ernst?«, schrie Luka. »Was, wenn sie vorbeifällt?«
Doch Susie zögerte nicht. Sie hatte längst von Fagus’ Ast abgelassen, der bereits bedrohlich knackte, schlidderte einen Moment, dann rauschte sie in den Vortex und verschwand.
Sogleich entstand vor Bale ein neuer Vortex. Luka verdrehte nur die Augen und sprang ebenfalls ab.
»Bereit?«, rief Bale mir zu. Ich nickte und ließ mich von seinem Vortex davontragen. Als ich wieder heraussprang, ließ das Tosen und Pfeifen des Windes schlagartig nach.
Luka und Susie standen neben mir, und Susie fiel mir spontan in die Arme. Hinter uns kamen Bale und Fagus aus einem weiteren Vortex gesprungen.
Sofort packte Bale Luka an dessen Uniformkragen. »Du machst das nie wieder, verstanden? Du hättest uns fast getötet!«
Luka sah tatsächlich etwas bleich um die Nase aus. Doch das Flackern in seinen kastanienbraunen Augen blieb. »Ich wollte nur, dass du ihr vertraust.«
»Das tue ich!« Bale atmete laut ein und aus – so wütend hatte ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. »Aber es ist zu gefährlich, jetzt weiter zu suchen.«
»Vielleicht hast du dich ja einfach getäuscht!« Luka schubste Bale von sich. »Schon mal daran gedacht? Vielleicht sind sie ja woanders. Irgendwo auf der Welt – aber nicht hier!«
»Sie müssen aber hier sein!« Bale ließ von Luka ab und schmiss seine Maske frustriert auf den Boden. Wieder rief er etwas auf seinem Detektor auf, dieses Mal die Zeitkarte. »Es gibt keine zweite Strecke, mit der man in der Zeit zurückspringen könnte. Selbst wenn Hawthorne irgendwie an meine alte Strecke anknüpfen wollte, bräuchten sie mindestens drei neue Rifts, die bis nach 2075 führen. Und die gibt es nicht!«
»Schluss jetzt!«, rief Fagus, und ich war überrascht, wie bestimmt er klang. »Wir haben noch …«, er tippte auf Bales Detektor, der Countdown tauchte auf, »… achtundvierzig Stunden. Wir ruhen uns an einem sicheren Ort aus, morgen suchen wir weiter. Wenn es hier irgendwo Menschen gibt, finden wir sie.«
Bale rieb sich über seine Haare, die inzwischen aussahen, als wären sie von der Kälte tiefgefroren worden. Wieso war es eigentlich so still? Verwundert drehte ich mich um die eigene Achse.
Bales Vortex musste uns auf eine weitere Insel gebracht haben und dort auf einen der höchsten Gipfel, denn der Sturm lag nun unter uns. Vor uns brach das Gelände in einer dramatischen Klippe hinab in eine endlose, weiße Eisfläche. Die Windschwaden lagen wie eine Nebeldecke über dem Meer.
Zum ersten Mal konnte ich das Atoll weitläufig überblicken. Die sichelförmige Inselkette war zwar nur schemenhaft zu sehen – aber die Gipfel ragten daraus empor. Es waren fünf kleine Inseln und eine, die mir etwas größer erschien. Sie alle waren von Eis und Schnee bedeckt.
»Äh, Leute?« Fagus war einige Meter von uns weggelaufen und deutete in die Ferne. Einer seiner Finger wuchs zu einem Wurzelstrang, und als ich bei ihm ankam, kniff ich die Augen zusammen, um zu erkennen, worauf er zeigte. Doch erst nachdem sich in den Wolkengebilden eine Lücke auftat, flackerte das Licht der untergehenden Sonne hindurch, und ich sah es.
Zwischen den Inseln, die aus der Nebeldecke hervorlugten, ragte etwas Gewaltiges in den Himmel auf. Es sah aus wie ein monströser Tornado, in dem ein nie enden wollendes Schneegestöber toste. Die Sturmschwaden waren so weiß und dicht, dass es unmöglich war zu erkennen, was darunter lag.
Fassungslos glitt mein Blick über das Gebilde hinweg. Der Eistornado musste einen Durchmesser von mehreren Kilometern haben; die Ausmaße waren überhaupt nicht zu fassen.
Das also war der gefährlichste Ort der Welt, von dem Bale uns erzählt hatte.
Und vielleicht der einzige Weg, der noch zurück in die Vergangenheit führte.
Obwohl wir so weit davon entfernt waren, drang aus der Richtung des Eissturms ein Knistern zu mir herüber. Wie ein Magnet zog mich dieses Knistern zu sich, drang selbst durch den Stoff meiner Uniform tief in die Zellen meiner Haut ein. Es war vertraut – ich kannte dieses Gefühl, denn ich hatte es bereits zweimal auf meiner Haut gespürt. Einmal in Neu London auf der Kirchenruine und einmal am Wasserfall in Peru. Beide Male hatte sich dieses Gefühl zärtlich an mich gelegt, an meinen Beinen und Armen gezogen, nicht fordernd, sondern eher … beschwörend.
»Was ist das?«, fragte Luka neben mir.
»Das sind Rifts«, flüsterte ich und machte unweigerlich einen Schritt nach vorne.
Luka sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, dann runzelte er die Stirn. »Wie – das alles?«
»Sie liegen im Meer unter dem Eis«, erklärte Bale. »Und durch ihre unmittelbare Nähe verstärken sie sich gegenseitig. Es ist eine Spirale, die sämtliche Energie nach oben drückt. Deswegen sind die Rifts auch ständig aktiv. Sie hängen an diesem Ort fest, und jedes Mal wenn ein Rift dabei ist, sich zu schließen, reißt ein anderer auf.«
»Ein Dominoeffekt«, murmelte Luka. »Und wie sieht es da drinnen aus?«
»Alle Naturgesetze sind völlig außer Kraft gesetzt. Eis wächst, wird plötzlich kochend heiß … und man hat keine Ahnung, was um einen herum passiert – nicht, bevor es zu spät ist. Es ist eine Todeszone.«
»Und Hawthorne hat dich dem ausgesetzt?«, fragte ich benommen.
Bales Augen wurden für einen Moment ganz leer, als hinge er einer Erinnerung nach. Dann nickte er.
»Also das ist sein grandioser Plan?«, fragte Fagus ungläubig. »Er will seine Läufer da reinschicken … damit sie über die Rifts in die Vergangenheit springen?«
»Was würde denn passieren, wenn sie es schaffen?«, fragte ich. »Wenn die Rifts immer an diesem Ort bleiben, landet man dann nicht wieder hier?«
Bale nickte. »Ja. Im schlechtesten Fall mitten im Eissturm. Aber wenn man es richtig anstellt, könnte man an diesem Ort unfassbar weit in die Vergangenheit gelangen. Das war zumindest damals unsere Theorie.«
Ich starrte wie gebannt auf die Eisspirale, die sich in den Himmel schraubte. Etwas so Beeindruckendes hatte ich noch nie gesehen. Die Rifts mussten sich tief unter dem Eis durch den Boden schlängeln, und es waren so viele, da hatte Bale recht. Ich spürte ihre Anwesenheit, spürte, wie sie die Natur völlig verrücktspielen ließen. Sie befeuerten sich gegenseitig immer weiter und trieben das Eis wie einen Strudel vom Boden bis zum Himmel.
Wie konnte Hawthorne ernsthaft in Erwägung ziehen, dort jemanden hineinschicken zu wollen?
»Boote.«
Ich hätte Susie beinahe nicht gehört, so leise hatte sie geflüstert. Doch als sie es noch mal sagte, diesmal lauter, drehten wir uns alle zu ihr um. Sie hatte sich etwas abseits gestellt und deutete hinab in das Eismeer. »Es sind Boote.«
Und tatsächlich. Es waren fünf oder sechs von ihnen. Sie kamen aus unterschiedlichen Richtungen, teilweise waren sie weit entfernt, aber sie alle steuerten auf etwas zu.
Eines der Boote glitt gar nicht weit vom Ufer der Insel, auf der wir uns befanden, durchs Eis. Es war nur etwas größer als die Transporter, die in Neu London auf den Magnetschwebebahnen fuhren. Trotzdem schnitt der Bug geradezu durch das gefrorene Wasser, zerquetschte die Eisplatten ohne jegliche Mühe, bis sie zur Seite wegbrachen und das Boot weiterfahren konnte.
Ich hielt meinen Detektor in die Luft und zoomte mit meiner Kamera auf das Boot. Auf der Außenverkleidung des Bootes war ein Convectum zu sehen.
Das Symbol des Kuratoriums.
»Forschungsboote.« Bale blickte wie betäubt zu Susie. »Das war das stetige Vibrieren, das du gespürt hast. Bootsmotoren.«
Susie lächelte ihm bloß zu. Da war keine Schadenfreude in ihrem Blick, nur Erleichterung. »Ja. Und es sieht so aus, als hätten sie alle dasselbe Ziel.«
Das stimmte. Die Boote hielten im Licht der Dämmerung alle auf einen Punkt zu. Die Tatsache, dass sie aus unterschiedlichen Richtungen kamen, musste Susie irritiert haben. Deswegen hatte sie uns ständig woandershin geführt.
Ich zoomte in die Ferne, dorthin, wo sich die Boote treffen mussten, wenn sie ihre Richtung beibehielten. Und plötzlich stieß ich auf eine Silhouette, die man mit bloßem Auge nicht wahrnehmen konnte. Laut Detektor lag sie nicht weit von dem Eistornado entfernt, in der Nähe der größten Insel.
Es war ein Kreuzer. Ein riesiges Schiff.
Wir konnten lediglich die Konturen erkennen, aber wir wussten es alle.
Das, wonach wir gesucht hatten …
Wir hatten es gefunden.
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Die Nacht war furchtbar. Obwohl wir unser Camp in einer etwas geschützten Senke im Berg der Insel aufgebaut hatten, peitschte der Wind unaufhörlich über unsere Zeltplane, und von unten drang die Kälte durch die Thermodecken. Während meiner Zeit als Anwärterin hatten unsere Lehrer uns mehrfach Simulationen durchlaufen lassen, in denen wir widrigsten Wetterbedingungen ausgesetzt waren – Eiseskälte im Himalaya, Bullenhitze in der Wüste Gobi –, aber keine Simulation der Welt konnte es mit der Wirklichkeit hier aufnehmen.
Mehr als einmal wünschte ich mir, wir hätten über Nacht mit einem Vortex zurück nach Sanktum springen können, aber wir konnten nicht riskieren, den Kuratoriumskreuzer aus den Augen zu verlieren.
Zwischenzeitlich wurde der Sturm sogar so heftig, dass Fagus die Plane durch mehrere Wurzelstränge stabilisieren musste. Und ab und an hielt Luka die Hände in die Höhe, bis seine Finger von kleinen Flammen umzüngelt wurden, die uns zumindest ein bisschen Wärme schenkten.
Im Zelt lagen wir nah beieinander. Keiner von uns schlief richtig, aber wir alle versuchten, irgendwie durchzuhalten, ohne daran zu denken, was der Morgen bringen würde.
Wir waren wegen eines bestimmten Ziels hergekommen – und auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte: Dieses Ziel lag nun in greifbarer Nähe.
Bevor wir unser Zelt aufgebaut hatten, war zwischen Bale und Luka ein weiterer Streit ausgebrochen. Luka wäre am liebsten sofort mit einem Vortex zu der Insel gesprungen, an dessen Küste der Kreuzer vor Anker lag. Nur mit Mühe hatten wir ihn überreden können, bis morgen zu warten. Sich dem Kuratorium zu nähern, egal, ob es ein Gebäude oder ein Schiff war, erforderte all unsere Aufmerksamkeit. Eine einzige Drohne, die uns entdeckte, eine einzige Kamera, die ein Bild von uns machte, und unser Überraschungsmoment wäre dahin. Das musste letztlich auch Luka einsehen.
Was jedoch nicht bedeutete, dass er zufrieden mit der Entscheidung war.
»Wieso überhaupt sie?«, hatte er nachts leise zu mir gesagt. »Wieso wird ausgerechnet Mia Lancaster zur Zeitläuferin? Die ist doch das letzte Miststück.«
»Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt«, hatte ich ihm zugeflüstert.
»Und was spielt eine Rolle?« In der Dunkelheit glommen Lukas rotbraune Augen auf. »Woher habt ihr plötzlich diese Kräfte bekommen?«
Diese Frage hatte ich mir selbst Tausende Male gestellt. Und auch dieses Mal hatte ich keine Antwort darauf. Ich wusste nicht, wieso ich die Vortexe kontrollieren konnte. Oder Bale. Und nun auch Mia.
Sie war zwar immer eine gute Anwärterin gewesen, eine der ehrgeizigsten unseres Jahrgangs, aber einen Vortex durch die Zeit zu lenken, das hatten bislang nur Bale und ich geschafft.
Als ich vor zwei Monaten den Rift in Peru gesprengt hatte, waren Mia, Trevor und Holden von der ungehemmten Energie getroffen und aus dem Vortex geschleudert worden. Ich hatte bis heute gedacht, alle drei wären dabei gestorben – meinetwegen. Doch Trevor und Mia hatten die Explosion überlebt. Und was auch immer dort im Rift mit Mia passiert war, musste etwas in ihr geweckt haben, das vorher nicht da gewesen war.
»Wir müssen das zu Ende bringen«, sagte Luka zu mir, als ahnte er von den Zweifeln, die sich mir wie eine Schlinge um den Hals legten. Seine Worte ließen eine Gänsehaut über meine Arme wandern, die rein gar nichts mit der Kälte im Zelt zu tun hatte.
Luka war mein bester Freund. Er war wie mein Bruder. Und früher hatte ich ihm einfach alles sagen können. Aber jetzt brachte ich die Worte nicht über die Lippen.
Trotzdem weigerte ich mich zu glauben, dass es ihm so wenig ausmachen würde, Mia umzubringen. Natürlich – sie hatte ihn wie den letzten Dreck behandelt, nachdem die Ärzte im Kuratorium festgestellt hatten, dass er zur Hälfte ein Zünder war. Und Luka und ich hatten uns mehr als einmal vorgestellt, wie es wäre, wenn er ihre geliebten Haare bis zum Schädel abfackeln würde. Aber gehasst – gehasst hatte er sie nicht.
Gehasst hatte Luka niemals irgendjemanden.
 
Am Morgen blinkte mir der Countdown auf meinem Detektor entgegen. Noch neunundzwanzig Stunden. Nicht einmal mehr zwei Tage, bis wir Nathaniel kontaktieren mussten.
Wir räumten unser Lager zusammen, was uns mit unseren müden Beinen und Armen nicht gerade leichtfiel. Während wir uns zwangen, etwas zu essen, lud Susie das Solarmodul ihres Beatmungsgerätes vollständig auf, um für den Tag gerüstet zu sein.
Schließlich versammelten wir uns auf dem Plateau, auf dem wir gestern gelandet waren, und richteten die Zoom-Funktion unserer Kameras hinab auf das Schiff, das nach wie vor an der größten Insel des Atolls ankerte. Ob es dort einen natürlichen oder einen angelegten Hafen gab, konnte man von hier aus nicht erkennen, sehr wohl aber die Container, die man am Küstenstreifen aufgebaut hatte. Sie waren offensichtlich neu – und nach den Aluminiumwänden zu urteilen, waren sie provisorisch und nicht dafür gedacht, lange zu überdauern. Ich tippte darauf, dass das Kuratorium entweder Teile der Forschungen oder die Behausungen für die Schiffscrew auf das Festland verlagert hatte.
Wir beschlossen, auf die Insel zu springen, aber so weit von den Containern entfernt, dass wir keine Gefahr liefen, gesehen zu werden. Damit würden wir dem Eistornado zwar gefährlich nahe kommen, da sie bis zu den Ausläufen der Insel reichten, aber das Risiko mussten wir eingehen.
Als ich mich in den Vortexwirbel fallen ließ, nahm das ungute Gefühl, das ich die ganze Nacht über in mir getragen hatte, überhand. Ich sah die Waffe an Bales Gürtel – und spürte meine eigene gegen meine Hüfte drücken.
Wir müssen es tun. Sonst wird es Krieg geben.
In Gedanken wiederholte ich es immer und immer wieder.
 
Der Teil der Insel, auf dem wir landeten, war früher bebaut gewesen. Überreste von Häusern säumten Straßen, die zwar wegen der Kälte völlig verwittert und aufgerissen waren, die aber noch erkennen ließen, dass es vor der Großen Vermengung hier eine Art Infrastruktur gegeben hatte.
In einem Bogen näherten wir uns dem provisorischen Lager, vor dem das Kuratoriumsschiff ankerte. Der Tornado lag nun südlich von uns, sein Wind peitschte uns heulend entgegen. Immerhin war es bei diesem Wetter unwahrscheinlich, dass sich Drohnen am Himmel halten konnten. Trotzdem. Bale hatte recht. Wir durften kein Risiko eingehen. Unser einziger Vorteil war, dass niemand mit uns rechnete.
Inzwischen mussten wir uns wieder auf der Höhe des Meeresspiegels befinden. Hier war die Eisschicht, auf der wir liefen, erneut so dick, dass man nur schwer feststellen konnte, ob unter uns Land oder Wasser lag. Der einzige Anhaltspunkt waren die Häuserruinen, an denen wir uns orientierten.
Der Wind war so stark, dass ich das Gefühl hatte, ständig gegen eine unsichtbare Wand anzukämpfen. Anfangs benutzten wir Vortexe, um vorwärtszuspringen, doch als wir dem Schiff näher kamen, verzichteten wir lieber darauf.
Nachdem wir scheinbar endlos zwischen den verfallenen Häusern und verdorrten Sträuchern und Baumstämmen am Ufer der Insel entlanggeschlichen waren, tauchten links von uns verwitterte Holzhütten auf.
Sie waren in einer Reihe aufgebaut. Ihre Dächer waren eingefallen, die Leitern, die hineinführten, nicht mehr zu gebrauchen. Manche von ihnen standen auf Holzpfählen, die sie knapp über dem Eis hielten. Zwischen einigen Hütten lagen Stege, die nur an wenigen Stellen noch begehbar waren.
»Das passt gar nicht zu den anderen Ruinen.« Susie stellte sich neben mich. »Die sahen moderner aus.«
Luka zuckte mit den Schultern. »Früher haben die Leute viel Geld dafür bezahlt, in ihrer Freizeit so primitiv wie möglich zu leben.«
»Du meinst, das waren mal Strandhäuser?«, fragte Fagus.
»Hotelbungalows«, sagte Luka. Als wir verwundert zu ihm sahen, hob er die Hände. »Was? Ich war nicht schlecht in Geschichte! Die Insel könnte mal eine Ferienanlage gewesen sein.«
Wir hielten uns weiter an die aufgebrochene Asphaltstraße, die offenbar parallel zur Küste angelegt worden war, bis endlich das Schiff des Kuratoriums vollends in unser Blickfeld rückte. Von einem Hafen konnte man nicht wirklich sprechen; das Schiff ankerte lediglich einige hundert Meter entfernt von den Containergebäuden im Eismeer.
Es hatte einen schwarzen, glänzenden Rumpf, über dem sich zahlreiche weiße Decks türmten und ein Aufbau, der weit über hundert Meter in den Himmel ragte. Auf der Seite, die uns zugewandt war, glänzte das Convectum-Symbol.
»Und was machen wir, wenn wir da sind?« Fagus deutete in Richtung des Kreuzers, auf dem von unserer Position aus kein Anzeichen von Leben zu erkennen war, genauso wenig wie bei den Containern an der Küste. »Wir wissen ja noch nicht mal mit Sicherheit, dass die Läuferin da drin ist. Und selbst wenn, wir können wohl schlecht hier campen, bis sie freiwillig rauskommt.«
»Nein«, sagte Bale nachdenklich. »Können wir nicht.«
»Und wenn ihr einen Vortex reinlenkt?«, fragte Susie.
Luka lächelte sie an, schüttelte aber den Kopf. »Alle Kuratoriumsschiffe sind von oben bis unten mit Gravisensoren gepflastert. Aus Angst, dass zufällig ein Vortex entstehen könnte und den Rumpf beschädigt. Da kommt keiner durch.«
Bale runzelte die Stirn, dann glitt sein Blick vom Schiff zurück zu den Containern. »Wir nehmen uns zuerst das Lager vor«, sagte er und winkte uns weiter.
 
Wir hatten Glück. Der provisorische Hafen mit den Containern lag hinter einer weiteren Reihe Häuserruinen, die uns genug Deckung gaben, um nahe genug heranzukommen.
Von weitem hatte das Lager verwaist ausgesehen, aber aus unserem Versteck hinter einem zweistöckigen Gebäude hörten wir Stimmen und sahen mehrere Dutzend uniformierte Männer und Frauen Patrouille laufen. In ihren Händen hielten sie Waffen – und in deren Läufen glomm es orange.
Auch sie hatten Nullsensoren geladen, so wie die Läufer, die das The Merge gestürmt hatten. Stattete das Kuratorium jetzt etwa all seine Leute mit den verbotenen Sensoren aus?
Wir scannten das gesamte Gebiet mit unseren Detektoren ab. Es waren zwölf große Container, die in drei Reihen nebeneinanderstanden. Nur was darin vor sich ging, das konnten wir nicht erkennen.
»Das sind ganz schön viele Wachen«, murmelte Luka neben mir, und ich nickte. Mir war auch schon aufgefallen, dass die Sicherheitsmaßnahmen für ein paar provisorische Forschungseinrichtungen ziemlich hoch waren. Aber auf Drohnen schienen sie tatsächlich verzichtet zu haben.
Wir verharrten fünf weitere Minuten, dann zehn, dann fünfzehn, doch es passierte nichts. Die Wachen patrouillierten nur unaufhörlich hin und her.
»Ich wünschte, sie hätten Gilberts Profil nicht deaktiviert.« Obwohl Lukas Stimme durch die Maske nach wie vor blechern klang, hörte ich die Sehnsucht darin. »Damit hätte ich mich sofort in deren Kommunikationssystem einloggen können. Dann wüssten wir, worüber die reden.«
»Du besitzt das Profil des Chefnavigators?« Fagus klang beeindruckt. »Wieso hast du mir das nie erzählt?«
»Weil’s nichts mehr bringt.« Luka seufzte. »Ich habe quasi jede Menge tolle Spielzeuge, wurde damit aber in eine Einzelzelle verfrachtet.«
Fagus lehnte sich über Luka, einen Ellbogen auf dessen Schulter abgestützt. »Brauchst du ein Taschentuch, Rotschopf?«
Mit einer Bewegung schob Luka den Ellbogen von sich runter. »Klappe, Grüner. Sonst brauchst du gleich eins.«
Ich hörte Susie leise lachen, und auch ich musste die Augen verdrehen.
Da knallte es plötzlich laut. Fagus zuckte heftig neben mir zusammen, aber es war kein Schuss gewesen, sondern nur eine Tür, die ins Schloss gefallen war.
Vor dem Container erschien eine zierliche Gestalt. Sie taumelte und presste sich eine Hand über den Mund, während ihr mehrere uniformierte Leute hinterhereilten.
Die Gestalt hatte platinblonde, aufwendig frisierte Haare, trug eine goldglänzende Uniform und Boots, an denen Glitzersteine funkelten.
Ich konnte es nicht glauben. Es war tatsächlich Mia.
Wir hatten sie gefunden.
»Bleibt weg! Lasst mich in Ruhe!«, keifte sie, als die Uniformierten näher kamen.
Es waren einige Navigatoren, die wild mit den Händen gestikulierten, aber auch fünf Vortexläufer, die Mia sofort umringten.
Drei der Läufer trugen Masken wie wir, um sich vor der Kälte zu schützen, zwei hatten darauf verzichtet.
Einen von ihnen erkannte ich sofort: Trevor Ogilby. Und die Frau, die neben ihm stand, ebenfalls. Ich hatte sie noch nie persönlich getroffen, aber ihren Namen kannte jeder Anwärter.
April Vikander, Splitquote 83,23 %, Platz drei auf der weltweiten Bestenliste der Vortexläufer. Vikander war eine echte Berühmtheit. Sie trug kurze schwarze Haare, war hochgewachsen und sehr sportlich, genauso wie die drei anderen maskierten Läufer neben ihr.
Es waren eine weitere Frau und zwei Männer. Einer von ihnen war ein echter Riese, locker zwei Köpfe größer als alle anderen um ihn herum, und ich verdrehte die Augen, denn der Kerl hatte sich ernsthaft auf jeder Seite zwei weiße Striche auf die Maske gemalt.
Wie Kriegsbemalung.
Die zweite Läuferin ging ihm gerade mal bis zur Brust, obwohl sie sichtlich durchtrainiert war. Sie trug rote Stiefel, die in der tristen Umgebung sofort herausstachen. Der letzte Läufer war ebenfalls drahtig und sportlich gebaut. Das einzig Auffällige an ihm war der breite Utensiliengürtel, den er quer über die Brust geschnallt hatte. Er war auch derjenige, der Mia inzwischen am Arm gepackt hatte. Die beiden diskutierten hitzig miteinander, bis sich Mia schließlich losriss. Sie stürmte den Weg zwischen den Containern entlang und versuchte dabei immer wieder, einen Vortex zu öffnen, aber die Energie zuckte nur kläglich um ihre Finger herum. Schließlich gab sie auf und verschwand hinter einem der Container.
Die anderen Läufer steckten die Köpfe zusammen und schienen zu diskutieren. Offensichtlich waren die fünf eine Art Begleitschutz für Mia. Natürlich würde Hawthorne sie und Trevor nicht alleine in diesen Eistornado schicken. Und er hatte offensichtlich die besten Vortexläufer ausgesucht, die das Kuratorium derzeit zu bieten hatte – April Vikander war der Beweis dafür. Garantiert gehörten auch die anderen zur Spitzenbesetzung … und wenn wir an Mia herankommen wollten, mussten wir an jedem von ihnen vorbei.
Da trat ein weiterer Mann aus dem Container. Er trug einen feinen Daunen-Wintermantel und hatte hellblonde Haare. Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber auf den ersten Blick konnte ich ihn nicht zuordnen.
Er sagte etwas zu den Läufern. Es gab eine kurze Diskussion, doch schließlich entfernte sich der Mann von der Gruppe und lief Mia hinterher.
»Kommt mit«, sagte Bale und löste sich von der Mauer, die uns Sichtschutz geboten hatte. Geduckt folgten wir ihm in Richtung der halbverfallenen Treppe, die in die oberen Stockwerke des Gebäudes führte. Im zweiten Stock konnten wir uns unterhalb einer ehemaligen Fensteröffnung verstecken und dort problemlos die Rückseite des Containers einsehen, hinter dem Mia verschwunden war.
Sie kauerte auf allen vieren auf dem Boden, beide Hände auf das Geröll gepresst, und übergab sich. Ihr ganzer Körper wurde geschüttelt, während sie würgte.
Luka griff an Bales Schulter. »Hast du das gewusst? Dass sie hier sein würde?«
»Nicht mit Sicherheit«, gab Bale leise zurück. »Aber ich dachte mir, dass Hawthorne von ihr verlangt, so oft wie möglich Vortexsprünge zu trainieren. Und du hast es ja gerade selbst gesagt: Das kann sie nicht drüben auf dem Schiff. Nicht mit all den Gravisensoren.«
Und das war wahrscheinlich auch der Grund für Mias Zustand, dachte ich im Stillen. Das ständige Training hatte sie fertiggemacht.
Der Mann in dem feinen Anzug stand mit verschränkten Armen vor Mia, und nun erinnerte ich mich, wer das war. Mister Lancaster, Mias Vater. Das letzte Mal hatte ich ihn beim Fest der Sieger in Neu London gesehen.
Mia richtete sich mühsam auf und zog ein Tuch aus ihrer Uniformtasche, um sich damit über den Mund zu wischen.
»Reiß dich endlich zusammen!«, knurrte Mister Lancaster. Der Wind stand ihm im Rücken, so dass seine harschen Worte klar und deutlich bis zu uns nach oben wehten. »Wenn du noch einmal vor all diesen Leuten das Heulen anfängst, hält man uns für völlig unfähig. Du musst das hier ernst nehmen!«
»Bitte zwing mich nicht, Vater.« Mias Stimme bebte, und sie quietschte, als Mister Lancaster sie an den Schultern packte und gegen die Außenwand des Containers drückte.
»Du wirst tun, was der Oberste Leiter dir befiehlt, Mia. Hörst du mich?«
»Aber sein Plan ist völlig irre!« Sie schluchzte. »Es ist viel zu schwierig. Ich kann die Vortexe kaum steuern, und das Zeitfenster ist zu knapp, um zu den Rifts zu kommen – ich werde morgen sterben!«
»Das wirst du nicht«, sagte Mias Vater. »Und wage es nicht, gegenüber irgendjemandem einen Zweifel zu äußern. Mister Hawthorne hat dir eine große Ehre zuteilwerden lassen. Er schenkt dir sein Vertrauen, obwohl du es dir bislang kaum verdient hast. Und er stellt dir seine besten Läufer zur Seite. Also zeig gefälligst etwas Respekt!«
Mia fing an zu weinen, und ich schreckte zusammen, als Mister Lancaster ihr plötzlich eine Ohrfeige verpasste. »Ich sagte, reiß dich zusammen! Hier geht es um unsere Familie. Stell dir vor, welchen Einfluss wir haben werden, wenn du Erfolg hast. Oder willst du keinen Erfolg, Mia?«
»D…doch, Vater«, presste Mia hervor, und ich wurde völlig davon überrascht, wie leid sie mir tat.
Ich hatte immer gedacht, Mia würde von ihren Eltern nur verhätschelt werden. Früher war das sicher auch der Fall gewesen, aber jetzt …
Mein Gedanke wurde jäh unterbrochen, als Luka und Bale neben mir gleichzeitig an ihre Sensorenwaffen griffen. Es war wie ein Eimer mit kaltem Wasser, der mir über den Kopf gegossen wurde. Natürlich. Das hier war die perfekte Gelegenheit, Mia auszuschalten. Sie und ihr Vater standen ungeschützt an dem Container. Die Vortexläufer konnten sie von hier nicht sehen. Wenn sie die Schüsse hörten, wäre es längst zu spät.
Im Herzen hatte ich gewusst, dass dieser Moment kommen würde, aber jetzt zog sich alles in mir zusammen.
Bale und Luka richteten ihre Waffen durch die Fensteröffnung. Wenn Mia und ihr Vater sich jetzt umdrehten, könnten sie uns ohne Probleme sehen. Doch wenn sie es nicht taten …
Mein Körper reagierte, bevor ich nachdenken konnte. Mit einer Bewegung drängte ich mich vor Bale und Luka und legte je eine Hand auf ihre Arme, bevor sie die Waffen entsichern konnten. »Wartet. Bitte.«
Durch die Aussparung in seiner Maske sah ich, wie Bale mich fixierte. Er wirkte wenig überrascht. »Wir erledigen nur das, wofür wir hergekommen sind.«
»Es muss einen anderen Weg geben. Wir sind keine Mörder.« Ich starrte Bale an. »Du auch nicht.«
»Ist das dein Ernst?«, knurrte Luka. Er zog mich zur Seite, weg von der Fensteröffnung. »Solange Mia lebt, sind wir nicht in Sicherheit«, sagte er drängend. »Die Vermengten sind nicht in Sicherheit!«
»Trotzdem muss es eine Alternative dazu geben, einen Menschen kaltblütig hinzurichten!«
»Einen Menschen, der alle Vermengten auf der Welt auslöschen will!«
Susie stellte sich neben mich. Für einen Augenblick befürchtete ich, dass sie mich zur Seite schieben wollte, aber auch sie legte eine Hand auf Lukas Arm. »Es muss kein Entweder-oder sein«, sagte sie. »Ellie hat recht. Vielleicht können wir versuchen, beides zu verhindern.«
»Wenn wir Mia nicht ausschalten«, sagte Bale sehr ruhig, »wird Hawthorne weiter nach Wegen suchen, sie für seine Zwecke zu benutzen. Solange er einen Zeitläufer hat, wird er nicht aufhören. Niemals. Sie auszuschalten ist unsere einzige –«
»Sie zu töten«, korrigierte ich und zog mir die Maske vom Kopf. »Sag es wenigstens!«
»Meinetwegen.« Bale nahm ebenfalls seine Maske ab. »Sie zu töten ist unsere einzige Chance. Und so leicht wie jetzt werden wir es nie wieder haben.« Er spähte an mir vorbei durch die Öffnung im Mauerwerk. Ein Blick nach unten bestätigte, dass Mia und ihr Vater noch immer miteinander redeten.
Ich krallte meine Finger in Bales Uniform. Warum erkannten er und Luka nicht, dass sie einen falschen Weg einschlugen?
»Scheiß drauf«, sagte Luka und drängte mich zur Seite, weg von der Öffnung.
»Luka!«
»Wir müssen es tun«, sagte er nur über seine Schulter hinweg. »Akzeptier das endlich.«
Auch Bale schüttelte mich ab. Er hob seine Waffe, legte seinen Finger an den Abzug und kniff ein Auge zusammen, um zu zielen.
Instinktiv streckte ich eine Hand in Bales Richtung. Ich wusste, dass ich damit womöglich alles riskierte – unsere Tarnung, unseren Überraschungsmoment –, doch ich konnte nicht anders.
Noch in der Bewegung fing ich Fagus’ Blick auf. Ganz sicher wusste er, was ich vorhatte. Fagus war der Einzige, der bislang kein Wort gesagt hatte, und mir war klar, dass er Bale bedingungslos vertraute.
Trotzdem sah ich es in seinen grünen Augen: Er hatte Zweifel.
Es wäre ein Leichtes für ihn, mich mit seinen Wurzeln zurückzuhalten. Aber während sich die Vortexenergie zwischen meinen Fingern verdichtete, hielt er inne. Er zögerte, und auch wenn es nur eine Sekunde war, entschied dieser Moment alles. Der Vortex wurde größer und größer, bis er erst Bale, dann Luka, dann Susie und Fagus und schließlich auch mich verschluckte.
 
Ich brachte uns zurück zu den verwitterten Hütten am Strand, mehrere Kilometer vom Containerlager entfernt.
Als der Wirbel in der Luft verwehte, waren Bales eisblaue Augen zu Schlitzen verzogen.
»Das hättest du nicht tun dürfen.«
»Bale«, sagte ich bloß, doch er drehte sich um und wollte einen weiteren Vortex öffnen – um zurückzuspringen und das zu erledigen, wovon ich ihn abgehalten hatte, ganz sicher.
Wurzeln sprossen aus Fagus’ Fingerspitzen, die sich erst um Bales Fußknöchel und dann um seine Handgelenke wanden. Ich konnte kaum glauben, was da passierte. Fagus ließ weitere Wurzelstränge sprießen, so viele, bis sogar Bales Finger weit auseinandergepreizt waren.
»Willst du mich verarschen?« Bale zappelte. »Lass mich los!«
Fagus atmete angestrengt aus, während er Bale mit Mühe festhielt. »Ich bin dafür, dass wir uns jetzt alle erst mal beruhigen.«
»Beruhigen?« Luka riss sich ebenfalls die Maske vom Kopf. Seine Augen glommen rot. Und dieses Mal war seine Wut einzig und allein auf mich gerichtet. »Verdammt, Ellie!«, knurrte er. »Wahrscheinlich wissen sie jetzt, dass wir hier sind! Das war unsere einzige Chance!«
»Aber Ellie hat recht«, sagte Susie. »Wir sind keine Mörder.«
Luka lachte ungläubig. »Die aber schon!«
Ich ignorierte ihn und lief zu Bale. Er hing noch immer in den Wurzeln fest, und so wütend wie jetzt hatte er mich noch nie angesehen. Nicht einmal in den ersten Tagen nach unserem Kennenlernen.
»Was meinte Mia damit, dass ›das Zeitfenster‹ zu kurz wäre, um zu den Rifts zu kommen?«, fragte ich ihn. »Welches Zeitfenster?«
Bale atmete geräuschvoll aus und hörte schließlich auf, sich gegen Fagus’ Griff zu wehren. »Das spielt keine Rolle.«
»Ich denke, das sollten wir gemeinsam entscheiden«, sagte ich. »Sie hat davon geredet, dass sie morgen sterben wird, weil das Zeitfenster zu kurz ist. Was meinte sie damit?«
Ein gedehnter Atemzug kam über Bales Lippen. Dann ließ er sich in Fagus’ Wurzeln sinken. »Die Forscher haben damals, als ich hier war, etwas herausgefunden«, sagte er. »Ab und an gibt es Phasen, in denen kein Rift aktiv ist. Dann bricht der Sturm in sich zusammen, und das Gebiet beruhigt sich – zumindest etwas. Ich nehme an, diese Zeit wollen sie nutzen, um zum Zentrum der Rifts zu gelangen.«
Fagus runzelte die Stirn. »Wieso hast du uns das nicht vorher gesagt?«
»Weil es egal ist«, raunte Bale. »Es spielt keine Rolle – keine! Die Ruhephasen sind zu kurz, um zu den Rifts zu kommen.«
»Wie kurz?«, fragte ich, denn mit einem Mal tat sich vor mir eine neue Lösung auf.
Wir hatten schon einmal einen Rift zerstört. Wir hatten Nullsensoren benutzt, um ihn zu sprengen.
Wir konnten es wieder tun.
Und dann wäre auch dieser Weg in die Vergangenheit verschlossen. Außerdem könnten wir Mia stellen, sie womöglich nach Sanktum bringen. Wenn Nathaniel sie in seinen Händen hatte, gäbe es keine Notwendigkeit mehr, sie umzubringen.
»Damals waren es zwanzig Minuten«, sagte Bale. »Aber die Phasen sind laut den Forschern mit den Jahren immer kürzer geworden. Heute wären es vielleicht siebzehn, vielleicht nur fünfzehn. So oder so reicht die Zeit nicht, um zu den Rifts zu kommen.«
»Wieso nicht?«, fragte ich. Siebzehn Minuten erschienen mir nicht so wenig. Sicher, das Gebiet unter dem Eistornado musste einige Kilometer umfassen, aber mit einem Vortex wären wir schnell bei den Rifts. »Wenn der Sturm doch verschwindet …?«
Bale starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du hast offensichtlich nicht begriffen, wie gefährlich dieses Gebiet ist. Es sind zu viele Rifts auf einmal. Selbst wenn sie sich schließen, selbst wenn wir theoretisch da durchlaufen können – der Bereich bleibt auch während der Ruhephase instabil. Und sobald die Rifts wieder aktiv werden, kommt man nie mehr raus.«
Die Wurzeln um Bales Hände, Arme und Fußgelenke lösten sich, aber es schien ihn nicht mehr zu kümmern. Sein Blick lag nur auf mir.
»Hawthornes Läufer werden bestens vorbereitet sein«, erklärte er. »Sie werden die neueste Technik haben – und die erfahrensten Navigatoren im Ohr, die sie da durchlotsen.«
»Aber ihr seid besser als sie«, wandte Susie ein. Auch sie hatte sich die Maske vom Kopf gezogen, ihre meerblauen Augen waren voller Hoffnung. »Das seid ihr«, fügte sie hinzu. »Wenn es jemand schaffen kann, dann ihr beide. Du warst damals viel jünger, oder nicht? Und jetzt seid ihr zu zweit!«
»Zu fünft«, sagte Fagus und legte Bale einen Arm um die Schulter.
Bale starrte ins Leere. Dann blickte er zu mir, sein Gesichtsausdruck wurde kalkulierend. »Wir haben sowieso keine Wahl mehr. Wenn die Läufer morgen da reingehen sollen, werden sie bis dahin streng bewacht sein. Wir hätten das Mädchen ausschalten müssen, als wir die Chance dazu hatten. Jetzt ist es zu spät. Wir müssen ihnen hinterher. Denn wenn wir die Rifts morgen nicht zerstören, wird Hawthorne alles dafür tun, seine Läufer da durchzubringen. Und ich weiß beim besten Willen nicht, was passiert, wenn sie wirklich zum Urvortex gelangen.«
Ich spürte, wie sich mein Innerstes bei Bales Worten in Knoten legte. »Du hast gesagt, man kann die Vergangenheit nicht ändern.«
»Ich habe gesagt, dass ich es nicht konnte. Was willst du von mir hören?«, fragte Bale. »Dass ich mir hundertprozentig sicher bin, dass Hawthorne die Große Vermengung nicht rückgängig machen kann? Das kann ich nicht sein. Ich war nie dazu imstande, irgendetwas in der Vergangenheit zu ändern. Zumindest nichts, das eine Bedeutung gehabt hätte. Aber das macht mich nicht allwissend. Die Tatsache, dass wir alle gerade hier sind, bedeutet hoffentlich, dass Hawthorne es niemals schaffen wird, seinen Plan umzusetzen.«
Ich starrte in die Ferne, und ein Zittern erfasste mich. Der Eistornado war von hier aus nur ein bedrohlicher Schatten, der in den Himmel aufragte, doch der Gedanke, dort hineinzulaufen, trieb mir eine unheimliche Angst in die Glieder.
Hatte ich einen Fehler gemacht? Hätte ich Bale und Luka nicht aufhalten dürfen? Denn wenn wir morgen scheiterten, hätte ich nicht bloß uns verdammt, sondern womöglich die ganze Welt.
Entweder es würde ein Krieg ausbrechen. Oder Hawthorne würde seinen Plan verwirklichen und damit alles, was seit der Großen Vermengung geschehen war, ungeschehen machen.
Da zog mich Susie zu sich. Sie umarmte mich viel fester, als so ein elfenhaftes Wesen es überhaupt können dürfte, und obwohl Susie eine Schwimmerin war, roch sie ganz leicht nach Tannennadeln und Waldblumen. Sie roch nach Sanktum – nach zu Hause.
Ich schloss die Augen und ließ mich in die Umarmung sinken.
Meine Entscheidung war richtig gewesen.
Daran musste ich glauben.
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Über Nacht hatten wir unser Lager erneut auf einer Erhöhung der Insel aufgeschlagen. Der Außenrand des Tornados lag vielleicht zwei oder drei Kilometer entfernt. Dazwischen mussten die verwitterten Strandhäuser am Ufer der Insel liegen, doch ich konnte sie in der Dunkelheit nicht ausmachen.
Abwechselnd hielt mindestens einer von uns Wache, um sicherzugehen, dass wir den Aufbruch der Läufer nicht verpassten. Wenigstens schien mein Vortex kein Aufsehen erregt zu haben. Da Hawthornes Leute nicht mit uns rechneten, hatten sie ihn vermutlich als zufällig abgetan.
Wann immer ich mich ins Zelt legen konnte, fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Die Erschöpfung der letzten zwei Tage forderte ihren Tribut, aber erholsam war es nicht. Irgendwann, die Sonne war noch nicht aufgegangen, weckte mich etwas auf, ein Kitzeln in meinem Nacken. Es zog mich nach draußen, und ich lief vom Zelt zu der Erhöhung, wo Bale gerade Wache hielt.
In den letzten Stunden hatte er mich gemieden, und seine Wut war ihm die ganze Zeit über ins Gesicht geschrieben gewesen. Also hielt ich Abstand, stellte mich ein paar Schritte entfernt neben ihn. Wenn er mich bemerkte, zeigte er es nicht.
Mit einem tiefen Atemzug griff ich in die Jackentasche meiner Uniform, um eine kleine Kugel hervorzuziehen. Es war der Nullsensor, den Robert Pullman mir im The Merge gegeben hatte. Ich hatte ihn zwischendurch völlig vergessen. Erst jetzt, da wir so dringend mehrere dieser gefährlichen Geschosse brauchen könnten, hatte ich mich daran erinnert.
Es musste uns einfach gelingen, Mia und den anderen Läufern ihre Sensoren abzunehmen, um damit die Rifts zu vernichten. Eine andere Möglichkeit blieb uns nicht.
Nicht mehr.
Kaum dass ich wieder aufsah, kniff ich die Augen zusammen, denn dort, wo der Eistornado lag, brach ein Flackern durch die Dunkelheit. Seltsame Lichtschwaden zuckten ringsum über den Boden. Sie waren von hier kaum zu sehen, aber es kam mir vor, als ob ihre Energie sich nicht wie bei einem Gewitter stoßweise entlud, sondern mit den Wellen tief unter dem Eis zu allen Seiten getrieben wurde.
Als ob Sonnenstrahlen von unten gegen das Eis drückten.
»Fühlst du das auch?«, flüsterte ich.
Für einen lang gedehnten Moment tat Bale so, als hätte er mich nicht gehört, doch dann seufzte er. »Was fühlen?«
»Die Rifts.«
Bale runzelte die Stirn. Dann schloss er die Augen und hörte in sich hinein. »Ich spüre gar nichts«, sagte er schließlich. »Die Rifts sind zu weit entfernt.«
Und trotzdem hatte ich das Gefühl, als wären sie ganz nah.
Bale musterte mich von der Seite. »Deine Kräfte werden stärker.«
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also starrte ich nur weiter geradeaus.
Es war kaum zu glauben, dass der Sturm, das Eis, alles in Kürze verschwinden sollte. Wie würde das Gebiet dann aussehen? Was würden die Rifts preisgeben?
 
Das Geräusch von Eis, das knarzend unter dem Gewicht der Forschungsboote zermalmt wurde, war unheimlich.
Der Morgen war angebrochen, und wir alle standen zum Aufbruch bereit. Es war offensichtlich, dass das Kuratorium alle Vorkehrungen getroffen hatte. Der Koloss ankerte noch immer vor der Insel, doch die Boote hatten sich allesamt in Bewegung gesetzt und fuhren in einem Bogen auf den Eistornado zu, wo sie mit genügend Sicherheitsabstand ankerten.
Von unserem Lager nahe des Inselgipfels hatten wir alles beobachtet. Wir hielten uns bereit, denn wann genau die Ruhephase einsetzen würde, das wusste nicht einmal Bale. Doch es musste bald so weit sein.
Luka und Fagus hatten die Entfernung überprüft. Es war nicht viel mehr als ein Kilometer, bis wir die Außengrenze des Tornados erreichen würden, die noch immer durch ein undurchdringliches Schneegestöber verschlossen lag. Sobald jedoch die Rifts ihre Kraft verloren, würden wir mit einem Vortex so nah wie möglich heranspringen.
Sechs Stunden. So viel Zeit blieb uns, Nathaniel ein Lebenszeichen zu geben. Sechs Stunden, bis er Neu London angreifen würde.
Während wir auf dem Gipfel der Insel ausharrten, starrten wir auf unsere Detektorenkameras. Auf dem Forschungsboot, das die gesamte Flotte des Kuratoriums anführte, hatte sich die Mannschaft bereits an Deck versammelt. Menschen mit Uniformen in den unterschiedlichsten Farben standen dort, aber ich konnte keine Gesichter erkennen. Erst als ich meinen Detektor neu ausrichtete, erfasste ich mit meiner Kamera ganz vorne, in einer Reihe stehend, sechs Vortexläufer.
Sie trugen ihre Schutzmasken, aber das mussten Mia, Trevor und die vier anderen Läufer sein, die wir im Containerlager gesehen hatten. Da war der Riese mit der Kriegsbemalung, die Frau mit den roten Stiefeln, der drahtige Läufer mit dem querliegenden Gürtel und April Vikander. Meine Vermutung war also richtig: Die vier würden Mia und Trevor begleiten.
Hinter ihnen standen mehrere Navigatoren, die ihnen über ihre Detektoren irgendetwas zu zeigen schienen. Mit Sicherheit würden sie die Gruppe vor allen Gefahren warnen, so gut es ging.
Wir dagegen … wir waren auf uns gestellt.
Gerade als ich meinen Detektor abwenden wollte, sah ich ihn.
In seiner strahlend weißen Uniform stand er an der Reling desselben Bootes, umringt von einer Menschentraube: Varus Hawthorne. Er stand unbeweglich, und als einer der Einzigen auf dem Deck hatte er keine Maske auf, sondern starrte bloß in Richtung des Eistornados.
Ich hätte viel dafür gegeben, in seinen Kopf hineinsehen zu können. Zu wissen, was er in diesem Moment dachte, jetzt, da er erneut so viele Menschen in den potenziellen Tod trieb.
Fünfzehn Minuten. So lange, schätzte Bale, würde die Ruhephase maximal anhalten. Nur fünfzehn mickrige Minuten, in denen das Gebiet zumindest so weit zur Ruhe kommen würde, dass wir hineinlaufen konnten. Dort mussten wir zu jenem Ort gelangen, an dem sämtliche Rifts zusammenliefen, um sie dann alle zu zerstören.
»Hier.« Bale legte mir einen Gürtel um die Taille. Darin hatten wir unsere wichtigste Ausrüstung verstaut – den Rest würden wir zurücklassen, um Gewicht zu sparen. Die Künstliche Kieme hatte ich ohnehin immer bei mir, weil sie Teil meiner Uniform war. Ansonsten trug ich lediglich ein Seil, drei Knicklichter und meine Waffe bei mir. Fagus war der Einzige, der sich noch einen Rucksack samt Erste-Hilfe-Set aufgesetzt hatte.
Bales Hände glitten langsam über meine Taille. Er schloss die Gürtelschnalle, dann zog er sich zurück. Ich lächelte, denn ich wusste, das war seine Art, mir zu sagen, dass unser Streit vergessen war, zumindest für den Moment.
»Also, wir rennen da rein, nehmen den Läufern ihre Nullsensoren ab und zerstören die Rifts?«, fragte Luka.
Ich nickte. Das war der Plan. Schließlich musste Hawthorne seinen Läufern Nullsensoren mitgegeben haben, wenn sie für ihn den Urvortex vernichten sollten.
So, wie er vor zwei Monaten Holden welche mitgegeben hatte.
Bale blickte zwischen Susie, Luka, Fagus und mir hin und her. Ich sah ihm an, wie sehr er es hasste, Susie und Fagus, die nie eine Vortexläufer-Ausbildung genossen hatten, da mit reinzunehmen. Aber jeder Versuch, sie zum Zurückbleiben zu überreden, war gescheitert. »Seid ihr bereit?«
Susie nickte steif, ließ sich aber sonst keine Nervosität anmerken.
»Für einen Sprung in den potenziellen Tod?«, fragte Fagus und schob seine Gesichtsmaske nach oben. »Wie sagt man bei euch Menschen? Geronimo.«
Bale sah mit einem kleinen, schwermütigen Lächeln zu mir. »Geronimo«, stimmte er zu.
 
Gleichzeitig lehnten wir uns nach vorne. Noch war keine Veränderung im Eissturm zu erkennen. Der Tornado hing so undurchdringlich wie eh und je über dem Areal. Blitze zuckten in seinem Inneren, Energie entlud sich stoßweise – und die Kälte wurde in alle Richtungen verweht.
Das Knistern war inzwischen so stark, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Als würden sich die Rifts ein letztes Mal aufbäumen – bevor ihre Energie versiegte.
Es war so weit.
Ich blickte zu Bale. Jetzt kam es auf uns beide an, die anderen durch das Minenfeld zu lotsen, das gleich vor uns liegen würde. Er hatte uns alles so gut wie möglich beschrieben, aber ich hatte trotzdem keine Ahnung, was mich erwartete. Ich wusste nur, dass wir es schaffen würden. Dass wir es schaffen mussten.
Auf dem Deck des Forschungsbootes ertönte ein Signal. Ein Vortex öffnete sich, und Mia und die anderen stürzten hinein.
»Los!«, rief Bale, während Luka bereits ungeduldig an meiner Hand zog. Ich erschuf einen Vortex, zog Luka mit mir und sah, wie Bale mit Fagus und Susie dasselbe tat. Wir sprangen in die zwei Wirbel hinein, ich ließ die rohe Energie sofort durch mich hindurchgleiten, übernahm die Kontrolle und steuerte uns nach vorne.
 
Als wir landeten, zersetzten sich die Eiskristalle bereits unter unseren Füßen, und Schweiß legte sich von innen an meine Künstliche Kieme. Ich stöhnte. Wie konnte es so schnell so warm werden?
Wir waren so nahe an den Eistornado herangesprungen wie möglich. Er reichte noch immer bis in den Himmel, doch die Sturmschwaden zogen sich allmählich zurück. Der Zylinder schrumpfte, Meter für Meter, als ob er von einem Punkt im Auge des Sturms verschluckt wurde.
Kaum dass ich Boden unter den Füßen hatte, rannte ich los, doch das Eis gab nach wenigen Schritten nach. Wasser sickerte von unten an meine Stiefel, aber noch hatte ich festen Stand.
Mein Blick glitt zur Seite. Jetzt zählte nur, dass wir genauso schnell waren wie Mia und ihre Läufer, die in einiger Entfernung ebenfalls auf den Eistornado zusteuerten. Wie wir kämpften sie sich nach vorne, allerdings waren sie langsamer. Mias Vortexe waren nicht halb so präzise, nicht annähernd so schnell. Ab und an fielen ihre Vortexe sogar ganz in sich zusammen, bevor jemand hindurchspringen konnte.
Bale und ich dagegen führten uns von einem Vortex in den anderen, so dass wir dicht an dem kleiner werdenden Tornado dranbleiben konnten. Langsam ahnte ich jedoch, was Bale damit gemeint hatte, dass selbst die vermeintliche Ruhephase immer noch gefährlich war. Zwischen den Eisschollen tauchten kleine Tupfen Land auf – nackter Boden, Schlacke, Sand, zerklüftetes Geröll. Hier im Atoll musste der Ozean unterschiedlich tief sein. Unter der schmelzenden Eisschicht kam Wasser zum Vorschein, doch dann auch wieder fester Boden. Und je weiter sich der Tornado zurückzog, desto mehr seltsame Formationen zeichneten sich dahinter ab. Verästelungen aus Sand, die der Eissturm in den Jahren geformt haben musste, wirre, spiralförmige Muster im Boden – es sah aus wie eine fremdartige, unnatürliche Mondlandschaft. Und obwohl alles Eis zu schmelzen schien, presste sich doch immer wieder neues aus dem Wasser nach oben. Wie Geysire schossen Eisspitzen durch den Boden, wir mussten mehr als einmal durch einen Vortex ausweichen, um nicht davon getroffen zu werden.
»Vorsicht!«, rief Susie mir zu. Ich keuchte und sprang zur Seite, als der Eisboden unter uns knackte und schließlich auseinanderbrach. Dunkelblaues Wasser schob sich darunter hervor, das sich jedoch wie durch Zauberhand wieder zu Eis zurückformte und mich beinahe erwischt hätte.
Gerade so konnte ich ausweichen, als Susie neben mir plötzlich stolperte. Im letzten Moment fing ich sie mit einem Vortex auf und brachte sie in Sicherheit, genauso wie Bale Luka und Fagus vor einer Eisverästelung rettete, die sich auf sie zubewegte.
»Was zur Hölle ist das hier?«, rief Luka über das Kommunikationssystem, und er hatte recht, ich hatte so etwas noch nie erlebt. Von allen Seiten schien das Meer uns zu attackieren, als wollte es uns um jeden Preis von den Rifts fernhalten. Die Eisschollen, über die wir rannten, lösten sich innerhalb eines Wimpernschlages einfach auf, während immer wieder Wasser von unten nach oben presste und uns beinahe mit sich riss. Wir hielten nur deshalb durch, weil wir so viele waren und weil Susie uns mehr als einmal warnte.
Es wunderte mich überhaupt nicht mehr, dass Bale es damals nicht alleine zu den Rifts geschafft hatte. Es wunderte mich viel mehr, dass er lebend wieder herausgekommen war.
Um uns herum war die Natur völlig in Aufruhr. Ich spürte, wie der Boden vibrierte, vielleicht weil das Meer sich erst an die neuen Temperaturen gewöhnen musste, und es fühlte sich an, als würde ein enormes Erdbeben unter uns hinwegziehen. Von Mias Gruppe ertönten Schreie, jemand von ihnen krachte durch die Eisschollen nach unten, und auch bei uns schob sich der Ozean nun endgültig über das Eis, bis das Wasser alles bedeckte. Ich stellte mich darauf ein, nach dem nächsten Vortexsprung schwimmen zu müssen.
Verdammt, in was hatte ich uns hier hineinmanövriert?
»Da drüben!« Susie deutete nach rechts, und mein Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand. Ich begriff schnell, was sie meinte. Der sich zurückziehende Tornado hatte eine Landzunge freigelegt, ein dünner Streifen, der hauptsächlich aus Sand und Schlacke bestand. Er gehörte zu der großen Insel, von der wir gekommen waren. Wie ein langer Arm ragte er vom Strandufer hinein in das Meer, und Bale und ich öffneten gleichzeitig Vortexe, um uns dorthin zu bringen.
Erneut ertönten Schreie, aber diesmal galten sie uns. Mias Gruppe hatte uns entdeckt – oder vielleicht hatten ihre Navigatoren sie auch gewarnt, es spielte keine Rolle. Sie hatten sich auf eine zweite Landzunge zurückgezogen, einige hundert Meter von unserer entfernt. Wenige Sekunden später wurden die ersten Gravisensoren auf uns abgefeuert.
Ich schlug einen Haken, als erst einige blau leuchtende Kugeln an mir vorbeischossen und schließlich – ich konnte es nicht fassen – auch eine orangefarbene. »Passt auf! Die schießen mit Nullsensoren!«, rief ich. Meine Lunge brannte, aber das spielte jetzt keine Rolle. Immer wieder lief ich im Zickzack, um den Schüssen auszuweichen, und mehr als einmal konnten wir uns nur durch einen schnellen Vortexsprung retten.
Inzwischen hatte sich der Tornado so stark verkleinert, dass ich seine Ausmaße gut erkennen konnte. Jeden Moment musste er ganz verschwinden und die Rifts freilegen, die all das Chaos hier verursachten.
Die Landzunge, auf der wir liefen, bog nach links ab, während Mia und die anderen nach rechts laufen mussten, so als ob die Landstreifen etwas umkreisen würden. Der Abstand zwischen uns wurde größer, und die Schüsse verstummten.
»Wir haben noch etwa zehn Minuten!«, rief Bale, während die letzten Auswüchse des Sturms verschwanden. Die verbliebenen Windschwaden gaben ein pfeifendes Geräusch von sich – dann lösten sie sich auf wie Nebel unter der Mittagssonne. Letzte Schwaden kräuselten sich spiralförmig nach oben, doch keine neuen kamen hinterher.
Mit einem Mal herrschte Totenstille.
Wir schlidderten und kamen in einer Reihe zum Stehen. Und was ich dort vor mir sah, verschlug mir den Atem.
Der Sturm hatte einen Krater freigelegt. Einen gewaltigen, kreisrunden Krater. Er musste mehrere hundert Meter Durchmesser haben – und sehr, sehr tief sein, denn ich konnte keinen Boden ausmachen. Da waren nur steile Felswände aus Eis und Stein und dann … endlose Schwärze.
Schmelzwasser floss von oben an den Rändern des Kraters hinab, unzählige Sturzbäche hatten sich gebildet, in denen sich immer wieder bizarre Eisgebilde formten – auch hier spielte die Natur völlig verrückt.
Ich hörte unsere hektischen Atemzüge durch die Kommunikatoren, während ich versuchte zu begreifen, was das bedeutete.
Die Rifts waren dort unten. Irgendwo in diesem Loch, das die Sturmspirale in den Jahren dort in den Boden gefräst haben musste.
Und uns blieben bloß wenige Minuten, die Rifts darin zu finden.
»Was … was machen wir?«, keuchte ich. Von den fünfzehn Minuten, die Bale uns prophezeit hatte, konnten jetzt höchstens noch acht oder neun übrig sein. »Wenn wir da mit einem Vortex runterspringen …« Ich wusste nicht, ob ich uns sicher irgendwo landen konnte.
Mia, Trevor und die Läufer, die sie begleiteten, standen ebenfalls am Rand des Kraters, zwei- oder dreihundert Meter entfernt. Einer von ihnen fehlte, sie waren nur noch zu fünft. Womöglich war ein Läufer dem Eis zum Opfer gefallen? Doch die anderen schienen sich um den Verlust nicht zu kümmern. Sie deuteten bloß in den Krater hinein, und ich konnte mir denken, dass die Navigatoren auf dem Schiff sie gerade mit wichtigen Informationen versorgten, die uns verborgen blieben.
»Runterklettern können wir vergessen«, sagte Luka. Er war in die Hocke gegangen und befühlte die felsige Kraterwand.
Ich musste nicht mal fragen, um zu wissen, dass sie durch das Schmelzwasser glitschig und aalglatt war.
Mein Blick glitt zurück zu Mia und den anderen. Auch ihnen war ein Vortex offenbar zu riskant. Sie waren dabei, irgendeine Vorrichtung auf der Sankbank aufzubauen. Garantiert würden sie sich damit abseilen, und ich spürte Verzweiflung aufkommen. Wir hatten zwar einiges an Ausrüstung dabei, aber mit der Schmuggelware des Grünen Bebens kamen wir hier nicht weit.
Fagus machte einen Schritt nach vorne. »Macht Platz«, sagte er, und schon sprossen Wurzeln aus seinen Händen. Er ließ sie in den Boden der Landzunge hineinwachsen, wo sie sich tief im Untergrund verankerten. Dann brach Fagus die Wurzeln mit einer schnellen Bewegung seines Armes ab, drückte sie nach vorne und ließ die losen Enden den Hang hinabfallen, während sie immer und immer weiterwuchsen.
»Alter«, flüsterte Luka bloß, während Bale Fagus auf die Schulter klopfte.
»Wir schaffen das«, sagte Susie neben mir und lehnte sich nach vorn, um nach unten zu schauen. Ich schlang kurzerhand einen Arm um ihre Taille. Zusammen knieten wir uns an den Rand des Kraters.
»Wir schaffen das«, wiederholte ich, obwohl sich eine furchtbare Angst in mir breitmachte. Diese Schwärze … dieser Schlund ins Nichts. Ich hatte selten etwas so Beängstigendes gesehen.
»Los!«, schrie Fagus uns an.
Ich nickte, warf einen letzten Blick zur gegenüberliegenden Kraterseite. Mia, Trevor und die Läufer hangelten sich längst an Seilen hinab.
Wir griffen nach den Wurzeln. Bale hatte sich neben Fagus gestellt, um ihm zu helfen, solange seine Arme nachwuchsen. Susie und ich packten uns zwei nah aneinanderliegende Wurzeln. Ich wickelte eine um meinen Schuh, so, dass ich genug Halt hatte.
Dann sprangen wir in den Krater.
12
Unsere Detektoren stellten automatisch auf Nachtmodus, denn obwohl es früher Morgen war, waren die Sichtverhältnisse im Krater schon nach wenigen Metern alles andere als gut. Das Licht an meinem Handgelenk war unnatürlich hell, neben mir blinkten die Lichter von Bale, Luka, Fagus und Susie auf.
Es war irre, sich mit Fagus’ Wurzeln hinabzuseilen. Ich staunte, wie die Gewächse immer länger wurden und uns in die Tiefe trugen. Alles was wir tun mussten, war, uns gut festzuhalten, was bei dem Schmelzwasser, das von oben auf uns herabtropfte, schwer genug war.
In der Ferne entdeckte ich weitere Lichter, die durch die Schwärze blitzten. Das mussten Mia, Trevor und die anderen Läufer sein. Auch sie kamen gut voran, aber wir hatten ihren Vorsprung fast aufgeholt.
Ich krallte meine Hände in die Wurzel, während ich versuchte, in der Dunkelheit um uns herum irgendetwas zu erkennen. Bislang waren wir an einer ziemlich geraden Felswand hinabgeglitten, doch jetzt, direkt unter mir, verschwand der Fels und ließ uns völlig frei in der Luft baumeln.
»Was ist das?«, fragte ich mit blecherner Stimme in meinen Kommunikator.
Bale, der neben mir hing, beleuchtete die Umgebung mit seinem Detektor. »Eine Höhle.«
Tatsächlich. In der Schwärze tauchten Tropfsteine auf, meterlange Auswüchse, die aussahen wie ein gieriges Maul spitzer Zähne.
Wir ließen uns tiefer sinken. Ohne die Felswand, die mir zumindest ein vages Gefühl der Orientierung gegeben hatte, fühlte ich mich noch verlorener. Wie tief waren wir bereits? Der Himmel war zwar zu sehen, aber ich konnte den Abstand nicht mehr einschätzen.
»Ellie.« Susie tippte mit der Fußspitze gegen meine Wade und nickte dann hinab in den Krater. »Das Meer steigt. Dort unten ist Wasser.«
Ich folgte ihrem Blick. Und erkannte rein gar nichts.
»Woher weißt du das?«
»Ich spüre es.«
Es würde natürlich Sinn machen. Nicht nur das Schmelzwasser von oben füllte das riesige Loch, der Meeresspiegel presste auch von unten hoch.
Von unten ertönte ein schmatzendes Geräusch. Es war nicht laut, aber das Echo drang von mehreren Seiten zu uns.
Dann wieder – und wieder – und wieder – und ein letztes Mal.
»Sie sind runtergesprungen.« Susie deutete hinüber, wo die Lichter der anderen Läufer verschwunden waren.
»Wir müssen hinterher!« Luka zog sich als Letzter seine Gesichtsmaske über den Kopf, und ich drehte mich zu Susie.
Sie griff mit zitternden Fingern an die Künstliche Kieme, um zu prüfen, ob alles richtig saß.
»Schaffst du das?«
»Ich … ich weiß nicht«, gestand Susie. »In einem kleinen See zu schwimmen ist das eine, aber …«
»Wir sind bei dir«, sagte ich und wünschte, ich könnte ihr wenigstens ein beruhigendes Lächeln schenken. »Du bist nicht allein, okay?«
Susie nickte mehrfach. »Okay.«
»Macht euch bereit!«, rief Bale und erschuf einen Vortex. »Wir springen! Los!«
Nachdem Susie darin verschwunden war, folgte Fagus – dann Luka. Bale und ich sprangen gleichzeitig ab, als plötzlich das Wurzelseil, an dem ich hing, heftig schwankte und ich – statt in den Vortex zu springen – ein ganzes Stück nach unten abrutschte.
Die Wurzel zuckte ruckartig nach links und rechts, und mein Blick schnellte nach oben. Der Vortex war verschwunden, ich war alleine. Doch da waren Umrisse, die sich über mir an der Kraterwand abzeichneten, Umrisse einer Person.
Plötzlich tauchte eine Maske in der Dunkelheit auf – eine Maske mit weißer Kriegsbemalung.
O Gott, es war der Riese. Der Läufer, der alle anderen um zwei Köpfe überragt hatte.
Jetzt begriff ich: Er war derjenige, der in Mias Gruppe gefehlt hatte, aber nicht, wie ich gedachte hatte, weil er ins Eis eingebrochen war, sondern weil er sich absichtlich vom Rest getrennt hatte, um uns zu verfolgen.
»Sieh an. Das Läufermädchen, über das alle reden.« Die Stimme hinter der Maske hatte etwas Schnurrendes, trotz des blechernen Untertons. »Wie nett, dass wir uns begegnen. Ich bin ein großer Fan von dir.«
Ich hatte keine Ahnung, wer der Mann war, aber es war mir auch egal. Seine gruselige Stimme, so verfremdet sie auch war, verursachte bei mir eine Gänsehaut.
Der Riese kam immer näher geklettert und griff dabei nach seiner Sensorenwaffe.
Ohne zu zögern, ließ ich die Wurzel los. Ich hörte den Mann noch fluchen, aber schon raste die kühle Luft des Kraters an mir vorbei. Ein Schrei entfuhr mir. Im Fallen sammelte ich Energie an meinen Fingerspitzen, fiel rücklings in den Vortex hinein, lenkte ihn nach unten und spürte, wie er sanft ins Wasser hineinglitt.
Die Energie wurde von silbrigen Luftblasen durchzogen, die mich auf dem Weg durchs Wasser begleiteten. Susie hatte recht gehabt. Der Krater musste schon zu großen Teilen geflutet sein. Ich ließ den Vortex verschwinden – das Letzte, was ich von ihm sah, war sein helles Zucken, dann trieb ich durch ein endloses Schwarz.
Mein erster Atemzug durch die Künstliche Kieme war noch vorsichtig, doch die Luft drang ungehindert durch das Mundstück in meine Lungen. Der salzige Geschmack von Meerwasser legte sich auf meine Lippen; ich spürte der kühlen Strömung nach, bevor ich mich in Bewegung setzte und nach unten schwamm.
Ich musste die anderen finden – und zwar schnell. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Waren die fünfzehn Minuten schon vorbei? Nein, dazu war das Wasser zu ruhig – unmöglich konnten sich die Rifts bereits geöffnet haben.
Die Schwärze legte sich von allen Seiten um mich, und es kostete mich viel Kraft, Ruhe zu bewahren. Es war totenstill unter Wasser, ich hörte nur meinen eigenen Atem, der stoßweise die Kieme befüllte. Mit einem Griff an mein Handgelenk, an dem ein Druckpunkt eingenäht war, aktivierte ich das Exoskelett in meiner Uniform. Es wurde schwerer und zog mich immer weiter nach unten. Je tiefer ich sank, desto stärker wurde jedoch auch der Druck auf meine Ohren, und ich hatte Mühe, ihn immer wieder auszugleichen.
Mit jedem Meter machte sich das Kribbeln in meinem Nacken stärker bemerkbar. Hier im Wasser spürte ich die Rifts nun überall. Es kam mir so vor, als ob sie sich wie Finger nach mir ausstreckten. Sie mussten sich um mich herum im Boden und an den Felswänden befinden. Und ich spürte ganz deutlich, dass es irgendwo unter mir einen Punkt gab, an dem sie alle zusammenliefen. Die Kraft zog mich in die Tiefe – und ich wehrte mich nicht dagegen.
»Bale?«, rief ich dabei in den Kommunikator. »Luka? Susie?«
Nichts.
Sie mussten zu weit weg sein, sonst hätten sie mich gehört.
Plötzlich merkte ich, wie sich die Temperatur des Wassers veränderte. Eiskalte und dann wieder sengend heiße Strömungen, als würde irgendwo jemand an einem Wasserhahn sitzen und den Henkel abwechselnd nach links und rechts drehen. Noch glich meine Uniform die Spitzen der Temperaturen aus, doch die Wechsel wurden immer stärker – und immer schneller.
Innerlich fluchte ich. Ich konnte Mia und die anderen nirgends ausmachen! Was, wenn sie schon bei den Rifts angelangt waren?
Da fiel mir etwas ein. Ich griff an meinen Gürtel und zog die Knicklichter heraus, die Bale mir eingepackt hatte. Die Dinger wurden verflucht hell, dafür hatte das Kuratorium gesorgt. Also schloss ich die Augen, während ich das erste zündete und fallen ließ. Ich schwamm einige Meter, ließ das zweite los und dann, etwas weiter, das dritte.
Die Lichter sanken hinein in den Krater, tiefer und tiefer, und … dort drüben! Was – was war das? Ich kniff die Augen zusammen. Weiter unten im Krater lag etwas, das ich zuerst nicht einordnen konnte. Doch je tiefer die Lichter sanken, desto mehr konnte ich davon erkennen.
Es war … Glas. Ein enormes gläsernes Gebilde, eine weit ausladende Kuppel, unter der bestimmt halb Sanktum Platz gefunden hätte. Oder zumindest waren es Überreste einer Kuppel, denn in der gläsernen Außenwand prangten allerhand Risse und Löcher. An einer Seite ragten nur noch spitze, zackige Glasscherben nach oben.
Und dort drüben …
Im fahlen grünen Licht erkannte ich eine zweite Kuppel. Auf dem Glas war ein Convectum abgebildet. Das Symbol des Kuratoriums.
Jetzt begriff ich: Das musste eine alte Unterwasserforschungsstation sein. Kaum zu fassen! Wie Zeugen einer alten Zeit thronten sie im Krater. Die gezackten Überreste sahen schaurig aus, wie gläserne Klauen.
Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn wir einfach vom Rand des Kraters nach unten gesprungen wären …
Ich hechtete den Knicklichtern, die inzwischen flackerten und ihre Energie verloren, mit einem Vortex hinterher, und als ich wieder herauskam, wurde die Dunkelheit des Wassers auf einmal von einem beinahe magischen Schillern durchsetzt, das ringsum alles erhellte.
Langsam drehte ich mich um mich selbst, suchte nach der Quelle dieses Schillerns, und endlich konnte ich den Boden des Kraters ausmachen. Eisfäden zuckten darüber, formten sich zu Spiralmustern, zu seltsamen Türmen, bevor sie wieder in sich zusammenschmolzen. Und dort, mitten am Grund des Kraters, entdeckte ich in einiger Entfernung eine Einbuchtung. Eine kleine Höhle, die noch ein Stück tiefer in den Krater hineinführte, umgeben von einem Scherbenhaufen, der von der zerstörten Unterwasserstation stammte.
Rundherum um die Einbuchtung war alles kahl, tot, grau und leblos. Doch im Inneren – dort glühte es. Ein Leuchten strömte daraus hervor, und die weißlich schimmernden Pflanzen, die darin wuchsen – Algen, Seegras, aber auch Farne und Sukkulenten –, schienen sich wie durch Zauberhand zu vermehren.
Das war es: das Zentrum der Rifts. Ich war mir ganz sicher. Durch sie bahnten sich all diese Pflanzen den Weg hinein in den kargen Krater, sogar einige Krabben und Fische schwammen von dort in die Dunkelheit.
Hier also kamen alle Rifts, die sich wie Spiralen durch Boden und Wände des Kraters zogen, zusammen. Oder vielmehr: Hier hatten sie ihren Ursprung.
Und nur wenige Meter von der Rifthöhle entfernt, konnte ich mehrere Silhouetten ausmachen, die im Wasser trieben – und miteinander kämpften.
 
Mein Vortex brachte mich mitten ins Chaos. Überall um mich herum schlängelten sich Körper durchs Wasser, und wegen der Gesichtsmasken kostete es mich einen Moment, um herauszufinden, wer Freund und wer Feind war. Susie war in ihrer silbernen Jacke leicht zu erkennen, Fagus ebenfalls, denn er hatte seine Handschuhe ausgezogen und drei der Kuratoriumsläufer mit seinen Wurzeln eingewickelt.
Die beiden versuchten offensichtlich, Bale und Luka den Rücken freizuhalten, die einige Meter vor mir mit Mia und Trevor rangen. Sie versuchten mit vereinten Kräften, Mia ihren Rucksack vom Rücken zu ziehen, in dem mit ziemlicher Sicherheit die Nullsensoren lagerten, die wir für die Zerstörung der Rifts brauchten.
»Ellie!«, hörte ich Susie rufen, auch Luka und Fagus klangen erleichtert.
Bales Kopf schnellte für einen Augenblick zu mir herum, ich hörte ihn im Kommunikator atmen, aber in diesem Moment bekam er Mias Rucksack zu greifen und zog ihn an sich.
Gleichzeitig entdeckte ich den Riesen – der Läufer mit der Kriegsbemalung –, der mit kräftigen Bewegungen von oben herabtauchte und geradewegs auf mich zusteuerte. Wenn man unter Wasser Sensoren abfeuern könnte, hätte er sicherlich längst auf mich geschossen. Ich rechnete damit, dass er sich sofort auf mich stürzte, und sammelte bereits Vortexenergie an meinen Händen, aber stattdessen schwenkte er herum und versuchte, zu Bale aufzuschließen, der es im Getümmel geschafft hatte, mit dem Rucksack in Richtung Rifthöhle wegzuschwimmen.
Bale und Fagus mussten sich abgesprochen haben, denn Fagus versuchte angestrengt, seinem Freund Rückendeckung zu geben, indem er zusätzlich zu den bereits eingewickelten Läufern auch noch Mia und Trevor mit seinen Wurzeln festsetzte.
»Ellie, Vorsicht!« Susie tauchte neben mir auf und zerrte an meinem Arm. Ich versuchte, einen Angreifer auszumachen, sah jedoch keinen. Erst durch einen Blick nach unten wusste ich, was sie meinte.
Eis wuchs vom Boden des Kraters empor wie eine Knospe, die im Frühling der Erde entschlüpft. Die Spitze schoss auf mich zu. Susie zog mich noch am Arm, doch wir waren nicht schnell genug. Das Eis umschloss mein Bein, breitete sich in Windeseile aus und hielt mich an Ort und Stelle gefangen.
Ich schrie den Schmerz in die Kiemenmembran hinein. Es war furchtbar kalt – als würden feine Nadelstiche von außen gegen meine Uniform drücken. Ich versuchte davonzuschwimmen, kam aber keinen Meter vorwärts. Und das Eis wuchs immer weiter.
Schon war Luka an meiner Seite. Er schlug mit den Haken an seiner Uniform gegen das Eis – doch es wurde nur immer dicker.
»Hol sie da raus«, sagte Susie drängend und wendete sich im Wasser Luka zu. »Aber vorsichtig.«
Luka brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was Susie meinte. Aber schließlich zog er sich beide Handschuhe ab und legte die Hände auf das Eis. Das Wasser um seine Finger fing an zu brodeln – doch weil er so behutsam vorging, schmolz das Eis nur nach und nach.
»Er hat’s gleich«, sagte Susie, und ich nickte verbissen. Je näher Lukas Hand kam, desto schlimmer wurde der Schmerz.
Da ertönte ein Schrei. Die Läufer, die Fagus mit seinen Wurzeln eingewickelt hatte, konnten sich befreien. Ich sah, wie Mia, die ich an ihrer dunkelgoldenen Uniform sofort erkannte, einen Vortex öffnete und ihre Gruppe unmittelbar zur Rifthöhle brachte – und zu Bale. Aber auch Fagus tauchte dort auf, er hatte einen unserer Gegner noch greifen können und Mias Vortex genutzt.
Luka und Susie blickten auf mein Bein, aber ich schüttelte vehement den Kopf. »Helft Bale!«
»Geh du. Ich bleib bei ihr«, raunte Luka zu Susie, die einen Moment zögerte, aber schließlich davontauchte.
Im Licht der Rifthöhle konnte ich erkennen, wie verbissen sie um jeden Zentimeter kämpften. Ich sah, wie Fagus Wurzeln sprießen ließ, sah, wie Bale Vortexe öffnete, um seine Gegner mitzureißen und aus der Reichweite der Rifts zu bringen.
Ein Stöhnen entwich mir. Hitze drang an mein Bein. Das kochende Wasser hatte das Eis an einer Seite bereits komplett schmelzen lassen, aber ich hing nach wie vor fest. Und Luka hatte seine Kräfte nicht voll unter Kontrolle – immer wieder erwischte mich ein Hitzestoß und ließ mich vor Schmerzen zusammenzucken.
»Es … tut mir … leid.« Lukas rote Augen flackerten, seine Hände zitterten vor Anstrengung.
Da glitt plötzlich ein Schatten über uns hinweg. Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Es war ein Rochen – ein wunderschöner, riesiger, strahlend weißer Rochen.
Er musste vom aufgetauten Meer in den Krater hineingeschwommen sein und zog nun seine Kreise. Feine weiße Schlieren lösten sich dabei von dem majestätischen Körper und trieben durch das Wasser. Der Rochen war mit Luft vermengt worden! Zwar war der Wind, den er absonderte, nicht sichtbar, aber es wirkte fast so, als würden sich Teile seines Körpers auflösen und als würde er auf weißen Partikeln wie auf einer Luftspur entlangschwimmen. Wellenförmig zog sich diese Spur von oben herab, sie leuchtete sanft, ein Leuchten, das mir irgendwie vertraut vorkam …
Oh.
Die weißen Schlieren kamen überhaupt nicht vom Körper des Rochens. Es waren Lichter. Das gleiche Lichtflackern, das ich heute Nacht an dem Eistornado beobachtet hatte – und unten auf dem Kraterboden.
Wie ferngesteuert wanderte mein Blick nach oben, und ein ersticker Laut kam mir über die Lippen, der rein gar nichts mit den Schmerzen an meinem Bein zu tun hatte.
Überall im Krater – auf dem Boden und an den Wänden – leuchteten nun Rifts auf. Sie erhellten mein gesamtes Umfeld so stark, dass ich sah, wie sich oberhalb des Rochens eine massive Eisschicht zusammenzog. Das Wasser erstarrte, Eiskristall für Eiskristall, und die Kälte drang immer tiefer. Sie bildete Formen, die wie die Stalaktiten zu uns herabwuchsen.
Es sah aus, als würden sich Eisfinger bilden – an der Wasseroberfläche, an den Kraterwänden und am Meeresboden. Und sie alle folgten den Lichtspuren, die die Riftenergie durch die Wellen leitete.
O Gott.
Das Zeitfenster war abgelaufen. Die Ruhephase war vorbei. Und die Rifts öffneten sich.
»Luka«, rief ich. »Der Krater friert zu!«
Lukas Blick zuckte nach oben, gerade als der Rochen, der nun auf einer Höhe mit uns schwamm, die Gefahr ebenso wahrzunehmen schien. Seine Schwanzflosse schlug schneller; er versuchte, dem Eisfinger, der sich über ihm gebildet hatte, auszuweichen – doch es war zu spät. Es brauchte genau eine Berührung, dann erstarrte der Rochen. Ringsum entwichen Luftblasen aus seinem Körper, und er wurde zur Eisskulptur.
»Shit!«, fluchte Luka, während ringsum weitere Eisfinger niedergingen.
Ich sah ihn verzweifelt an. »Du musst … du musst dich durchbrennen.«
»Was? Aber …«
»Red nicht – mach einfach!«
Lukas Augen glommen tiefrot auf. Es war die einzige Vorwarnung, die ich bekam. Im nächsten Moment richtete er all sein Feuer auf mein Bein.
Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich konnte einen Schrei nicht zurückhalten. Mein Bein pochte, meine Uniform wurde versengt, und ich spürte Millimeter um Millimeter, wie meine Haut verbrannte.
Als Luka endlich stoppte, zitterte ich am ganzen Körper. Ich bemerkte nicht einmal mehr, ob mein Bein frei war oder nicht, aber es musste so sein, denn Luka legte beide Arme um mich und zog mich davon.
»Es tut mir so leid«, keuchte er, und ich schüttelte den Kopf, obwohl mir vor Schmerzen ganz schlecht war. Dann öffnete ich einen Vortex, um uns von den tödlichen Lichtspuren wegzubringen.
 
Bale und die anderen lieferten sich einen erbitterten Kampf. Die Rifts in der Höhle pulsierten bereits, hatten sich aber noch nicht weit genug geöffnet, um hindurchzuspringen. Doch von oben kamen die Eisfinger immer näher – wahrscheinlich tobte jenseits der Meeresoberfläche längst ein neuer Sturm bis in den Himmel. Ich sah das Wasser überall erstarren und wusste, es konnte sich nur um Minuten handeln, bis der gesamte Krater zugefroren war.
Es gab kein Zurück mehr. Wir hatten nur noch diese eine Chance, die Rifts zu vernichten.
Ich musste zu ihm! Es waren gute zehn Meter dorthin, wo Bale gleichzeitig mit einer Läuferin und dem Riesen rang, während der drahtige Läufer an Mias Rucksack zerrte, den Bale nach wie vor fest umklammert hielt. Etwas weiter entfernt versuchten Fagus und Susie verzweifelt, die anderen drei Läufer von der Höhle fernzuhalten.
Luka schwamm zu ihnen, während ich zu Bale vorstieß. Dabei wich ich abermals den Lichtspuren aus, die sich durch das Wasser bohrten. Bale jedoch – er war so damit beschäftigt, den Rucksack bei sich zu behalten, dass er im Gerangel geradewegs auf eines der Lichter zudriftete. Fast so, als würde er …
Als würde er es überhaupt nicht sehen.
Er wusste nicht, in welcher Gefahr er sich befand! Ich biss die Zähne zusammen, mein Bein pochte vor Schmerzen, und ich öffnete einen weiteren Vortex.
Kaum dass ich mich nach vorne katapultiert hatte, zog ich Bale mit mir. Gerade rechtzeitig bekam ich ihn zu fassen. Der Riese und der drahtige Läufer wichen zur Seite aus, doch für die Läuferin war es zu spät. Sie erstarrte noch in der Bewegung.
Das Eis erwischte sie an der Schulter und zog sich in wenigen Sekunden über ihren gesamten Oberkörper. Es war bloß ein Moment gewesen. Ein Wimpernschlag.
Es war April Vikander. Hinter ihrer Gesichtsmaske sah ich aufgerissene, überraschte Augen. Und dann war die drittbeste Läuferin des gesamten Kuratoriums tot.
Bale warf mir einen fassungslosen Blick zu. »Was war …?«, setzte er an, doch da nahm ich bereits ein weiteres Licht wahr. Ich zog Bale weiter, so, wie er es mit mir trainiert hatte, zog ihn in Vortexe, die noch gar nicht richtig ins Leben getreten waren, bevor wir durch sie hindurchsprangen. Dabei konzentrierte ich mich bloß auf die Umgebung um uns herum.
Immer wenn eines der Lichter auf uns zuströmte, lenkte ich uns in die andere Richtung, nur um zu sehen, wie die Lichtspur wenige Sekunden später mit tödlichem Eis überzogen wurde.
»Weiter!«, keuchte ich und zwang mich, in Bewegung zu bleiben, um wieder zur Rifthöhle zu kommen, von der uns die Eisfinger ein Stück weggetrieben hatten.
Da tauchte der Riese neben uns auf. Er musste uns durch die Vortexe gefolgt sein. Er stürzte sich geradewegs auf Bale, wollte ihn zu sich ziehen. Doch Bale sah es kommen und stemmte sich gegen die Bewegung. Er packte den Riesen an seiner Uniform und hielt ihn fest. Gleichzeitig schubste er den Rucksack und einen Detektor in meine Richtung. Ich bekam beides gerade so im Wasser zu greifen.
»Spreng sie!«, rief Bale, der den Riesen mit aller Kraft festhielt. »Du musst sie zerstören!«
Ich blickte auf den Detektor. In irgendeinem Winkel meines Gehirns registrierte ich, dass er ein pailettenverziertes, rosafarbenes Armband hatte – er gehörte Mia –, doch meine Konzentration war jetzt nur noch auf das Zentrum der Rifts gerichtet. Ich musste es erreichen! Verbissen ignorierte ich mein verletztes Bein, das mich entsetzlich langsam machte, aber ich hatte unterschätzt, wie tief meine Erschöpfung ging. Als ich meine Hand nach vorne streckte, um einen Vortex zu öffnen, fühlte ich, wie sich die Energie nur stockend bündelte.
Da packte mich jemand am Arm.
Ich fluchte. Es war der drahtige Läufer, der mit dem querliegenden Utensiliengürtel. Er zerrte mich zur Seite. Ich stemmte mich, so gut es ging, gegen die Bewegung, doch meine Kraft reichte nicht mehr aus. Der Läufer riss mich mit aller Gewalt von den Rifts weg.
Verdammt!
Aber … was war das? Wie betäubt beobachtete ich, wie dort, wo ich mich eben noch befunden hatte, ein weiterer Eisfinger niederging. Er fror eine Gruppe Seesterne am Kraterboden ein.
Der Läufer hatte mir das Leben gerettet.
Verwirrt blickte ich zu ihm, doch ich konnte hinter seiner Kiemenmembran nichts erkennen. Keine Augen, kein Gesicht – nichts.
Es war, als würde die Zeit einen Moment lang stillstehen. Der Läufer und ich schwebten nebeneinander im Wasser, während die anderen zu uns aufschlossen. Bale und Trevor, der Läuferriese und Fagus schwammen auf uns zu – und hinter ihnen: Luka und Susie. Überall um sie herum zog sich das Eis zusammen. Es waren nur noch wenige Meter, dann reichte es bis zum Kraterboden.
Ich öffnete einen Vortex und lenkte ihn in das Zentrum der Rifts. Der Läufer versuchte nicht noch einmal, mich aufzuhalten.
Das dunkle Flimmern eines der Rifts legte sich von allen Seiten um mich. In einen Rift einzutauchen war, als würde man in einem Tunnel durch die Welt rauschen, und noch während mich der Sog ergriff, aktivierte ich die Sensoren im Rucksack. Der Fernzünder blinkte auf Mias Detektor. Sobald ich ihn anwählte, würden sämtliche Sensoren explodieren.
Ich ließ den Rucksack von mir weggleiten, beobachtete, wie er von der Energie davongetrieben wurde. Du kannst das, sagte ich mir. Schließlich hatte ich das schon einmal gemacht.
Ein Blick zurück bestätigte, dass die anderen meinen Vortex erreicht hatten, aber dieses Mal würde niemand von ihnen sterben. Dieses Mal würden nur die Rifts zerstört werden – und mit ihnen jegliche Gefahr, die von Varus Hawthorne ausging.
Mit zittrigen Fingern drückte ich auf das Display von Mias Detektor, und von einer Sekunde auf die andere wurde das Meer entzweigerissen. Eine Druckwelle ging durch den Krater, Wirbel aus Wasser und Sand raubten mir die Sicht, während die Explosion sich vom Zentrum aus durch die Rifts am Kraterboden und weiter in den Wänden zog.
Ich hörte die anderen schreien. Irgendwo im Chaos glaubte ich Susie und Luka zu erkennen, die sich aneinanderkrallten – und den Läufer, der mir das Leben gerettet hatte. Ich sah Fagus, der mit jemandem rang, sah Bale, der versuchte, zu mir zu gelangen.
Doch irgendetwas stimmte nicht. Ich hatte damit gerechnet, dass die Verbindung, die ich zu den Rifts gespürt hatte, augenblicklich abreißen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Die Vortexenergie verschwand nicht, sie wurde durch die Sensoren nicht zerstört. Es kam mir fast so vor, als würden die Rifts stärker werden.
Ja, ich spürte es mit aller Sicherheit. Die Rifts summten in meinen Venen, durch jede Zelle meines Körpers. Ihre Energie breitete sich im Krater aus, die Spirale, in der sie sich bewegten, wurde stärker, nicht schwächer.
Mich verließen alle Sinne. Um uns herum flossen die Jahre dahin – o Gott, die Rifts zogen uns in rasender Geschwindigkeit mit sich in die Vergangenheit.
Es ist gefährlich, unkontrolliert durch die Zeit zu springen, hatte Bale mir einmal gesagt, ganz am Anfang unseres Trainings. Der Satz war mir immer im Gedächtnis geblieben. Ein Neun-Jahres-Sprung war der längste, den er je absolviert hatte, ohne schwere Verletzungen davonzutragen.
Niemand kann einen längeren Sprung überleben.
Ich konnte nur hoffen, dass er sich damit geirrt hatte.
Teil Zwei Mittelamerikanisches Territorium
Aktualisierungsnotiz
Handbuch der Navigatoren
Ungesicherte Gebiete
Das Kuratorium empfiehlt allen Bewohnern der Territorien nachdrücklich, die Ungesicherten Gebiete bis auf weiteres zu meiden. Nach der Öffnung der Zonengebiete besteht in den Ungesicherten Gebieten eine akute Gefahr für Leib und Leben.
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Das Erste, was ich wahrnahm, war der Geruch von Wasser. Frisch und salzig zog eine Brise über mein Gesicht hinweg und löste meine Benommenheit.
Es dauerte, bis ich begriff, dass ich überlebt hatte. Zumindest ließ mich mein tonnenschwerer Körper das vermuten.
Ich spürte keinen wirklichen Schmerz, aber der Druck auf meinem Brustkorb machte mir das Atmen fast unmöglich. Ich lag auf dem Rücken, so viel begriff ich. Denn als ich blinzelte, sah ich zwischen dichtem Grün über mir einen blauen Himmel aufblitzen.
Verdammt, allein die Bewegung meiner Arme war ein Kraftakt. Es war, als hätte die Schwerkraft sich ins Unermessliche gesteigert. Mit einem Stöhnen wollte ich mich nach oben drücken. Meine Fingerspitzen sanken zwar in den erdigen Untergrund ein, aber nichts passierte.
Vorerst blieb ich liegen und drehte lediglich meinen Kopf zur Seite. Ich trug noch immer die Maske, also griff ich danach und schob sie nach unten. Wieder blinzelte ich, um das verschwommene Bild zu schärfen. Ich musste in irgendeiner Art Wald gelandet sein. Oder nein, es war mehr ein Dschungel. Neben mir wuchsen Palmen, Farne, tiefgrüne Bäume, und es war so schwül, dass ein leichter Dampf vom dunklen Erdboden emporstieg.
Ich war völlig allein.
Wo war Bale? Wo waren Luka, Fagus und Susie? Was war geschehen?
Angst kroch in meine Glieder, doch ich zwang mich, alle schrecklichen Gedanken für den Moment beiseitezuschieben. Bestandsaufnahme, befahl ich mir. Ort, Zeit – ich musste wissen, woran ich war.
Also nahm ich mich zusammen, presste die Lippen aufeinander und stöhnte, während ich mich mit zitternden Armen nach oben drückte. Meine Hände sackten dabei in den Boden ein, aber ich ließ nicht nach, und endlich kam Bewegung in meinen Körper.
»O Gott«, würgte ich hervor, als ich schließlich aufrecht saß. Mir war von der Anstrengung so schlecht, dass ich mich fast übergeben hätte.
Ein kurzer Check meines Körpers genügte, um zu erkennen, dass meine Uniform an mehreren Stellen zerrissen war. Jede Menge Schürfwunden zeichneten sich auf meiner Haut ab, am meisten jedoch tat mein linkes Bein weh – das, das vom Eis eingeschlossen gewesen war. Meine Wade war beinahe vollkommen freigelegt, Lukas Feuer hatte ganze Arbeit geleistet. Hässliche rote Flecken verteilten sich über einen großen Teil meiner Haut, und ich zog scharf die Luft ein, als ich versuchte, meine Beine anzuwinkeln.
Mit den Händen fuhr ich mir einmal übers Gesicht. Dann griff ich prüfend an meinen Gürtel, wo meine Sensorenwaffe sein musste. Doch sie war verschwunden – ich musste sie im Rift verloren haben.
Ich schaute auf meinen Detektor. Das Display aktivierte sich nicht wie sonst automatisch, und auch als ich draufdrückte, blieb es schwarz. Mist!
Mehrere Minuten lang versuchte ich aufzustehen. Mehrere Minuten lang gelang es mir nicht. Immer wieder fiel ich hin, bevor ich endlich gegen eine Palme gelehnt zum Stehen kam.
Aus der Nähe drang ein ersticktes Gurgeln zu mir.
Es klang, als ob jemand Schmerzen hätte.
»Bale?«, wollte ich rufen. Was jedoch rauskam, war ein atemloses Krächzen, das garantiert keiner hören würde, nicht mal wenn derjenige nur zwei Meter von mir entfernt wäre. »Bale!«, versuchte ich es wieder, aber es machte keinen Sinn. Meine Stimme war nicht zu gebrauchen.
Was war im Rift bloß passiert? Wo waren wir? Ich hatte mich noch nie im Leben so elend gefühlt.
Vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorne. Ugh, keine gute Idee, doch ich hielt mich eisern aufrecht und hangelte mich von Baumstamm zu Baumstamm, um voranzukommen. Das Schwindelgefühl ließ nach ein paar Metern nach. Die Braun-, Grün- und Blautöne setzten sich in der richtigen Reihenfolge zusammen, und ich folgte den Lauten durch den Dschungel.
Dann sah ich sie.
Fagus lag auf dem Rücken, beide Arme über dem Gesicht verschränkt. Bale kniete neben ihm. Er war kreideweiß und leerte gerade mit hektischen Bewegungen den Inhalt von Fagus’ Rucksack auf dem Boden aus.
»Verdammt«, stöhnte Fagus. »Scheiße, Bale. Ich sterbe.«
»Tust du nicht«, gab Bale gepresst zurück und zog dabei das Erste-Hilfe-Kit hervor.
Aber wozu?
Verwirrt beobachtete ich, wie sich Fagus’ Wurzelhände zu normalen Händen zurückverwandelten, bevor sie sogleich wieder zu Wurzeln wurden. So, als könnte er seine Kräfte nicht mehr kontrollieren. Dabei verlor ein Teil seiner Haut nach und nach das rindenartige Muster.
Und dann verstand ich, was mit Fagus los war.
In seiner Brust … da waren drei Löcher. Fingernagelgroße Löcher. Dahinter glomm es orange.
 
»Sie haben ihn getroffen«, flüsterte ich, und Bale zuckte heftig zusammen. Erst als er mich zwischen den Bäumen entdeckte, entspannte er sich wieder.
»Elaine«, presste er erleichtert hervor. »Ich dachte schon … Geht … geht es dir gut?«
»Ja.« Das war natürlich eine Lüge, denn mir ging es überhaupt nicht gut. Aber soweit ich es einschätzen konnte, war ich nicht schwer verletzt. Und alles andere spielte gerade keine Rolle. »Wann ist das passiert?«, fragte ich und ließ mich neben ihnen auf die Knie sinken.
»Im Rift. Es muss im Rift passiert sein.« Bale zerrte Fagus die Uniform vom Oberkörper. Dann machte er sich am Erste-Hilfe-Kit zu schaffen. »Einer der Läufer muss auf ihn geschossen haben.«
Mit Nullsensoren, ergänzte ich innerlich. Als Mias Gruppe das Feuer auf uns eröffnet hatte, musste jemand von ihnen die Geschosse in seiner Waffe gehabt haben.
Ich schob Bales Hand beiseite und reichte ihm die Pinzette, die er in der Hektik nicht zu fassen bekam. Dann beugte er sich über den Körper seines Freundes und hielt inne.
»Das wird jetzt weh tun«, warnte er, was Fagus bloß ein mattes Lächeln entlockte.
»D-das tut es schon. M-mach einfach.«
Bale nickte knapp. Ich sah, wie er sich einen Moment nahm, um sich zu sammeln. Seine Hände zitterten ein einziges Mal, bevor jegliche Verunsicherung aus seinen Gesichtszügen wich und von einer eisernen Entschlossenheit ersetzt wurde. Dann führte er die Pinzette in das erste Schussloch.
Ich konnte kaum hinschauen. Blut sickerte augenblicklich hervor – und das hatte ich noch nie bei einem Gravisensor gesehen. Für gewöhnlich bohrten sich die Kügelchen zwar in die Haut und hinterließen dort fiese Brandflecke, aber doch kein Blut – doch keine Löcher.
Ich hatte völlig unterschätzt, wie zerstörerisch die Nullsensoren waren.
Fagus schrie vor Schmerz, während Bale nach den Sensoren suchte. Obwohl sie ein Restleuchten ausstrahlten, schien es schwer zu sein, sie zu fassen. Bale musste die Pinzette immer wieder neu ausrichten. Aber dann – endlich! Mit ruhiger Hand zog er den ersten Nullsensor aus Fagus’ Körper, dessen Gesicht nun von Tränen überströmt war.
»Du schaffst das, Fagus«, sagte ich und drückte seine Hand, während ich ihm mit der anderen über die schweißnasse Stirn strich.
Bale warf das erste orangene Kügelchen mit düsterer Miene auf den Boden – weit weg von Fagus, wo es nach Sekunden schwarz wurde. Dann machte er sich daran, die anderen beiden zu finden. Als er auch diese herausgezogen hatte, tastete er blind nach einer Mullbinde, um das Blut zu stoppen.
Ich reichte Bale das Verbandszeug sowie die Dose aus dem Erste-Hilfe-Kit, in der Fagus’ Heilsalbe lagerte. Zum Glück hatte er den Rucksack nicht im Rift verloren.
»Hast du Susie gesehen?«, stieß Bale hervor, während er großflächig die Salbe auf Fagus’ Wunden auftrug. Ich erinnerte mich, wie ich dasselbe vor nicht langer Zeit für Bale getan hatte. Sein Oberkörper war damals ebenfalls an mehreren Stellen durchlöchert gewesen, doch dank dieser Salbe waren seine Wunden schon am nächsten Tag kaum noch zu sehen gewesen.
Ich konnte bloß hoffen, dass es hier genauso sein würde.
»Elaine?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«
»Und Luka?«
»Auch nicht.«
Bales Kiefer versteifte sich, und auch in mir machten sich nun all die furchtbaren Gedanken bemerkbar, die ich bislang unterdrückt hatte.
Was, wenn sie den Sprung nicht überlebt hatten?
Was, wenn sie in einer anderen Zeit gelandet waren?
Was, wenn wir sie nicht wiederfanden?
Ich starrte in den Dschungel. Jetzt, da meine Sinne wieder einigermaßen arbeiteten, drang ein seichtes Meeresrauschen zu mir. Und weiter weg, zwischen den Palmen und Lianen, konnte ich ein Stückchen Blau ausmachen, das nicht vom Himmel stammte.
Wir mussten irgendwo in einem tropischen Gebiet herausgekommen sein. Vielleicht in Südostasien oder irgendwo in Afrika …
»Funktioniert dein Detektor?«, fragte ich Bale. »Weißt du, wo wir sind?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung. Die Rifts müssen ihn beschädigt haben, als sie …« Er verstummte. In seinen eisblauen Augen lag eine stumme Frage.
»Du hast es auch gespürt, oder?«, flüsterte ich. »Wir haben die Rifts nicht zerstört.«
Bale schluckte. Dann nickte er. »Nein. Haben wir nicht.«
»Ich glaube, sie sind durch die Sensoren sogar stärker geworden. Wie – wie konnte das bloß passieren?«
»Ich weiß es nicht.«
»In Peru hat es doch auch geklappt. Es waren die gleichen Sensoren!« Nur dieses Mal hatten die Rifts nichts von ihrer Kraft eingebüßt. Im Gegenteil, ich hatte es gefühlt, in jedem Zentimeter meines Körpers, bis in jede Haarspitze, wie die Jahre dahingeflossen waren. Ich hatte gefühlt, wie der Rift uns mit sich durch die Zeit gezogen hatte, ohne jegliche Kontrolle.
Die eigentliche Frage war überhaupt nicht, wo wir waren – sondern wann.
Als ich zurück zu Fagus sah, bebte sein Bauch regelrecht vor Schmerzen. Und seine Hände – die krampften sich zusammen, wurden zu Wurzeln, dann wieder zu Menschenhänden.
»Ist okay, mein Freund«, sagte Bale sanft. »Wir kümmern uns um dich. Du kannst loslassen. Kämpf nicht dagegen an.«
Fagus nickte zittrig und legte eine Hand – die Hand, die so seltsam menschlich aussah – auf Bales linkes Knie. Dort verharrte sie einen Moment, dann kippte Fagus’ Kopf bewusstlos zur Seite, als hätte er nur auf die Erlaubnis gewartet.
Bale und ich blickten uns an. Ohne ein Wort zu wechseln, reichte ich ihm das restliche Verbandszeug und ein paar Klammern. In Windeseile hatten wir die Wunden verarztet. Den Rest der Salbe trug Bale auf mein verletztes Bein auf.
»Die Sensoren hätten die Rifts vernichten müssen«, setzte ich noch einmal an. »Du siehst es an Fagus’ Körper.«
Die Sensoren zerstörten seine Vermengung. Ich konnte sehen, wie in der Nähe seines Bauches die kleinen Mooskissen abstarben und verschwanden. Der Anblick trieb mir Tränen in die Augen.
Ich schaute zu Bale, als auf einmal eine Erinnerung in mir hochkam. »Weißt du noch, was Robert Pullman uns erzählt hat? Er meinte, dass das Kuratorium Änderungen an den Nullsensoren hat vornehmen lassen. Für ein geheimes Projekt …« Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zu erinnern.
»Projekt Aeolus«, sagte Bale nach einem Moment.
Ich nickte. Das war es. »Meinst du, das hat etwas hiermit zu tun?«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir kümmern uns später drum. Erst mal müssen wir die anderen –«
Bale unterbrach sich mitten im Satz und hob warnend eine Hand. Dann nickte er mit dem Kopf in Richtung des Strandes. »Ich glaube, da ist jemand«, flüsterte er kaum hörbar.
Ich sah mich um. Da waren nur Bäume, brummende Insekten und Wellenrauschen. Sonst nichts.
Bales Körper blieb starr. »Hör hin.«
Ich blieb ganz still und dann … ja, da waren Stimmen. Gesänge. Sehr zarte und sehr seltsame Gesänge.
Bale fasste an meine Schulter. »Wir müssen von hier verschwinden. Tiefer in den Dschungel hinein. Hilf mir mit Fagus, ja?«
Ich nickte, doch gerade als ich an Fagus’ linken Arm greifen wollte, um ihn über meine Schulter zu ziehen, piekste mich etwas am Rücken.
»Bale.« Behutsam hob ich die Hände in die Höhe. Ich sah nicht, wer hinter mir stand, aber die Spitze, die sich in meinen Rücken bohrte, war in ihrer Bedeutung unmissverständlich.
Jemand hatte eine Waffe auf mich gerichtet.
Bales Augen weiteten sich, als er an meinem Kopf vorbeisah. Und dann ging alles so schnell, dass ich es kaum begreifen konnte.
Bale öffnete direkt hinter mir einen Vortex – dort, wo mein Angreifer stehen musste. Dann einen zweiten neben uns. Das Pieksen in meinem Rücken verschwand. Als ich mich umdrehte, erhaschte ich gerade noch einen Blick auf einen jungen Mann mit rotbraunem Teint und schulterlangen schwarzen Haaren, der mit einem überraschten Schrei vom Vortex verschluckt wurde. Eine Art Speer mit Steinspitze fiel zu Boden, dann war von meinem Angreifer nichts mehr zu sehen.
Sofort zog Bale Fagus in seine Arme, und wir fielen zusammen in den zweiten Vortex. Unser Absprung war furchtbar, und Bale und ich machten den Fehler, dass wir beide den Vortex lenken wollten – aber in unterschiedliche Richtungen. Die Energie schlingerte und lichtete sich in Sekundenschnelle.
Meine Füße versanken im Sand. Mist! Wir waren nicht weit vom Dschungel an einem Strand gelandet. Ich fiel auf die Knie, so schwach fühlte ich mich. Und auch Fagus’ Körper krümmte sich vor Schmerzen. Ich war mir nicht sicher, ob er aufwachte, aber gequälte, erstickte Laute kamen über seine Lippen, und er presste beide Hände über seinen verwundeten Bauch.
»Keine Vortexe mehr«, sagte ich zu Bale und stützte mich mit beiden Händen auf dem Boden auf. »Ich kann nicht …«
»Steh auf!« Bales Stimme war hart wie Stahl. Er zerrte an meinem Oberarm, schleifte mich mit sich. Mit der anderen Hand hatte er sich Fagus’ Arme um die Schultern gelegt, hielt seine Hände vor der Brust zusammen, um ihn auf dem Rücken gestützt weiterzutragen.
Das ging zwei oder drei Meter gut, doch dann sackte auch Bale vor Erschöpfung in sich zusammen.
»Weiter«, keuchte er. Er griff nach meiner Hand, wollte mich und sich selbst hochhieven, aber er stürzte nach wenigen Schritten erneut.
Da drangen Rufe zu uns. Mühsam drehte ich meinen Kopf und erblickte zunächst nur das Meer – ein türkisfarbener, paradiesischer Ozean. Die Sonne ging gerade unter. Der gesamte Himmel hatte sich orange gefärbt, und dort, in der Ferne, war ein seltsames Glitzern am Horizont.
Und dann entdeckte ich überall am Strand Menschen. Sie saßen auf dem Sand oder standen mit den Füßen im Wasser. Einige schwammen gerade ans Ufer. Und jeder Einzelne von ihnen starrte uns an.
»Verdammt, das sind Schwimmer«, flüsterte Bale neben mir, und ich kam mir für einen Moment ziemlich blöd vor, es nicht gleich erkannt zu haben. Tatsächlich. Der bläuliche Glanz auf ihrer Haut war unverkennbar.
Schwimmer. Mehrere Dutzend.
Eine Gruppe von ihnen eilte auf uns zu.
In ihren Händen trugen sie lange und sehr spitze Speere.
 
Wir unternahmen einen letzten kläglichen Versuch, Fagus in Richtung des Dschungels zu schleifen. Ich redete mir ein, dass wir dort in Sicherheit wären. Die Schwimmer konnten uns nicht ewig folgen – immerhin brauchten sie das Wasser zum Leben. Wenn wir es nur weit genug in den Dschungel schafften …
Doch wir waren schrecklich langsam, und kaum dass wir eine Palmenreihe hinter uns gebracht hatten, tauchten von links und rechts die ersten Verfolger auf.
Diesmal war ich es, die einen Vortex öffnete. Allein die Vorstellung, jetzt in dem Wirbel laufen zu müssen, bereitete mir Schmerzen – und wie es Fagus mit seinen Verletzungen gehen musste, wollte ich mir kaum vorstellen. Aber wir hatten keine Wahl.
Die Schwimmer, die am dichtesten vor uns standen, wichen erschrocken zurück, als der Vortex ins Leben trat. Alle Energie in mir schien erschöpft zu sein. Trotzdem wuchs der Vortex von meinen Fingerspitzen zu voller Größe, und die Schwimmer hielten Abstand, während sie erst ihn und dann mich mit aufgerissenen Augen anstarrten.
Sie raunten sich Worte zu, in einer Sprache, die ich nicht verstand.
Ich versuchte, mich gerade für den Sprung in den Vortex zu wappnen, als ein Quietschen ertönte.
Ein Quietschen, das ich sehr gut kannte.
Durch eine Lücke zwischen den Palmen sah ich sie sofort. Ein breitschultriger Schwimmer hielt Susie in seinen Armen. Sie kickte um sich und schrie, aber bei ihrem Fliegengewicht hatte sie keine Chance gegen ihn.
Die Schwimmer um uns herum nutzten unseren Schreckmoment. Sie sprangen nach vorn, griffen sich Fagus’ Schultern und zogen ihn mit sich.
»Versuch du, zu Susie zu kommen! Ich kümmere mich um Fagus!«, rief mir Bale zu, und ich zögerte keine Sekunde.
Sofort ließ ich den Vortex verschwinden und sprang durch die Lücke, die entstanden war, als die Schwimmer sich auf Fagus gestürzt hatten. Ich stolperte, so gut ich mit meinem verletzten Bein konnte, in Richtung Strand. Aufgeben war keine Option mehr. Wenn sie Susie etwas antaten …
Während ich den Strand entlanghechtete, erkannte ich, dass der Mann Susie hinüber zu einer Reihe Holzhütten schleppte, die am Ufer standen. Einige von ihnen waren im Sand aufgebaut worden, andere auf Pfeilern mitten im Meer.
Mit Mühe schaffte ich es, zu Susie zu gelangen, bevor sie und die Schwimmer an den Hütten angekommen waren.
»Ellie!«, presste Susie hervor, als sie mich sah. Sie streckte mir ihre Hand entgegen, doch ich konnte sie nicht erreichen. Mit letzter Kraft warf ich mich gegen den Schwimmer, der sie im Griff hatte. Der Kerl strauchelte, gab Susie jedoch direkt an einen anderen Schwimmer weiter, und gleich darauf lag sie schon wieder in anderen Armen.
Es war, als hätten die Schwimmer in Windeseile eine Kette gebildet. Während ich Susie nachrannte, griffen von allen Seiten Hände nach uns. Hier, zwischen den eng aneinandergebauten Hütten, tauchten immer neue Schwimmer auf, und so konnte ich mich zwar zwei-, dreimal wegducken, aber es dauerte nicht lange, da bekamen sie mich ebenfalls zu fassen.
Verdammt, verdammt, verdammt! Ich hatte Susie aus den Augen verloren, hörte dafür aber eine andere vertraute Stimme nicht weit von mir, die laut brüllte und schimpfte.
Luka!
Der Schwimmer, der mich gepackt hatte, schleifte mich zwischen den Hütten durch, und das Brüllen wurde lauter. Wir erreichten einen neuen Strandabschnitt, wo ich Luka sah, der von einem Schwimmer in den Sand gestoßen wurde. Gleich darauf fand ich mich an Lukas Seite wieder, während ein anderer Schwimmer Susie neben mir absetzte.
Wir rappelten uns auf, bis wir nebeneinander knieten. Ich warf meinen beiden Freunden hastige Blicke zu und konnte keine sichtbaren Wunden entdecken, von ein paar Kratzern und blauen Flecken mal abgesehen. Susie jedoch wirkte furchtbar mitgenommen. Sie atmete flach, aber wenigstens hatte sie es geschafft, ihren Silberponcho auszuziehen, damit das Solarmodul ihres Atemgeräts zur Sonne zeigte.
Einerseits war ich unendlich erleichtert, dass es den beiden gutging, andererseits hatte ich keine Ahnung, was jetzt mit uns passieren würde.
Neben mir stieß Luka eine Feuerlohe in Richtung der Schwimmer ab, aber einer von ihnen legte bloß den Kopf schief und löschte das Feuer durch eine lässige Bewegung seiner Hand. Ein Schwall Wasser rauschte auf Luka herab und ließ ihn wie einen begossenen Pudel auf dem Sand sitzen.
Im Dschungel hinter mir hörte ich einen Vortex surren. Das musste Bale sein. Doch schließlich versiegten die Geräusche, und ich ahnte auch, wieso.
Ohne uns würde er niemals fliehen.
Es dauerte nur ein oder zwei Minuten, dann wurden Bale und der noch immer bewusstlose Fagus neben uns in den Sand gestoßen. In einer Linie kauerten wir nebeneinander.
Frustriert schaute ich mich um. Wir waren umzingelt. Und viele der Schwimmer hielten ihre Speere in der Hand.
Wenn Bale und ich gleichzeitig einen Vortex öffneten, könnten wir mit etwas Glück Susie und Luka mit uns nehmen, aber Fagus … Niemals würden wir ihn in dem Zustand – und so schwach wie wir selbst waren – hier rausbekommen.
Es mussten mindestens fünfzehn oder mehr Schwimmer sein, die da vor uns standen. Viele von ihnen hatten dunkle Haut, die durch den leichten Blauton, der darüber lag, fast kupferfarben wirkte. Einige hatten einen helleren Teint, waren jedoch stark sonnengebräunt, manche sahen so exotisch aus wie Susie, mit mandelförmigen Augen und tiefschwarzen Haaren. Sie alle trugen kaum etwas am Körper, und ich musste sofort an die Schwimmertänzer aus dem The Merge denken. Die Männer trugen kleine Badeshorts, die Frauen unterschiedlich geformte Bikinis, alle im selben blauen Farbton, manche hatten sich bunte Tücher umgewickelt, und …
Oh.
Ich schaute schnell zur Seite. Weiter hinten entdeckte ich auch einige Schwimmer, die überhaupt nichts anhatten.
Jedenfalls war eines klar: Sie alle waren sportlich gebaut, mit breiten Schultern, schlanken Taillen; alle garantiert sehr schnell und stark – ihre muskulösen Körper ließen daran keinen Zweifel.
Wir hätten keine Chance.
Die Schwimmer murmelten vor sich hin, ständig hörte ich das spanische corredor, was Läufer hieß, aber auch andere Wörter, in anderen Sprachen. Die meisten schienen aber glücklicherweise Englisch zu sprechen. Sie deuteten auf unsere Uniformen – die sagten ihnen offensichtlich alles, was sie wissen mussten.
Auch in dieser Zeit – in welchem Jahr auch immer wir waren – hatte sich das Kuratorium keine Freunde gemacht.
Einer der Schwimmermänner trat vor. Es war der, der uns zuerst im Dschungel gefunden hatte. Er hatte mir seine Speerspitze in den Rücken gebohrt – und Bales Vortex hatte ihn offenbar nicht sehr weit gebracht. Er war vielleicht so alt wie Fagus, also zwei oder drei Jahre älter als ich, und hatte ein glattes, etwas längliches Gesicht. In seine Haare waren dünne Zöpfe eingeflochten, an deren Enden Muscheln baumelten. Dankbarerweise gehörte er zu den Schwimmern, die sich für ein Mindestmaß an Kleidung entschieden hatten.
Er stellte sich vor Bale und Fagus, musterte ihre Uniformen, musterte Fagus’ kurzgeschorene Haare.
»Läufer«, raunte er mit einem starken Akzent. »Dachtet wohl, ihr könntet uns überraschen, hm? Schon wieder. Dachtet, ihr könntet uns hinterlistig angreifen. Dachtet, wir würden nicht aus unseren Fehlern lernen. Hmm?«
Wieder? Ich verstand kein Wort. Und die anderen wohl ebenso wenig.
Nach einigen Sekunden der Stille räusperte sich Bale. »Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll«, sagte er mit bemerkenswert fester Stimme. »Wir sind nur auf der Durchreise.« Er deutete zu den Hütten. »Von eurem Dorf wussten wir nichts.«
Seine Worte entlockten den Schwimmern rundherum verächtliches Gemurmel. Auch der Mann mit den geflochtenen Zöpfen wirkte alles andere als amüsiert, als er sich vor Bale aufbaute.
»Durchreise?«, fragte er. »Hier? Bis zur nächsten Stadt sind es mehrere Wochen.«
»Trotzdem«, sagte Bale. »Euch anzugreifen war nicht unsere Absicht.«
Viele Gesichter verzerrten sich zu wütenden Fratzen. Sie glaubten uns nicht.
»Wir sind nicht dumm, Läufer«, sagte der Schwimmer mit den Zöpfen. »Ihr lauert uns auf, wollt uns in eine Zone bringen, so wie schon die letzten Male …«
»Wir sind heute zum ersten Mal hier«, versicherte Bale, und ich sah ihm an, wie verwirrt er war. Wieso glaubten diese Schwimmer, wir hätten sie bereits einmal angegriffen?
»Lügen!«, zischte da eine Frau im Hintergrund, und einige andere Schwimmer stimmten mit ein.
»Lügen!«, drang von überall zorniges Flüstern zu uns.
»Bring sie um!«, zischte jemand. »Töte die Läufer!«
»Wir sagen die Wahrheit!«, platzte es aus mir heraus. »Wir sind wirklich aus Versehen hier gelandet.«
Auch das überzeugte niemanden, und ich bemerkte, wie Luka seine Hände, die er in den Sandboden drückte, wieder in Feuer tauchte. Doch die Schwimmer behielten ihn im Auge – erneut wurde er von Wasser übergossen.
Verdammt, was jetzt?
Der Schwimmer mit den Zöpfen schritt langsam von Bale und Fagus zu mir. Als er an Luka vorbeilief, runzelte er die Stirn, und als er vor Susie zum Stehen kam, war ihm die Verwirrung endgültig ins Gesicht geschrieben. Er starrte ihr Beatmungsgerät an, den bläulichen Schimmer ihrer Haut – ich hörte praktisch, wie es in seinem Kopf ratterte.
»Ihr seid keine Läufer«, sagte er schließlich und deutete auf Susie. »Du bist eine von uns.«
»Blitzmerker«, murmelte Luka, und ich hätte ihn am liebsten in die Seite geboxt, wenn Susie nicht zwischen uns gewesen wäre.
»Was macht ihr bei denen da?«, fragte der Schwimmer, an Susie und Luka gerichtet. »Seid ihr Gefangene?«
»Nein.« Susie schüttelte schwach den Kopf. »Wir gehören zusammen. Wir sind Freunde.«
Das Konzept schien schwierig für den Schwimmer zu sein, denn er starrte Susie nur sekundenlang an.
»Fin«, sagte da eine ältere Schwimmerfrau hinter ihm. Sie nickte in meine Richtung. »Ich habe gesehen, wie die Läuferin da einen Vortex herbeigerufen hat. Sie konnte ihn befehligen. Mit ihren bloßen Händen.«
Der junge Mann kratzte sich am Kinn. »Das habe ich bei dem da auch gesehen.« Er schaute zu Bale hinab. »Du. Du hast mich mit einem Vortex im Dschungel ausgesetzt. Wie hast du das gemacht?«
Bale schwieg. Für eine Sekunde blickte er zu mir und schüttelte dann kaum sichtbar den Kopf.
Der Schwimmer hatte die Geste offenbar bemerkt. Er verzog grimmig den Mund, doch alles in allem wirkte er wenig überrascht, dass wir ihm nichts erzählen wollten.
»Also gut.« Er schnipste mit den Fingern, und im Hintergrund sah ich, wie einige Schwimmer mit Seilen auf uns zukamen. »Fesselt sie.« Er zögerte, als sein Blick Susie streifte. »Bis auf das Mädchen. Und dann bringen wir sie zu Rana.«
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Sie nahmen uns Fagus’ Rucksack ab. Dann fesselten sie uns mit selbstgeknüpften Seilen und zerrten uns an den Händen zu den Holzhütten. Dabei hielten die Schwimmer unsere Köpfe nach unten gedrückt, als wollten sie nicht, dass wir zu viel von der Umgebung sahen. Was sollte das? Wir waren an einem gewöhnlichen Strand, ringsum gab es nur den Ozean, Sand und einen Dschungel. Der Mann mit den Zöpfen hatte selbst gesagt, dass wir von jeglicher Zivilisation weit entfernt waren.
Die Einzige, die sie frei nebenherlaufen ließen, war Susie. Die Schwimmer blieben zwar nah bei ihr und bewachten jeden ihrer Schritte, aber ich merkte ihnen an, dass sie in ihr keine echte Bedrohung sahen, sondern eine der Ihren.
Wir liefen eine ganze Weile. Die Dämmerung war inzwischen weit vorangeschritten. Den Himmel konnte ich dank der Hand in meinem Nacken, die meinen Blick eisern nach unten gerichtet hielt, nicht erkennen, aber sehr wohl, wie das Meer die letzten Sonnenstrahlen mit einem zarten rötlichen Glitzern reflektierte.
Am Anfang hatte ich noch versucht, die Hütten zu zählen, die wir passierten, aber irgendwann verlor ich den Überblick. Sie standen auf Pfeilern im seichten Wasser und waren alle mit einem Steg verbunden, der sich über einen schmalen Streifen Land erstreckte. Dieser Streifen führte so weit ins Meer hinaus, dass das Wasser ringsum nach und nach dunkler wurde.
Der Großteil der Schwimmer, der uns bis eben umzingelt hatte, war zurück ins Meer gesprungen. Doch sie folgten uns; immer wieder hörte ich es platschen, und rundherum tauchten Dutzende Silhouetten auf und Augenpaare, die mich gespenstisch aus dem golden glitzernden Wasser anstarrten.
Lediglich vier Schwimmer blieben an unserer Seite. Dadurch, dass sie uns gefesselt hatten, fühlten sie sich wohl ziemlich überlegen.
Was sie in diesem Moment auch waren.
Wir kamen an der letzten Hütte an, die auf langen Pfählen im Meer stand, aber direkt mit dem Steg verbunden war. Die zwei Schwimmer, die Fagus bislang getragen hatten, legten ihn neben Bales Füßen ab, dann sprangen auch sie ins Meer, als hätten sie schon die Sekunden gezählt, bis sie zurück ins Wasser konnten.
Ein helles Klimpern drang an mein Ohr. Es kam von Muschelketten, die zwischen den Hütten aufgespannt waren. Und da hörte ich es wieder – die Gesänge.
Oder nein, es war mehr ein Summen, das in eine fremdartige Melodie überging. Und ich konnte nicht sagen, woher es kam. Die Laute drangen von allen Seiten zu mir. Sie waren irgendwie dumpf und verzerrt – und trotzdem seltsam eindringlich.
Zu gerne hätte ich meinen Kopf gehoben und mich umgesehen, aber die Hand an meinem Nacken verstärkte ihren Druck warnend.
»Los. Geht rein«, befahl der Schwimmer mit den geflochtenen Zöpfen. Fin hatte die Frau ihn vorhin genannt.
Ergeben machte ich einen Schritt nach vorne. Kaum dass ich in der Hütte war, verschwand die Hand an meinem Kopf. Ich sah mich um.
Die Hütte bestand aus einem einzigen großen Raum – wobei es zumindest eine Art Dachboden geben musste, denn eine schmale Treppe führte an der Seite des Raumes nach oben. In der Mitte des Erdgeschosses thronte ein Himmelbett, das so unberührt wirkte, als hätte noch nie jemand darin geschlafen. Die Wand- und Bodenverkleidungen waren in hellem, sichtlich altem Holz gehalten, während die Möbel allesamt aus Korbgeflechten bestanden. Es gab zwar Fenster, aber darin war kein Glas. Lediglich weiße Leinenvorhänge schirmten das Innere von der Außenwelt ab. So war es auch beim Durchgang zur Veranda. Hinter dem umherflatternden Leinenstoff entdeckte ich zwei Korbliegen und einen Tisch. Außerdem eine Treppe, die nahtlos ins Wasser hinabführte.
Die Hütte war sehr übersichtlich – und soweit ich erkennen konnte, war niemand hier. Noch während ich einen weiteren Schritt machte, zögerte ich.
Da drückte mich Fin unsanft nach vorne, so plötzlich, dass ich stolperte und hart auf den Knien landete.
»Hey!«, rief Bale. »Wir kooperieren doch, oder? Halt dich gefälligst zurück!«
»Hmm … Sonst was?« Fin stellte sich vor Bale, um ihn mit perlweißen Zähnen anzugrinsen.
Ich schüttelte hastig den Kopf, als ich zu Bale schaute. »Ist schon gut. Nichts passiert.«
»Vielleicht hätte er aber gerne, dass was passiert«, sagte Fin und lief einmal abwägend um Bale herum. Obwohl Bale groß war, überragte Fin ihn locker um einen ganzen Kopf. »Du hast ’n ziemliches Mundwerk. Bist wohl ihr Anführer, hm? Dabei siehst du nicht mal übermäßig stark aus. Eher wie ein …«, er grinste und warf den anderen Schwimmern im Raum einen vielsagenden Blick zu, »… Tuucha.«
Die Schwimmer fingen an, leise zu lachen. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber was auch immer Fin gesagt hatte, schien die anderen sehr zu amüsieren.
Ich sah Bales Augen aufblitzen. Auch Luka stand die Wut bis in die Haarspitzen geschrieben – er starrte zwar betont aufmerksam auf den Boden, wofür ich ihm dankbar war, aber ich bemerkte, wie seine festgebundenen Arme zitterten.
»Sie ist nicht da«, sagte da eine der Schwimmerfrauen, die uns begleiteten. Sie war die dünne Holztreppe nach oben gelaufen und kam nun zurück ins Erdgeschoss.
Fin deutete zu einem Loch im Boden. Ich hatte es erst gar nicht wahrgenommen, dabei lag es in der Mitte des Raumes, keine zwei Meter von mir entfernt. Darunter schwappte das Meerwasser sanft hin und her.
Fin legte den Kopf schief und sah die Frau erwartungsvoll an. »Na, was stehst du dann hier rum? Hol sie.«
»Ich? Wieso ich? Sie hasst es, bei den Abendgebeten gestört zu werden!«
»Sie wird aber wissen wollen, dass das Kuratorium uns schon wieder eine Gruppe Läufer auf den Hals gehetzt hat«, sagte Fin. »Los. Geh.« Er verschränkte die breiten Arme vor der Brust. »Das war keine Bitte.«
Die Schwimmerfrau lief mit genervter Miene auf das Loch zu. Dann sprang sie kopfüber ins Wasser. Kaum dass sie eingetaucht war, war sie nicht mehr zu sehen. Ihre Haut wurde sogleich vom Wasser geflutet. Es war, als wäre sie ein Chamäleon und würde die Farbe ihrer Umgebung annehmen.
»Wahnsinn«, entfuhr es mir, und ich bereute es sogleich, denn auf Fins Gesicht tauchte ein angeberisches Grinsen auf.
»Wohl noch nie welche wie uns gesehen, Läuferin?« Er musterte mich, ließ einen Finger über den Kragen meiner Uniform gleiten – dann immer tiefer. »Hm … jemanden wie dich habe ich auch noch nie gesehen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass beim Kuratorium solche Schönheiten arbeiten.«
»Hey!«, sagte Bale wieder. »Finger weg, verstanden?«
»Bleib ruhig, Tuucha. Ich begutachte nur unsere Beute.« Fin legte den Kopf schief, als er zum ersten Mal Allisters Aufnäher bemerkte, der über meinem Herzen auf der Uniform angebracht war. »Was soll das sein? Ein neues Zeichen des Kuratoriums?«
Ich antwortete nicht. Wahrscheinlich würde er uns nicht glauben, wenn ich ihm sagte, dass wir mit dem Kuratorium nichts mehr zu tun hatten. Und vom Grünen Beben konnte ich ihm kaum erzählen – das hatte vor wenigen Wochen ja noch niemand gekannt. Und egal, in welcher Zeit wir waren, ich war mir sicher, dass ein Schwimmer wie er nichts davon wusste.
Da tauchten zwei Formen aus dem Wasser auf. Die eine gehörte zu der Schwimmerfrau, die eben durch das Loch im Boden nach unten verschwunden war. Hinter ihr kletterte eine zweite Frau die Leiter hoch – und mir stockte der Atem. Auf ihrem Körper glitzerten unzählige leuchtende Pünktchen. Inzwischen war es draußen dunkler geworden, und hier im Abendlicht der Hütte schien es, als hätte jemand die Frau mit lumineszierendem Staub besprüht. Oder als hätte sie in mikroskopisch kleinen Diamanten gebadet.
Das Schauspiel dauerte bloß zwei oder drei Sekunden, dann erlosch das Leuchten. Zusammen mit dem Wasser tropfte es zurück ins Meer, wo es sogleich verschwand. Zurück blieb eine ältere Frau mit grauen, schulterlangen Haaren. Wie bei den anderen Schwimmern waren auch ihre Schultern breit, die Taille schmal – eine perfekte Schwimmerproportion. Gebannt beobachtete ich, wie das restliche Wasser wie Farbe von ihr sickerte und Millimeter für Millimeter einen runzligen Körper freilegte, der von alten Narben nur so übersät war.
Dann stand sie völlig nackt vor uns.
»Ma’alob k’iin, Rana«, sagte Fin und verbeugte sich tief.
»Finlay«, entgegnete die Frau bloß knapp und sichtlich verstimmt. »Du weißt, ich möchte bei meinen Gebeten nicht gestört werden.«
»Bey. Ich weiß.« Er deutete zu uns. »Aber wir wurden wieder angegriffen. Wir konnten sie nur mit Mühe überwältigen.«
Der Blick der Frau wanderte über unsere Gesichter, von einem zum anderen. Rana, hatte Fin sie genannt.
Ich versuchte, meinen Blick starr auf ihren Kopf zu richten – und nicht auf ihren Körper. Die Frau war splitternackt. Und es schien weder sie noch die anderen Schwimmer im Raum zu kümmern.
»Vortexläufer«, spuckte Rana schließlich angewidert. »Wieso könnt ihr uns nicht endlich in Ruhe lassen? Ich bin es leid, mich mit euresgleichen herumzuschlagen.« Ihre Stimme war unglaublich dunkel und samtig. Es kam mir vor, als würden ihre petrolblauen Augen uns geradezu durchleuchten.
»Es sind nicht alles Läufer. Die drei da«, Fin deutete auf Luka, Susie und den bewusstlosen Fagus, »die sind wie wir.«
Rana ließ sich Zeit mit ihrer Musterung. Die Verachtung war ihr dabei ins Gesicht geschrieben, doch je länger sie uns ansah, desto irritierter wirkte sie. Und ich wusste auch, warum: zwei Läufer an der Seite von drei Vermengten. Schließlich war Fagus’ Grundernatur trotz der Zerstörung, die die Nullsensoren angerichtet hatten, kaum zu leugnen. Dass Luka zumindest zu Teilen Zünderblut hatte, war angesichts seiner vor Zorn flammend rot leuchtenden Augen auch mehr als offensichtlich. Und Susie …
Mir entging nicht, wie lange Rana Susie ansah.
»Was für einen seltsamen Haufen bringst du mir da, Finlay?«
»Ich weiß nicht. Sie wollen nicht reden«, gab der zu.
Rana verdrehte die Augen. Dann schnalzte sie mit der Zunge und deutete auf Bale. »Erklärt euch.« Die Schwimmerin zog erwartungsvoll eine Augenbraue hoch, verschränkte die Arme – wenigstens etwas! – vor der Brust.
Bale schwieg. Dann sagte er langsam: »Wir sind Deserteure. Wir haben das Kuratorium schon vor langer Zeit verlassen. Und die drei – die haben wir aus einer Zone befreit und mit uns mitgenommen.«
Ich blinzelte. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit – war aber nah genug dran. Und eine gute Geschichte, die uns vielleicht Sympathiepunkte einbrachte.
»Ah«, machte Rana, ein Laut, der mehr abwägend als erfreut war. »Ihr seid also auf der Flucht, ja? Und das gemeinsam.« Nun blickte sie doch direkt Susie an. »Du. Mädchen. Du bist eine von uns. Also, erzählt er die Wahrheit?«
Susie holte tief Luft. Die Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber sie riss sich sichtlich zusammen. »J…ja. Wir sind … Freunde.«
»Freunde«, wiederholte Rana und schnaubte. »Und wieso trägt der da«, sie deutete auf Fagus, »Verletzungen von Läuferwaffen? Das ist wohl kaum ein Zufall.«
»Ist es auch nicht. Wir sind mit anderen Läufern aneinandergeraten«, raunte Bale, und ich hörte, dass seine Geduld am seidenen Faden hing.
»Ach, seid ihr das?«, sagte Rana. »Wie originell. Vortexläufer, die gegen andere Vortexläufer kämpfen, um Vermengte zu schützen …« Rana begann zu lachen – ein samtiges Lachen, in das auch die Schwimmer drumherum zögerlich einstiegen.
Doch schon nach wenigen Sekunden brach sie so abrupt ab, dass die anderen sich schnell mit einem verlegenen Räuspern zum Schweigen bringen mussten. Rana fixierte Bale und mich mit einer düsteren Miene, die nichts Gutes bedeuten konnte.
»Rana.« Finlay lief zu seiner Anführerin. »Du solltest wissen – diese Läufer sind keine normalen Läufer. Ich habe gesehen, wie sie Vortexe erschaffen konnten. Mit ihren Händen.«
Ranas Augenbrauen wanderten weit nach oben. Sie blickte prüfend zu den anderen Schwimmern im Raum, als bräuchte sie eine Bestätigung für Finlays Behauptung.
Die Frau, die eben ins Wasserloch gesprungen war, nickte eifrig. »Bey. Es stimmt. Mit ihren Händen.«
Rana sah jedoch nach wie vor skeptisch aus. »Ist das wahr?«, fragte sie an Bale gerichtet. »Ihr könnt Vortexe kontrollieren?«
Wie zuvor am Strand presste er nur die Lippen aufeinander und schwieg. Auch ich schwieg, als Rana sich mir zuwandte.
Ich würde ihr gar nichts sagen.
»Wie ihr wollt«, knurrte Rana und nickte den Schwimmern zu, die hinter uns standen. Wie auf Kommando packten sie uns und zerrten uns vor. Die Einzige, die sie nicht anrührten, war Susie. »Das sind sowieso alles Ausreden«, sagte Rana. »Eure Geschichten kümmern mich nicht. Ihr seid in unser Gebiet eingedrungen. Ihr habt uns angegriffen. Ihr tragt die Uniformen unserer Feinde, und mit Feinden machen wir kurzen Prozess. Zum Schutz meines Stammes beschließe ich, dass ihr im Meer –«
»Wartet!«, unterbrach Susie und trat einen Schritt vor. »Das ist ein Fehler!«
Rana warf ihr einen unwilligen Blick zu.
»Ihr macht einen großen Fehler«, wiederholte Susie mit angestrengter Stimme. »Diese beiden«, sie deutete auf Bale und mich, »sind die wertvollsten Läufer, die das Kuratorium besitzt. Sie …«, Susie atmete schwer, »… sie sind mächtiger als alle … anderen, das verspreche ich euch. Und sie haben sich auf unsere Seite geschlagen …« Susie griff an meine Schulter, ich spürte ihre Hand zittern. »Wenn ihr sie tötet, dann tötet ihr die einzige Hoffnung, die wir Vermengte auf … auf Freiheit …«
Susie brach mitten im Satz ab. Ihre Knie knickten ein, und sie sank in sich zusammen.
Mit aller Kraft riss ich mich von meinem Bewacher los und machte einen Schritt auf sie zu, gerade noch rechtzeitig, damit sie gegen mich – und nicht der Länge nach auf den Boden fiel.
So gut es mit meinen Fesseln ging, versuchte ich, Susie zu stützen. Sie war furchtbar blass. Viel blasser als sonst.
»Mir ist so schwindelig«, krächzte sie, während sie immer mehr Gewicht auf mich verlagerte. »Ich … ich kann nicht … richtig … atmen.«
»Susie!« Ich warf Bale einen alarmierten Blick zu.
»Irgendetwas stimmt mit ihrem Beatmungsgerät nicht«, sagte Bale. Er versuchte, sich aus dem Griff des Schwimmermannes hinter sich zu befreien, doch der hielt ihn an Ort und Stelle fest. »Sie braucht Hilfe«, richtete er hektisch das Wort an Rana. »Ihr wurden … ihr wurden schlimme Dinge angetan. Vom Kuratorium. Deswegen haben wir sie befreit. Ein Grunder, auch ein Freund von uns, hat ihr ein Gerät gebaut, ohne das sie nicht leben kann. Vielleicht ist bei unserem Spr…, auf unserem Weg hierher etwas daran kaputtgegangen. Bitte – lassen Sie uns nachschauen. Wir wollen nur herausfinden, was ihr fehlt. Sonst stirbt sie.«
Rana hielt inne. Sie blickte unschlüssig zwischen Susie, mir und Bale hin und her. Susie hing inzwischen völlig schlaff an mich gelehnt, mit der Stirn an meiner Halsbeuge, und ich spürte förmlich, wie die Kraft mit jeder Sekunde aus ihr herausfloss. Vielleicht hatte sie schon ihr Bewusstsein verloren.
Doch ihre eindringlichen Worte schienen Wirkung gezeigt zu haben, denn schließlich nickte Rana. Die Schwimmer lockerten unsere Fesseln, zumindest an den Händen. Ich war die Erste, die sich bewegen konnte, und legte Susie vorsichtig auf den Boden.
Sie war noch wach. Auf ihrem Gesicht tauchte ein schwaches Lächeln auf. »Es wird schon, Ellie«, hauchte sie. »Mach dir keine Sorgen.«
Ich wollte weinen. Und Susies wunderschönes Gesicht küssen. Es war so typisch für sie, sich mehr um andere zu kümmern als um sich selbst.
Da beugten sich auch Bale und Luka über Susie. »Lass mich«, sagte Luka zu mir, während er mich wegschob. Er schob Susies Jacke zur Seite und öffnete eine Klappe an ihrem Beatmungsgerät. Dann prüfte er mehrere Kabel, bevor er seinen Detektor an die Steuerkonsole der Maschine hielt.
Wir hielten den Atem an. Doch auch Lukas Detektor blieb schwarz, ebenso wie die Bedienkonsole von Susies Atmungsgerät.
Ich hörte Luka leise fluchen, als er es erneut versuchte. Vergeblich. »Gehen eure noch?«, fragte er dann mit einem hoffnungsvollen Blick. Wir schüttelten den Kopf. Auch Fagus’ und Susies Detektoren erwachten nicht zum Leben.
Ich spürte, wie ich anfing zu zittern. Susies Brustkorb hob und senkte sich kaum noch. Luka hatte inzwischen von der Bedienkonsole abgelassen und prüfte das Gerät selbst. Ich hielt mich zurück, während er das Paneel öffnete, das das Innenleben des Atemgeräts verdeckte. Das erste Mal hatte ich gesehen, was darunterlag, als Susie mir Sanktum gezeigt und dabei die Zeit vergessen hatte. Der Akku ihrer Beatmungsmaschine war ausgefallen, und sie war zusammengebrochen. Ich wusste, wie es in der Maschine aussah – doch ich verstand kein bisschen, wie die Mechanik funktionierte.
In mehreren Pumpen gluckerte eine Wassermischung. Die Flüssigkeit darin wurde regelmäßig von Robur mit Sauerstoff angereichert. Er wechselte sie alle paar Wochen, und sogar eine Technikkrücke wie ich konnte erkennen, dass sich nur noch eine der Pumpen auf- und abbewegte.
»Sag schon«, drängte ich Luka. »Was ist los?«
Lukas Pupillen wanderten hektisch hin und her. »Ich glaube, es liegt nicht an der Steuerung. Die dient bloß zur Überwachung. Das Atmungsgerät selbst kann auch ohne funktionieren. Aber die Pumpen haben einen Schlag abgekriegt. Es wird nicht mehr genug Sauerstoff aufgenommen. Ich … ich brauche Werkzeug.«
Ich verhakte die Finger von Susies linker Hand mit meinen. »Wie lange hat sie?«
»Robur hat eine Art Notmodus eingebaut«, erklärte Bale ernst. »Wenn die Maschine einen Defekt hat, wird die verbliebene Sauerstoffzufuhr gesenkt und versorgt Susie für zwei weitere Stunden mit einem Minimum.«
»Zwei Stunden?«, hauchte ich und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Das durfte nicht passieren!
Rana musterte uns. Ich schaute flehend an ihr hoch – ihre Nacktheit war mir nun völlig egal. »Bitte – könnt ihr uns helfen?«
Sie schürzte die Lippen. Dann sah sie zu Luka hinab. »Was würdet ihr benötigen?«
Luka raufte sich die Haare. »Auf jeden Fall mehrere Sechs- und Vierkantschlüssel. Schraubendreher, Schmieröl und … wahrscheinlich eine Milliarde andere Sachen, von denen ich nichts weiß. Shit, Robur hat mir den Bauplan zwar auf den Detektor gezogen, zur Sicherheit, aber an den komme ich nicht ran und … ich dachte nicht, dass ich es wirklich reparieren müsste.«
»Robur hatte anfangs immer nur einen dieser Standardwerkzeugkoffer bei sich«, sagte Bale. »Damit müsstest du klarkommen.«
»Ja. Du kannst das«, ermutigte ich ihn.
Luka nickte, die Augen weit aufgerissen. »Ja, okay. Ich versuch’s.«
Wir alle sahen zu Rana. Ihr Gesichtsausdruck war so abweisend wie die Felswände des Kraters, wegen dem wir hier gelandet waren. Ich rechnete fest damit, dass sie nein sagen würde. Entweder weil ihr Stamm kein Werkzeug besaß. Oder weil sie uns schlichtweg nicht helfen wollte.
Und wieso sollte sie auch? Offensichtlich hasste sie das Kuratorium. Sie hasste die Vortexläufer. Egal, ob das Convectum auf unseren Uniformen zu sehen war oder nicht.
Gleichzeitig wusste ich, dass Bale und ich uns sofort mit einem Vortex zu einer Stadt aufmachen müssten, um dort Werkzeug für Susie aufzutreiben – und dass wir zur Not gegen die Schwimmer kämpfen würden, um uns zu befreien. Egal, wie geschlaucht wir waren, egal, was es uns kosten würde.
Auf keinen Fall würden wir Susie im Stich lassen.
Da lehnte sich Rana zur Seite. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, zog sie an einem Seil, das an der Decke befestigt war und durch die Luke hinab ins Wasser führte. Kleine Glocken und Muscheln baumelten daran, obwohl das Meer jeglichen Laut verschluckte.
Es dauerte eine quälend lange Minute, dann tauchte eine dritte Gestalt aus dem Wasser auf. Wieder eine Frau – nein, ein Mädchen, etwa in unserem Alter. Es hatte die gleichen petrolblauen Augen, die gleiche dunkelbraune Haut, die gleichen feinen Haare wie Rana. An ihrem Fußgelenk baumelten ein paar Muschelketten.
Doch im Gegensatz zu der älteren Frau trug sie einen modernen blauen Bikini. Und an ihrem Handgelenk entdeckte ich sogar einen Detektor.
Als das Wasser vollständig aus ihren Gliedern zurück ins Meer gesickert war, stieg sie die letzte Sprosse nach oben in den Raum. Ihre Augen weiteten sich, nachdem sie uns auf dem Boden der Hütte entdeckte.
»Tochter«, sagte Rana. »Wir haben erneut Besuch aus dem Kuratorium.«
»Bey, Mima, das sehe ich.« Das Mädchen schaute an ihrer Mutter hinab und verdrehte die Augen. »Ist nicht mal das Anlass genug für dich, dir etwas anzuziehen?«
Ranas Mundwinkel zuckten, aber sie drehte sich herum und lief zu einem Schrank, der nicht weit von dem Loch im Boden an der Wand der Hütte stand. Als sie ihn öffnete, bauschten sich dahinter eine Fülle an bunten, fließenden Stoffen – und Rana band sich einen davon so geschickt um den Körper, dass sie plötzlich nicht nur angezogen, sondern wirklich gut gekleidet aussah.
»Zufrieden?«, fragte sie mit einem gewissen Unterton, und ihre Tochter nickte.
Dann schaute das Mädchen zu Finlay, der sich hastig vor ihr verbeugte. Das quittierte sie bloß mit einem Augenrollen, doch sie reichte ihm eine Hand, und als er wieder aufrecht stand, ließ sie sich von ihm einen Kuss auf die Wange drücken.
»Arissa«, sagte Rana, und ihre Tochter wandte sich zu ihr. »Diese Läufer behaupten, sie wären Deserteure, und wir tun einmal so, als würden wir ihre Geschichte glauben. Ich möchte, dass du die drei«, sie deutete nacheinander auf Bale, Fagus und mich, »in die Kuppel bringst. Dort werden sie sich bestimmt wie zu Hause fühlen. Vergiss nicht, ihnen ihre Spielzeuguhren abzunehmen … und morgen sehen wir dann, was wir mit ihnen machen.«
Kuppel? Was für eine Kuppel? Und was wollte sie mit Luka und Susie machen?
Doch bevor ich fragen konnte, zeigte Rana schon auf Finlay. »Und du – nimm den Zünderjungen mit. Gib ihm all das Werkzeug, das er verlangt. Dann bring ihn damit zu mir zurück.«
»Werkzeug? Wofür?«, fragte Ranas Tochter, aber da richteten sich ihre blauen Augen schon auf Susie, die nach wie vor am Boden lag. Arissas Lippen verzogen sich zu einem kleinen o, als sie das geöffnete Beatmungsgrät bemerkte.
Finlay stellte sich hinter Luka. »Na los. Ich zeig dir unser Vorratslager.«
»Ich gehe mit ihm.« Bale wollte aufstehen, doch Finlay drückte ihn mit der Hand auf der Schulter zurück auf den Boden.
»Hast du nicht gehört, Tuucha? Du bist nicht eingeladen.«
Bales Kiefer versteifte sich. Zwischen seinen Fingern glaubte ich ein weißes Flirren zu sehen, aber es versiegte sogleich, als Susie ein röchelnder, halberstickter Atemzug entwich.
»Nicht«, raunte da auch Luka und warf erst Bale und dann mir einen schneidenden Blick zu, der so viel hieß wie: Keine Vortexe! Haltet gefälligst die Füße still!
Er hatte recht. Im Moment ging es einzig und allein um Susie, wir waren erst einmal egal. »Sie hat nicht mehr viel Zeit«, raunte ich Bale zu. »Das ist Susies beste Chance.«
Bale starrte zu Susie und ließ seine Hand sinken.
Rana lief unterdessen gemächlich an uns vorbei und auf ein schmales Regal zu. Dort nahm sie eine Blechdose sowie ein Holzkästchen in die Hand. Sie hatte uns den Rücken zugewandt, und ich verstand erst, was sie tat, als ein süßlicher Geruch durch den Raum glitt. Sie hatte sich eine kunstvoll geschnitzte Pfeife angesteckt, aus der Rauch herausquoll.
»Kann ich bitte bei ihr bleiben?«, fragte ich und umklammerte eine von Susies zarten Händen.
»Sie ist hier unter ihresgleichen.« Rana fixierte mich, zog an ihrer Pfeife, atmete aus. »Ich kümmere mich persönlich um sie.«
Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie einige Tränen über meine Wangen rannen. »Aber wir sind ihre …«
»Wenn ihr wirklich ihre Freunde seid, tut ihr gut daran, euch an meine Regeln zu halten«, unterbrach mich Rana. »Dieser Stamm hat nur überdauert, weil wir nicht mit Leuten wie euch verhandeln. Immer wieder greift ihr uns an, wollt uns gefangen nehmen, uns dorthin bringen, wo wir eurer Meinung leben dürfen. Glaub mir also, dass meine Gastfreundschaft Grenzen kennt, Läuferin.«
Damit schnalzte sie erneut mit der Zunge, und Finlay setzte sich sofort in Bewegung. Er zerrte Luka auf die Füße, während links von mir zwei Schwimmer Fagus nach oben hievten. Bale lehnte Hilfe ab und stand alleine auf.
Die Schwimmer machten kurzen Prozess mit unseren Detektoren, indem sie sie uns von den Handgelenken zogen und in eine Kiste warfen. Ich sah, wie viel Mühe es Bale kostete, keine Gegenwehr zu leisten.
Arissa beugte sich zu mir. Sie lächelte mich entschuldigend an, als sie sanft Susies Hand aus meiner löste und mir dann beim Aufstehen half. »Keine Sorge«, sagte sie leise zu mir. »Meine Mutter wird ihr helfen. Es ist besser, wenn ihr es geschehen lasst.«
Die Tränen verschleierten mir die Sicht. Am liebsten hätte ich einen Vortex geöffnet und Susie mit mir davongezogen. Doch so schwach, wie ich mich fühlte, würde ich sie kaum weit bringen können. Ich wusste nicht, wo wir waren – nicht, wann wir waren. Und ich ahnte, dass diese Schwimmer Susie tatsächlich gerade mehr helfen konnten als ich.
Während wir aus der Hütte gezogen wurden, schleifte Finlay Luka durch einen hinteren Ausgang nach draußen.
Dann stülpte mir jemand ein Tuch über die Augen.
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Während wir liefen, blieb alles um mich herum schwarz. Ich konnte nichts sehen, wusste aber, dass sie uns vom Holzsteg hinuntergeführt hatten, denn ich stolperte immer wieder im Sand, durch den sie mich nun zogen. Das Einzige, was mir an Sicherheit blieb, war Arissas Hand, die meinen Arm umklammerte und mich damit stützte.
Alle paar Meter fragte ich nach Bale und wurde erst ruhiger, wenn er mir bestätigte, dass er noch in meiner Nähe war.
Der Boden jedoch blieb uneben. Hier und da sackte ich leicht im Sand ein, was mich vermuten ließ, dass wir nach wie vor dicht am Wasser waren. Brachten sie uns zurück zum Strand? Aber warum liefen wir dann nicht wieder über den Steg? Nein, wir gingen in die entgegengesetzte Richtung, da war ich mir sicher. Es roch intensiv nach Meer, und die Wellen rauschten, als würden wir mitten durch sie hindurchwaten. Außerdem hörte ich die Schwimmer im Wasser in der Nähe – ein sanftes Gluckern, immer wieder ein Platschen, ab und an ein tiefer Atemzug.
Wo waren wir?
»Wir sind da«, sagte Arissa nach einigen quälend langen Minuten, nahm mir das Tuch aber nicht ab. Wir kamen kurz zum Stehen, dann ertönte ein mechanisches Surren, als ob … als ob sich eine Tür öffnen würde.
Bringt sie zur Kuppel, hatte Rana gesagt. Was konnte das bedeuten?
»Zanna, bitte schwimm zurück zum Strand«, hörte ich Arissa sagen – wahrscheinlich zu einer Schwimmerin, die uns begleitet hatte. »Und hol ihnen etwas zu essen.«
»Bey«, entgegnete eine Frauenstimme knapp. Inzwischen war ich mir sicher, dass das das Wort war, das sie für Ja benutzten. Jedenfalls hörte ich es andauernd. Dann ertönte ein Platschgeräusch, offenbar war die Schwimmerin zurück ins Meer gesprungen.
Arissa und ihre übrigen Begleiter zogen uns nach vorne. Ich hatte keine Ahnung, wie viele es waren, aber es griffen mehrere Hände nach mir, die mich zum Gehen bewegten. Nach wenigen Metern verlor sich der Duft des Meeres, und zurück blieb …
Nichts. Der salzige Geruch hatte sich schlagartig verloren und wurde ersetzt durch eine kühlere, reine Luft, die nichts Natürliches mehr an sich hatte.
Meine Verwirrung stieg. Sie mussten uns auf einem Streifen Land, der von der Insel abzweigte, aufs Meer hinausgeführt haben. Zuletzt war unter uns nur noch Sand gewesen. Wie konnte es hier ein Gebäude geben? Wir mussten jedenfalls eine Art Gebäude betreten haben – und keine dieser offenen Hütten, denn der Geräuschpegel senkte sich auf null, als die Tür hinter uns mit demselben mechanischen Summen zuging.
»Bale?«, fragte ich, und er antwortete, wie er es auch in der letzten Viertelstunde immer wieder getan hatte.
»Alles gut. Ich bin da.«
Sie brachten uns zu einer Treppe, und Arissa führte mich Schritt für Schritt nach oben. Dann liefen wir weiter, über festen Fußboden, immer weiter, bis die Schwimmer uns endlich bedeuteten, stehen zu bleiben.
»Hier werdet ihr übernachten«, sagte Arissa. Abermals ertönte ein Summen, dann führte sie mich nach vorne, vermutlich in einen weiteren Raum. Erst dann zog sie mir das Tuch vom Kopf.
Ich presste die Augen zusammen. Das Licht war gleißend hell. Nach einigem Blinzeln erkannte ich links neben mir Bales Umrisse, um ihn herum ein mittelgroßes, nahezu leeres Zimmer. Es war kaum geräumiger als unsere Zimmer in Allisters Gasthaus, trotzdem wirkte es riesig, weil alle Wände komplett aus Glas bestanden. Eine Seite war die Außenfassade des Gebäudes – durch die Scheibe konnte man direkt aufs Meer sehen, als ob wir uns in einem Schiff mitten im Ozean befanden. Die anderen Wände waren aus Milchglas, man konnte zwar Formen und Schemen dahinter ausmachen, aber mehr auch nicht.
Der Raum erinnerte mich irgendwie an die Gefängniszellen im Wissenszentrum, in denen das Kuratorium die Vermengten untergebracht hatte, wenn es an ihnen Experimente durchführte. Andererseits war er viel sorgsamer eingerichtet: Neben zwei schmalen Betten standen zwei Nachttische, es gab einen zweigeteilten Kleiderschrank, zwei Tische und zwei Stühle. Also hatte es irgendwie auch etwas von dem Anwärterzimmer, in dem ich während meiner Ausbildung zur Vortexläuferin gelebt hatte.
»Ich lasse euch Liegen für eure Freunde bringen«, sagte Arissa, nachdem Fagus von den beiden Schwimmern, die ihn getragen hatten, auf einem der Betten abgelegt worden war. Er war nach wie vor nicht bei Bewusstsein, und ich spürte, wie die Sorge in mir immer größer wurde.
»Wo sind wir hier?«, fragte Bale. Er deutete auf eins der Betten, und ich blinzelte, als ich am Kopfende ein eingraviertes Convectum erkannte. Waren wir also wirklich in einem Kuratoriumsgebäude? Aber wie konnte das möglich sein?
»Das ist erst mal nicht wichtig«, antwortete Arissa bloß. Hinter ihr betrat ein Schwimmer mit einer Schale Obst in der Hand den Raum. Auf ihn folgte eine Schwimmerfrau, die einen Krug Wasser trug, und eine weitere mit einem gefüllten Eimer sowie einigen Schwämmen und Fläschchen im Arm. Die Schwimmer stellten alles auf dem Kuratoriumsschreibtisch ab, verbeugten sich vor Arissa und gingen wieder. Zurück blieben kleine Wasserlachen, die ihre tropfende Haut auf dem Boden hinterlassen hatte.
»Ihr solltet euch stärken und ausruhen.« Arissa deutete zur Wand links neben den Betten. »Dahinter ist ein Raum, in dem ihr euch säubern könnt. Alles Weitere besprechen wir morgen.«
Ich ignorierte Arissas Worte. »Was passiert jetzt mit unserer Freundin? Wie lange dauert es, bis ihr das Werkzeug zusammenhabt?«
»Keine Sorge.« Arissa deutete auf den Detektor an ihrem Handgelenk, der im Gegensatz zu unseren durch die Bewegung direkt aufleuchtete. Es war ein uraltes Modell, aber wenigstens funktionierte es.
»Finlay hat eure Werkzeuge schon bestellt«, erklärte Arissa. »Eurer Freundin bleibt genug Zeit.«
Ich hob die Augenbrauen. Das klang … fortschrittlich. Nach den Strohhütten und den vielen nackten Leuten mit ihren Speeren hatte ich das nicht erwartet. Ebenso wenig wie diese Kuppel, die einst dem Kuratorium gehört haben musste.
»Kannst … kannst du es uns bitte sagen, wenn sie außer Gefahr ist?«
Arissa nickte. »Natürlich.« Sie lächelte und lief zum Ausgang des Raumes. Die breite Tür bestand ebenfalls aus Milchglas, und nachdem sie sich geschlossen hatte, konnte man dahinter nur noch grobe Formen erkennen.
Zwei breitschultrige Silhouetten brachten sich an der Tür in Position. Und ich hatte keinen Zweifel daran, was sie da taten.
Nämlich uns bewachen.
 
Das Convectum war überall im Raum zu finden. Es war auf dem Tisch eingraviert, auf den Bettgestellen, rechts unten auf der Fensterscheibe. Sogar auf dem Griff des kleinen Messers, das die Schwimmer uns in die Obstschale gelegt hatten, war das Symbol des Kuratoriums aufgedruckt.
»Das ist so bescheuert«, sagte Bale, während er im Raum umhertigerte. »Wir könnten einfach verschwinden und Susie woanders Werkzeug holen. Ein Sprung und –«
»Das Risiko ist zu groß«, sagte ich und seufzte. »Wir wissen nicht, ob wir ihr woanders helfen können. Hier haben wir wenigstens eine Chance.«
»Wir müssten uns trotzdem nicht in dieser Zelle einsperren lassen!«
»Solange wir hier sind, sollten wir ihnen aber nicht zeigen, was wir können.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Zumindest nicht mehr, als wir es sowieso schon getan haben. Sonst sind wir bald noch Mitglieder einer zweiten Rebellengruppe. Und auf meiner Uniform ist kein Platz mehr für weitere Symbole.«
Bale tigerte weiter herum, als hätte er mich nicht gehört. Ich sah, wie ihn die Sorge um Susie quälte – genau wie mich.
Seit wir in diese Kuppel gebracht worden waren, war bereits fast eine Stunde vergangen. Das konnten wir an der Uhr ablesen, die über den Schreibtischen in die Glaswand eingelassen war. Und Arissa war bisher nicht wieder aufgetaucht.
Machten wir einen Fehler, dieser Rana zu vertrauen?
»Wenn wir in einer Viertelstunde nichts gehört haben, suchen wir sie«, versuchte ich, Bale zu beruhigen, was der zumindest mit einem Brummen honorierte.
Ich starrte auf das Milchglas unserer Tür. Dort standen immer mindestens zwei Wachen. Sie hatten sich bereits einmal abgewechselt, ich nahm an, weil sie ins Wasser zurückmussten. Zwischendurch hatten sie eine weitere Liege in den Raum getragen und außerdem einige Decken als notdürftigen vierten Schlafplatz auf dem Boden drapiert. Das Zimmer bestand nun fast ausschließlich aus Liegeflächen – den einzigen freien Streifen nutzte Bale, um hin und her zu laufen.
Immerhin konnte Fagus sich hier ausruhen. Er war vor einer halben Stunde kurz zu sich gekommen – mehr oder weniger. Seine Verletzungen waren dank der Salbe äußerlich zwar gut verheilt, aber irgendetwas bereitete ihm trotzdem Schmerzen. Ständig wälzte er sich hin und her, stöhnte, hielt sich den Bauch, hustete und kam wieder zur Ruhe.
Obwohl von den Einschusslöchern nicht mehr viel zu sehen war, schien es, als würde ihre zerstörerische Kraft noch immer in Fagus’ Körper wirken. Und das, was von seiner Vermengung verschwunden war, war auch durch die Salbe nicht zurückgekehrt.
Ab und an hielt Bale inne und presste zwei Finger an Fagus’ Halsbeuge, um seinen Puls zu überprüfen.
Ich hatte mir unterdessen die Obstschale geschnappt und mich damit auf einen der Stühle gesetzt. Mit dem Messer hatte ich eine Mango und eine Ananas zerteilt und erst Fagus und dann Bale gezwungen, wenigstens ein paar Scheiben zu essen. Die Wasserkrüge leerten wir in Windeseile. Als Fagus’ Schmerzlaute nachließen und er wieder ruhig auf dem Bett lag, holte Bale tief Luft und setzte sich endlich neben mich auf den anderen Stuhl.
»Ich hab noch nie mit eigenen Augen gesehen, welche Schäden ein Nullsensor hinterlässt«, gestand er leise. »Einer der Läufer muss ihn voll erwischt haben, gleich mit mehreren Kugeln.«
Ich biss mir auf die Unterlippe. »Er wird doch wieder, oder?«
Bale schaute zu Fagus hinüber. Und antwortete nicht.
Ich blickte durch die gewölbte Glasscheibe hinaus. Draußen war es längst zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Aber selbst als es noch hell genug gewesen war, hatte ich den Weg nicht nachvollziehen können, den wir von Ranas Hütte hierhergelaufen waren. Von unserer Position aus sah ich weder die Hütten noch den Strand, das Einzige, das ich erkennen konnte, war der Ozean und ab und an Silhouetten, die sich wie Schatten zwischen den Wellen bewegten.
»Ich hatte keine Ahnung, dass Schwimmer auch außerhalb des Wassers leben«, murmelte ich vor mich hin, als ich zurück an die Hütte mit dem Himmelbett dachte. »Das Kuratorium hat behauptet, sie würden unseren Lebensraum meiden.«
»Hmm«, machte Bale und folgte meinem Blick. »Die meisten halten sich auch fern von den Menschen. Schwimmer sind großteils unter Wasser, aber ich glaube, viele Stämme leben dort, wo sie beides haben können. Hast du die Lagune vor der Insel gesehen? Susie ist in einer ganz ähnlichen aufgewachsen.«
Ich musterte Bale. Bislang hatte ich es immer vermieden, ihn danach zu fragen. Doch wenn er mir eine Brotkrume hinwarf, so wie jetzt, zögerte ich nicht lange. »Was ist eigentlich aus ihren Eltern geworden?«
Bale schnaubte – wie er es jedes Mal tat, wenn ich eine Frage stellte, die ihm nicht gefiel. Er lehnte sich zurück und zog die Knie an seinen Bauch heran. »Sie hatten sich damals einer Schwimmergruppe in São Paulo angeschlossen, soweit ich weiß. Die lebte dort schon ein paar Jahre versteckt in einem verlassenen Hafengelände, sehr nahe an der Megacity.«
Zu nahe, ergänzte ich im Stillen. Es war mir ein Rätsel, wie man ein solches Risiko eingehen konnte. Die Schwimmer, die im The Merge getanzt hatten – die hatten ihr Leben womöglich sogar im dreckigen Hudson gefristet, ständig in Angst, vom Kuratorium gefasst zu werden. Und wozu? Nur um Zugang zu einer Großstadt zu haben?
»Aber sie können nachts nicht hier – oder in einer dieser Hütten draußen schlafen, oder?«
»Nein.« Bale schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie nutzen die Hütten bloß zur Aufbewahrung ihrer Sachen und zum Zeitvertreib. Zum Essen, zum Ausruhen. Susie meinte mal zu mir, sie hätten mehrere Monate am Stück unter Wasser gelebt, aber hin und wieder hätten ihre Eltern sie auch in eine der Städte in den Ungesicherten Gebieten mitgenommen, damit sie mal etwas anderes sieht.«
»Und dort hast du sie gefunden?«, flüsterte ich.
Bale nickte. Dann wandte er den Blick von mir ab. »Ihre Eltern sind wenig später in einer Zone gestorben. Ich habe nie herausgefunden, woran. Und Susie … na ja, das weißt du ja.«
Ich knetete meine Finger, schaute erneut nach draußen in die Dunkelheit. Als ich nach einer Zeit zu Bale lugte, konnte ich geradezu sehen, wie die Gedanken in seinem Kopf kreisten.
Meinetwegen sind Susies Eltern tot.
Meinetwegen ist Susie in Gefahr.
Meinetwegen sind wir alle hier gefangen.
Ich wollte seinen Blick einfangen, aber ich hatte Bale längst an seine Schuldgefühle verloren. Also machte ich mich seufzend daran, uns eine weitere Mango zu schälen.
 
Noch vor Ablauf unserer selbstgesetzten Frist ertönten von draußen Stimmen. Jemand lief über den Gang, und wer auch immer das war, er war alles andere als gut gelaunt. Ich hörte ein Brüllen. Ruckartig standen Bale und ich auf und machten uns bereit, uns zu verteidigen, wenn es nötig war.
Im nächsten Moment schob sich die Tür auf, und Luka wurde hindurchgestoßen. Wobei er eher getragen wurde. Baumelnd hing er in Finlays massigen Armen und tropfte von Kopf bis Fuß.
»Eine falsche Bewegung, Zünder«, raunte Finlay mit genervter Miene. »Dann tunke ich dich draußen ins Wasser und lasse dich nicht mehr auftauchen. Verstanden?«
Luka sagte nichts. Seine Augen waren feuerrot, und er sah überhaupt nicht gut aus. Sein Gesicht war bleich, und seine Pupillen zuckten ständig hin und her, als wäre ihm ein Geist erschienen.
Finlay ließ ihn los, so ruckartig, dass Luka stolperte und erst nach zwei oder drei Schritten zum Stehen kam.
»Hier alles in Ordnung?«, fragte Finlay dann einen der Schwimmermänner, die vor unserem Raum Wache gehalten hatten.
»Ja. Sie haben sich ruhig verhalten.«
»Gut.« Finlay warf Bale und mir drohende Blicke zu. »Das bleibt auch besser so.«
Hinter ihm schob sich eine zierliche Gestalt vorbei. Es war Arissa. Ihr Blick glitt einmal prüfend durch den Raum, dann lächelte sie mich an. »Eurer Freundin geht es gut«, sagte sie ohne Umschweife, und diese fünf einfachen Worte jagten eine Welle der Erleichterung durch meinen Körper, die mich kurz zittern ließ. »Sie ist wach und bei Verstand. Wir sorgen dafür, dass sie sich jetzt ausruhen kann.«
Susie lebte! Es ging ihr gut!
Bale und ich warfen Luka einen fragenden Blick zu, und als er bestätigend nickte, erlaubte ich mir, einen Teil der Anspannung in meinem Körper endlich loszulassen.
»Schlaft jetzt.« Damit drehte Arissa sich wieder zum Gehen um.
»Können wir nicht bitte noch einmal mit Susie sprechen?«, fragte ich.
Arissa verzog den Mund. »Ich rede morgen mit meiner Mutter und sehe, was ich tun kann.«
Morgen. Sie wollten, dass wir Susie bis morgen mit diesen Fremden alleinließen!
»Für den Moment ist es keine gute Idee, meine Mutter danach zu fragen«, fuhr Arissa fort. »Sie ist in ihre Gebete vertieft. Und nach allem, was in den letzten Wochen passiert ist, wird es schwer sein, ihr Vertrauen zu gewinnen.«
Ich schluckte und ließ mich zurück auf die Liege sinken.
Susie war in Sicherheit, sagte ich mir. Ganz bestimmt.
Immerhin waren die Leute hier Schwimmer. Susie gehörte zu ihnen – mehr oder weniger.
 
»Geht es ihr wirklich gut?«, fragte Bale an Luka gewandt, gleich nachdem Arissa und Finlay verschwunden waren.
»Ja, ich denke schon.« Luka lächelte müde. Noch immer stand er etwas planlos und tropfend mitten im Raum. »Sie ist aufgewacht, bevor ich gegangen bin.«
»Und das Atemgerät?«
»Ich hab die Anschlüsse der Solarpanelen ausgetauscht. Sie haben die Pumpen nicht mehr mit Energie versorgt. Du hattest recht: Es war nicht sonderlich schwer zu reparieren, und jetzt funktioniert auch alles wieder, aber … die Ersatzteile waren nicht auf dem neuesten Stand. Es funktioniert, doch die Leistung ist auf einem Minimum.« Er sah uns ernst an. »Ich denke, sie kann so nicht mehr schwimmen.«
Ich presste die Lippen aufeinander und ließ Lukas Worte sacken.
Susie war also wieder an Land gefangen. Ausgerechnet an diesem Ort, wo sie von Schwimmern umgeben war, die völlig mühelos im Wasser umherglitten.
Bales Pupillen zuckten nachdenklich hin und her. »Wir bleiben heute Nacht hier«, beschloss er. »Und morgen, wenn es Fagus besser geht, verschwinden wir.«
»Das können wir nicht«, sagte Luka, was Bale ein frustriertes Stöhnen entlockte.
»Warum nicht? Uns hält hier nichts. Wir holen Susie, hauen ab und machen uns dann auf die Suche nach Hawthornes Läufern. Sie waren mit bei uns im Rift und –«
»Du kapierst es nicht. Genau deshalb müssen wir ja hierbleiben!«, unterbrach Luka ihn und hielt dann inne. Er kam näher und ließ sich auf das freie Bett zwischen unserer Liege und Fagus’ Bett sinken. »Passt auf, ich hab diesen Finlay ausgequetscht, ohne dass er es gemerkt hat. Der ist hohl wie sonst was, echt. Und ich weiß jetzt, in welchem Jahr wir gelandet sind.«
»Sag schon«, bat ich, obwohl ich im Grunde längst wusste, tief in mir drin, dass der Rift uns sehr weit durch die Zeit geschleift hatte.
Ich wusste nur nicht, wie weit.
»Heute ist der 24. Juli.« Luka verzog den Mund. »Im Jahr 2067.«
Ein langer geräuschloser Atemzug entwich mir. Trotz meiner Ahnung war es schwer zu begreifen. Waren wir tatsächlich über dreißig Jahre durch die Zeit gefallen?
»Tja, immerhin kann uns Nathaniels Ultimatum jetzt egal sein«, murmelte ich. Es spielte keine Rolle, wie viele Stunden oder Tage vergehen würden. Wichtig war nur, dass wir vor Ablauf seiner Frist wieder in die Gegenwart zurücksprangen.
Bale stützte beide Ellbogen auf die Knie. Er nahm sich einen Moment, die Information sacken zu lassen, dann schüttelte er den Kopf. »Okay … ich weiß trotzdem nicht, was das an unserer Situation ändert.«
Luka verdrehte die Augen. »Ich war ja auch nicht fertig, Wunderknabe.« Er deutete ans linke Ende der Fensterfront. »Sie haben mich vorhin zu ihrer Vorratskammer gebracht. Das Haus liegt auf einer Erhöhung am Rand des Dschungels. Da sind noch mehr Gebäude. Ein alter Speisesaal, leere Swimmingpools, sogar ein Tennisplatz. Das muss mal eine Ferienanlage gewesen sein. Aber egal. Jedenfalls: Von dort oben hat man einen Blick über die gesamte Küste, und vom Strand, an dem wir vorhin waren, führt eine Landzunge weit ins Meer hinein. Dort liegen die Hütten der Schwimmer – und das Gebäude, in dem wir gerade sind, steht am Ende dieser Landzunge.«
Ich lief zur Fensterscheibe und versuchte, von hier etwas zu erkennen. Im Mondlicht konnte ich zwar in der Ferne die Silhouette der Insel ausmachen, aber nicht mehr. Unter uns sah ich bloß die weiße Gischt der Wellen, die dort gegen das Glas der Kuppel schäumte. Doch ich erinnerte mich, wie wir vom Strand an einer endlosen Reihe an Hütten vorbeigezerrt worden waren, und dann, als Rana uns fortgeschickt hatte, waren wir den Rest der Strecke über Sand gelaufen.
Die ganze Zeit über hatten wir uns also noch auf der Insel befunden, nur eben nicht mehr auf dem Festland, sondern auf einem Ausläufer, der geradewegs in den offenen Ozean hineinführte …
Ich starrte nach draußen, ungläubig, denn ich hatte plötzlich ein seltsames Déjà-vu.
Als wäre ich schon einmal hier gewesen.
»Das Gebäude, in dem wir sind, ist eine riesige Glaskuppel«, fuhr Luka fort. »Und da«, er deutete weiter nach rechts und dann nach unten, »da liegt der Krater.«
Ich blinzelte, drehte mich um. »Du meinst – der Krater?«
Luka nickte. »Ich hab Finlay gefragt. Er hat es Doline genannt – Sinkloch. Weil der Krater mitten in einem Korallenriff liegt. Aber ich schwöre es euch: Es ist ein und derselbe.«
Meine Augen weiteten sich, als ich begriff, was Luka da gerade sagte. Die letzten Stunden setzten sich wie ein Puzzle in meinem Kopf zusammen.
Die große Insel, die Hütten am Strand – natürlich! Das waren dieselben Hütten, an denen wir vorgestern in unserer Zeit vorbeigekommen waren. Die Hütten, die Luka als Hotelbungalows bezeichnet hatte. Nur dass sie in dieser Zeit nicht mehr morsch und verwittert waren, sondern völlig unbeschädigt. Die Holzstege waren intakt, die Dächer, die aus getrocknetem Stroh und anderen Pflanzen zusammengebunden waren, hatten goldgelb im Licht der Sonne geglänzt.
Wir waren zwar über dreißig Jahre in die Vergangenheit gesprungen, doch wir hatten die Inselkette dabei nie verlassen.
Genau hier, wo wir jetzt saßen, würde in dreißig Jahren ein furchtbarer Eissturm wüten.
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»Aber … wie ist das möglich?«, presste ich hervor. »Wie … ich meine, wie konnten wir überhaupt so weit zurückreisen?«
»Das wüsste ich auch gerne.« Luka starrte Bale an. »Hast du nicht gesagt, ein so weiter Sprung in die Vergangenheit ist tödlich? Neun Jahre – das war dein Maximum, oder? Wieso sind wir noch am Leben?«
Bale starrte ins Leere – und wirkte dabei furchtbar angespannt. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich habe mal versucht, weiter zu springen. Ein Zwölf-Jahres-Sprung …« Er verstummte. »Ich lag danach drei Wochen auf der Krankenstation. Zweiunddreißig Jahre. Das sollte normalerweise nicht möglich sein. Wahrscheinlich haben die Sensoren etwas damit zu tun, aber … ich weiß es nicht.«
Luka verschränkte die Arme. »Dann bist du also doch nicht so allwissend. Langsam glaube ich, dein Gerede davon, dass die Zeit unkaputtbar ist, dass man nichts ändern könne … all das ist Schwachsinn. Wenn du mich fragst, hätten wir einfach in die Vergangenheit zurückspringen und Mia eine Kugel in den Kopf jagen sollen, als wir noch eine Chance dazu hatten.«
»Luka!«, hauchte ich erschrocken.
»Was denn?« Er warf die Hände in die Luft. »Mia jedenfalls scheint zu glauben, dass man die Vergangenheit ändern kann. Sonst würde sie nicht alles dafür tun, um Hawthornes Plan in die Tat umzusetzen. Und der will nicht weniger, als ein ganzes beschissenes Jahrhundert ungeschehen zu machen!«
Eine unangenehme Stille legte sich über das Zimmer, und ich spürte, wie schnell mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmerte. Ich nahm mir einen Moment, um mich zu beruhigen, dann lief ich zu Luka und legte eine Hand auf seine Schulter.
»Es bringt nichts, über etwas zu diskutieren, das keiner von uns mit Sicherheit wissen kann. Wir sollten eher überlegen, was wir jetzt tun können.«
»Das liegt wohl auf der Hand.« Luka deutete nach draußen. »Wenn das der Ort ist, von dem aus wir aufgebrochen sind, müssten da unten in diesem Sinkloch immer noch dieselben Rifts liegen. Wir waren alle zusammen in dem Krater, als die Rifts sich geöffnet haben. Wir, Mia, Trevor, ihre ganze Gruppe. Ihr wisst, was das bedeutet, oder?«
Ich blickte von Luka zu Bale. Mein Herzschlag konnte sich einfach nicht beruhigen. »Dass sie auch hier sind.«
Luka nickte. »Ganz genau. Deswegen sind die Schwimmer auch so nervös. Die Vortexläufer, die den Stamm angegriffen haben, das waren nicht etwa irgendwelche Läufer, sondern Mias Leute.«
Bale sog scharf den Atem ein. »Sie sind vor uns in dieser Zeit angekommen.«
»Schön, dass du mir endlich folgen kannst«, stichelte Luka. »Genau. Und wenn sie wie wir bemerkt haben, dass die Rifts nicht zerstört wurden, werden sie natürlich versuchen, in den Krater zu gelangen, um von dort weiter durch die Zeit zu reisen.«
»Wenn sie es nicht schon längst getan haben«, flüsterte ich.
Luka schüttelte den Kopf. »Laut diesem Finlay bewachen die Schwimmer nicht nur den Strand von allen Seiten, sondern auch den Krater. Ich tippe eher, sie haben Mia und ihre Gruppe in die Flucht geschlagen.«
Mein Blick glitt wieder nach draußen in die Dunkelheit, dann sah ich zu Bale. »Gäbe es einen anderen Rift, den sie aus dieser Zeit nehmen könnten, um weiter in Richtung Urvortex zu springen? Sie haben immerhin deine Zeitkarte.«
Bale dachte einen Moment nach. Seine Pupillen zuckten hin und her, wahrscheinlich ging er in Gedanken die Riftstrecke durch, jede einzelne Station, die er längst auswendig kannte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Wenn heute der 24. Juli 2067 ist, dann liegt der nächste Rift auf meiner Karte in Island. Und der öffnet sich erst in ein paar Monaten.«
Ich atmete erleichtert aus. Das war zumindest eine gute Nachricht.
»Als Varus Hawthorne dich damals in dieses Gebiet geschickt hat … In welchem Jahr war das eigentlich?«
Bale zog die Augenbrauen zusammen. »2092.«
»Und wie sah es da aus?«
Bales Kiefer versteifte sich. »Wenn du den Eissturm meinst – der war damals definitiv in vollem Gange.«
»Aber wie kann das möglich sein?«, fragte ich und streckte meine Hand in Richtung Fenster. »Schaut doch raus – da ist gar nichts.«
Das Meer war völlig ruhig. Selbst der Wellengang nahm von Minute zu Minute mehr ab. Da draußen war kein Eis, keine seltsamen Naturphänomene. Nichts. Wir waren in einer wunderschönen tropischen Ferienbucht gelandet.
»Ich hätte da eine Theorie«, sagte Luka.
Bale rieb sich angestrengt die Stirn. »Bitte. Erleuchte uns.«
»Wir sind in einer Ruhephase«, sagte Luka und schaute uns erwartungsvoll an.
»Aber …« Ich runzelte die Stirn. »Die hat doch nur eine Viertelstunde angedauert.« Außerdem hatten wir gesehen, dass selbst eine Ruhephase alles andere als ruhig war – und was passierte, wenn sie endete.
»Du hast doch gesagt, die Ruhephasen sind mit den Jahren immer kürzer geworden, oder nicht?« Luka blickte zu Bale, der langsam nickte. »Bei deinem letzten Versuch, zu den Rifts zu kommen, hattest du noch wie lange? Zwanzig Minuten?« Bale nickte wieder. »Na also. Zu unserer Zeit waren es genau vierzehneinhalb Minuten, soweit ich gesehen habe. Wenn man das hochrechnet … Wir sind fast dreißig Jahre in der Vergangenheit. Dann könnte es in dieser Zeit theoretisch monatelang ruhig gewesen sein.«
»Wenn wir uns in einer Ruhephase befänden«, sagte Bale und rieb sich die Stirn, »dann müsste man aber trotzdem die Auswirkungen des Eissturms erkennen. Hier sieht es aus, als hätte es den Sturm nie gegeben.«
»Vielleicht auch ein Effekt der Rifts?«, sagte Luka. »Was, wenn sich die Natur dadurch schneller erholt?«
Ich erinnerte mich, wie undurchdringlich der Eistornado gewesen war. Wie etwas, das alles Leben vernichtete. Es erschien mir unvorstellbar, dass er hier getobt hatte.
»Okay, nehmen wir mal an, Luka hätte recht«, sagte ich vorsichtig, »dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis der Eissturm wieder aktiv wird, oder?«
Bale nickte. »Wenn wir in einer Ruhephase wären, dann ja.«
»Ich kann versuchen rauszukriegen, wie lange ein Ruheintervall in diesem Jahr gedauert hätte«, sagte Luka. »Dazu brauche ich nur meinen Detektor zurück.«
Ich nickte und warf einen beunruhigten Blick nach draußen. Mit einem Mal hatte das friedliche Meer unter uns etwas sehr Bedrohliches.
Wenn Lukas Vermutung richtig war, dann könnte der Eissturm jeden Moment wieder ins Leben treten, und wir saßen auf einer tickenden Zeitbombe. Und wenn er nicht recht hatte – wenn es den Eissturm im Jahr 2067 noch überhaupt nicht gegeben hatte, dann hatte ich nicht die leiseste Ahnung, in was wir durch den Zeitsprung eigentlich hineingeraten waren.
 
Ich kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit etwas sehen zu können. Auf der Wanduhr stand inzwischen eine Zahl, die mich wahnsinnig machte.
2.17 Uhr. Ich musste endlich schlafen.
Von allen Seiten drangen Atemgeräusche zu mir, und draußen hörte ich den Wind scharf an der Glaswand vorbeiziehen. Irgendwann am späten Abend war ein Sturm aufgezogen, der uns von allen Seiten gleichzeitig zu treffen schien. Es war nicht zu vergleichen mit dem Eissturm, der 2099 über dieses Gebiet ziehen würde – aber er war stark genug, um mich hellwach zu halten.
Immer wieder spähte ich nach draußen auf die Lagune. Das Mondlicht reflektierte auf den aufgepeitschten Wellen wie Tausende Diamanten. Es war schwer, sich vorzustellen, dass alles hier irgendwann unter einer dicken Eisschicht begraben sein würde.
Ich rieb mir über die Stirn, genervt von mir selbst, dass ich nicht einfach meinen Kopf ausschalten konnte. Doch so war es immer – eine neue Umgebung, fremde Geräusche, und ich bekam kein Auge zu.
Was Susie wohl gerade machte? Hoffentlich ging es ihr gut, allerdings glaubte ich nicht, dass Rana ihr Versprechen hielt, sich um sie zu kümmern. Aber dennoch. Susie war eine Schwimmerin. Eine der Ihren. Daran musste ich mich klammern.
Ich richtete mich halb auf und sah zu den anderen.
Fagus lag auf dem Bett rechts von mir, mit offenem Mund und leichten Schnarchgeräuschen, in eine Decke gewickelt. Auf der anderen Seite schlief Luka auf der Liege – ohne Decke, sämtliche Glieder von sich gestreckt, denn er fror ja nie.
Bale lag links von mir – auf dem Boden zwischen Lukas und meinem Bett. Er hatte den Stapel Decken unter sich ausgebreitet, ein Kissen unter dem Kopf – und als ich mich etwas zur Seite neigte, um nach unten zu sehen, wunderte es mich überhaupt nicht, dass er ebenfalls mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte.
Bale merkte, dass ich ihn beobachtete, und hob beide Brauen. »Ich habe einen schlechten Einfluss auf dich«, flüsterte er.
Ich lächelte. Wenn ich in den letzten Monaten eines über Bale gelernt hatte, dann, dass seine Schlafgewohnheiten noch katastrophaler waren, als ich es mir je hätte vorstellen können. Selbst in Sanktum hatte er sich jede Nacht um die Ohren geschlagen. Im Grunde genommen schlief er nur, wenn sein Körper nicht länger mitspielte.
»Wieso bist du wach?«, fragte er leise.
»Zu viel im Kopf«, gab ich zu und bettete meinen Kopf auf meinem Unterarm.
»Wir kriegen das schon hin.« Bales Mundwinkel zuckte. »Egal, was mit den Rifts geschehen ist, Luka wird den Grund ganz sicher herausfinden.«
Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »War das etwa ein Kompliment?«
»Er ist zwar nervtötend, aber sehr gut in dem, was er tut.« Bale verdrehte die Augen. »Das kann ich zugeben, ohne zu Staub zu zerfallen.«
»Echt?«, sagte ich, immer noch grinsend. Dann drehte ich mich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke des Raumes.
Nicht zum ersten Mal dachte ich an unser Treffen mit Robert Pullman zurück und an den Blick des Navigators, als er mir den Nullsensor gegeben hatte. Der Ausdruck in seinen Augen war drängend, ja beinahe panisch gewesen.
Projekt Aeolus. Diese beiden Worte geisterten wie ein Gespenst durch meinen Kopf, aber ich konnte mir nicht zusammenreimen, was sie bedeuteten. Pullman hatte gesagt, die Nullsensoren wären überarbeitet worden. Und das, obwohl sie eigentlich längst verboten waren.
Die Sensorenkugel, die er mir gegeben hatte, lag gut verstaut in der Jackentasche meiner Uniform. Auch sie musste überarbeitet worden sein, so wie sicherlich auch diejenigen, die Mia bei sich gehabt hatte. Wenn wir also herausfinden konnten, was das Kuratorium an den Sensoren geändert hatte, vielleicht würden wir dann auch verstehen, warum die Sensoren die Rifts im Krater nicht zerstört – sondern verstärkt hatten.
Ich nahm mir vor, den Sensor an Luka zu geben. Gleich morgen früh. Das hätte ich schon vor Tagen machen sollen.
Als ich meine Augen schloss, sah ich April Vikander noch in der Bewegung erstarren, sah Mia und Trevor und den drahtigen Läufer, der mich vor einem schnellen Tod im Eis bewahrt hatte – und die Nullsensoren in Fagus’ Bauchdecke.
Wieso taten wir uns das bloß gegenseitig an? Sicher, die Große Vermengung hatte unsere Welt auf den Kopf gestellt, nicht nur im Jahr 2020 – auch heute noch. Die Menschen lebten eingepfercht in ihren Monsterstädten, während einige Teile der Welt unbewohnbar geworden waren.
Aber ich erinnerte mich daran, was Bale mir einmal gesagt hatte. Dass unser Planet an diesem Tag vor 79 Jahren in gewisser Hinsicht auch geheilt worden war, indem sich die Natur die Erde zurückerobert hatte.
Gab es auf ihr nicht genug Platz für uns alle?
Ich nahm einen zittrigen Atemzug und blickte wieder zu Bale hinab. »Was denkst du … warum tut Hawthorne das alles?«
»Wie gesagt, er ist nicht gerade der geduldigste Mensch.«
»Ich meine nicht, dass er Mia in die Eiswüste geschickt hat. Ich meine … alles. Diesen Plan, den er verfolgt. Der Urvortex. Die Vermengten. Wie sehr muss er sie hassen, um dieses Risiko einzugehen. Um ernsthaft etwas ungeschehen machen zu wollen, das schon über ein halbes Jahrhundert zurückliegt. Und ich frage mich – warum? Warum tut er das alles?«
Irgendeinen Grund musste es schließlich geben. Hawthorne wollte die gesamte Vortexenergie aus der Welt entfernen, als würde er ein Krebsgeschwür aus ihr herausschneiden. Dafür hatte er bereits seinen Sohn geopfert, und er scheute nicht davor, weitere Leben aufs Spiel zu setzen.
»Viele Menschen hassen die Vermengten«, sagte Bale. »Das darfst du nicht vergessen, bloß weil es dir inzwischen anders geht. Und was Hawthorne betrifft … Ich glaube, er handelt aus fester Überzeugung. Für ihn ist das, was er tut, die einzige Möglichkeit für die Menschheit, langfristig zu überleben. Er hat immer davon geredet, dass nur eine starke Gattung auf der Erde überdauern kann – oder gar keine.«
Die biologische Invasion – ich erinnerte mich. Laut Hawthornes Theorie müsse eine der beiden Arten früher oder später vernichtet werden … oder sie würden sich gegenseitig auslöschen.
Wenn Hawthorne das wirklich glaubte, war das, was er vorhatte, in seinen Augen wohl ein Akt der Gnade. Wie sollten wir so jemanden davon überzeugen, dass er den falschen Weg eingeschlagen hatte?
»Als ich angefangen habe, für ihn an der Zeitkarte zu arbeiten …«, setzte Bale leise an. »… es war schwer, zumindest am Anfang. Ich war noch extrem jung und hatte ständig Angst, dass man mich wieder aus dem Kuratorium werfen würde, wenn ich keine Fortschritte zeigte. Ich war da ja nur, weil Hawthorne alles für mich und meine Familie zahlte. Aber mir wurde schnell klar, dass ich viel besser war, als er jemals gehofft hatte.«
Ich musste lächeln. Anfänglich hatte ich Bale für furchtbar arrogant gehalten, aber inzwischen wusste ich, dass er es gar nicht so meinte. Für ihn war sein Talent ganz normal – er war eben der beste Läufer der Welt, wieso sollte er das nicht zeigen?
»Es hat sogar … Spaß gemacht. Die Rifts zu suchen, meine ich. Es war wie eine Herausforderung, und ich war schon immer sehr ehrgeizig. Außerdem wusste ich, dass Hawthorne jedes Mal wenn ich einen neuen Rift fand …«
Bales Worte brachen ab.
»Hawthorne hat was?«, hakte ich vorsichtig nach.
Bale sah zerrissen aus. Er neigte den Kopf so, dass er mich besser ansehen konnte. »Glaub mir, ich verabscheue ihn für das, was er mit den Vermengten vorhat«, sagte er. »Er ist völlig skrupellos. Ich weiß das. Aber damals … damals hätte ich alles für ihn getan. Er war extrem klug, verständnisvoll. Er hat an mich geglaubt. Und er war stolz auf mich.«
»Du warst wie ein Sohn für ihn«, sagte ich, und es war keine Frage. Ich wusste, dass es so war.
Bale zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht war ich ihm auch nur nützlich, ich weiß es nicht. Aber meine eigenen Eltern … denen war ich egal. Und er interessierte sich für mich. Er brachte mich dazu, besser werden zu wollen – und ich habe mir lange eingeredet, an etwas Großem zu arbeiten, das die Welt besser machen würde … auch als ich schon genug Beweise für das Gegenteil hatte.«
Der Selbsthass in Bales Stimme war nicht zu überhören.
»Du warst ein Kind.« Ich ließ Bales Hand nicht los, auch nicht, als er sie zurückziehen wollte. »Auch ein hochbegabtes Kind ist nur ein Kind«, setzte ich nach.
Und jemand hätte auf dich aufpassen, sich um dich kümmern müssen.
»Hawthorne hat damals viele Tests an mir durchführen lassen«, sagte Bale. »Er hat nie herausgefunden, was mich besonders macht – und jetzt auch dich und Mia. Es gibt keinen erkennbaren Unterschied in unserer DNA, nicht wie bei den Vermengten. Ich weiß nicht, was uns zu Zeitläufern macht.«
»Mia war damals mit uns im Rift in Peru, als er explodiert ist. Es muss damit zu tun haben. Was, wenn Mia die Energie irgendwie … absorbiert hat? Vielleicht hat sie anders als Trevor darauf reagiert?«
Die beiden waren nur für einen Augenblick mit der Energie in Berührung gekommen, dafür hatte ich gesorgt. Nicht wie Holden, der im Zentrum der Explosion gewesen war …
Ich spürte, wie meine Kehle erneut eng wurde, und bemerkte, wie Bale mich intensiv musterte. »Du denkst immer noch an Hawthorne Junior, oder?«
Ich schluckte. »Ist das so verwunderlich? Ich habe ihn umgebracht.«
»Du hast ihn nicht umgebracht«, sagte Bale. »Es war Notwehr.«
»Trotzdem. Ich …«
Bale legte den Kopf schief. »War er in dich verliebt?«
Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. »Ich glaube eher, dass er so tun musste, als ob. Hawthorne hatte ihn angewiesen, sich an meine Fersen zu heften, um mich zu bewachen. Holden wollte mein Talent. Mich wollte er nie.«
Ein Zittern ging durch meinen Körper, und ich schlang die Arme um meine Mitte. Dann kniff ich meine Augen fest zusammen, versuchte erneut, meinen Kopf auszuschalten.
Da spürte ich, wie meine Decke nach oben gehoben wurde.
Ich hob beide Brauen, als ich Bale neben meinem Bett stehen sah. »Was machst du da?«, fragte ich, und meine Wangen liefen erneut rot an. Bale hob die Decke noch weiter, und ich trug nur das, was ich unter meiner Uniform angehabt hatte – ein Top und sehr knappe Shorts. Bale beachtete es jedoch gar nicht weiter. Er legte sich zu mir und deckte uns zu.
»Körperwärme«, sagte er. Sogar in der Dunkelheit konnte ich das Funkeln seiner Augen erkennen. Seine Beine spürte ich direkt an meinen, und eine Hand wanderte an meinem linken Arm entlang, bevor er mich damit zu sich zog. »Oder hast du im Kurs für Survivaltraining etwa nicht aufgepasst?«
»Survivaltraining«, wiederholte ich bloß trocken angesichts dieser ziemlich lahmen Ausrede.
Bale ließ einen Zeigefinger über meine Wange gleiten. »Holden Hawthorne wäre dumm gewesen, dich nicht zu lieben«, sagte er und zögerte einen Moment. »Hat es auf Gegenseitigkeit beruht?«
Ich hielt ebenfalls inne. »Ich … ich mochte ihn«, gab ich leise zu. »Aber es war nie … es war nicht so wie bei uns.«
»Hmm«, machte Bale bloß. Nach einigen Sekunden schlich sich wieder ein Lächeln auf seine Lippen. »Und wie ist es bei uns?«
Die Hitze in meinem Gesicht wurde stärker, und ich boxte gegen Bales Seite, was der mit einem Lachen quittierte. Und dann küsste ich ihn trotzdem bereitwillig, als sich sein Mund vorsichtig meinem näherte.
Von Bales Minzduft war nicht mehr viel übrig – er roch jetzt wie ich nach der Kernseife, die in der kleinen Duschkabine gelegen hatte. Doch als unsere Lippen sich trafen, schmeckte er vor allem salzig, nach Meer. Nach ein paar Sekunden verlor sich auch dieser Geschmack, und nur Bale blieb zurück.
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Arissas Haare tropften noch, als sie sich durch die Tür unseres Zimmers schob.
Ich saß am Fußende von Fagus’ Bett. Gerade hatte ich mir seine Wunden angesehen, die gut verheilt waren, und ihm ein Glas Wasser eingeschenkt – um es bei Arissas Ankunft beinahe vor Schreck zu verschütten.
Sie trug einen Läuferrucksack auf dem Rücken, und in einer Hand hatte sie eine unserer Sensorenwaffen. Sie hielt sie auf uns gerichtet. Über ihrem freien Arm lagen Anzüge – nein, Uniformen. Blaue Läuferuniformen!
»Ich habe eine Aufgabe für euch«, verkündete sie ohne große Vorrede, während ich Fagus vorsichtig das Wasserglas reichte. Luka ließ die Sensorkugel, die ich ihm vor ein paar Minuten gegeben hatte, unauffällig in seiner Hosentasche verschwinden, während Bale, der wieder neben meinem Bett auf dem Boden lag, sich erst langsam durch die Haare fuhr, bevor er sich mit der anderen Hand in eine sitzende Haltung hochstemmte.
»Eine Aufgabe?«, fragte er.
Arissa verzog den Mund. »Na ja, es ist eher … ein Vertrauenstest.« Sie hob die Sensorenwaffe in die Luft. »Und wenn ihr euch gut dabei anstellt, bringe ich euch danach zu eurer Freundin. Wie klingt das?«
Zu gut, um wahr zu sein.
Arissa deutete unser einstimmiges Schweigen richtig, denn sie seufzte leise. »Ich habe gestern Abend lange mit Susana gesprochen – und ich für meinen Teil glaube eure Geschichte. Wieso solltet ihr sonst mit Vermengten reisen, die offensichtlich nicht eure Gefangenen sind? Und wieso sollte Susana für euch sprechen? Immerhin wurde sie von einem Vortexläufer skrupellos eingefangen und dann für Experimente missbraucht.«
Ich presste meine Lippen aufeinander und zwang mich, nicht zu Bale zu sehen. Arissa konnte nicht wissen, dass er dieser Vortexläufer gewesen war.
»Wer auch immer ihr seid«, fuhr sie fort. »Zu den normalen Läufern des Kuratoriums gehört ihr jedenfalls nicht.«
Hinter Arissa warfen sich die Schwimmerwachen beunruhigte Blicke zu. Offensichtlich waren sie da anderer Meinung.
»Außerdem«, fuhr Arissa fort, »hat mein Verlobter mir erzählt, was er im Dschungel gesehen hat. Er hat mir von euren … Fähigkeiten erzählt.«
Ich kontrollierte meinen Gesichtsausdruck. Verlobter – damit musste sie diesen Finlay meinen. Und mit Fähigkeiten meinte sie wiederum die Tatsache, dass Bale und ich Vortexe erschaffen hatten.
»Ihr müsst es mir nicht erklären«, sagte Arissa. »Aber wenn es wahr ist, wäre all das hier«, sie zeigte in den Raum, in den sie uns eingesperrt hatten, »sinnlos, oder nicht? Wenn ihr wolltet, könntet ihr jederzeit verschwinden. Also nehme ich an, dass ihr für den Moment hierbleiben wollt. Was wiederum heißt, dass ihr bereit seid, ziemlich viel für eure Freundin zu tun, nicht wahr?«
Wir wechselten einen Blick.
»Definiere ›ziemlich viel‹«, sagte Bale kühl.
Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf Arissas volle Lippen. Sie hatte uns da, wo sie uns haben wollte. »Das sage ich euch, wenn wir draußen sind.«
Ich lugte zu Fagus. Der hob den Daumen, als wollte er sagen, dass er schon zurechtkäme.
Also nickte ich. Wir mussten einen Weg finden, hierzubleiben. Nur so konnten wir herausfinden, was aus Mia und den anderen Vortexläufern geworden war. Arissa hatte gesagt, die Schwimmer wären angegriffen worden, und wenn unsere Vermutung richtig war, dass die Rifts nach wie vor im Krater lagen, würde Mias Gruppe garantiert versuchen, hierher zurückzukommen.
Als Luka, Bale und ich jedoch aufstanden, hob Arissa die Hand, in der noch immer die Sensorenwaffe lag.
»Nur ihr zwei«, sagte sie zu Bale und mir. »Ich brauche euch zwei.«
Luka schnitt eine Grimasse. »Aber –«
»Tut mir leid«, sagte Arissa zu ihm. »Wenn die beiden ihre Aufgabe zu unserer Zufriedenheit erledigt haben, holen wir dich und deinen Grunderfreund hier raus.«
»Wie großzügig«, brummte Luka und ließ sich mit düsterer Miene zurück aufs Bett sinken.
Arissa sah zu Bale und mir und streckte uns die Uniformen entgegen. »Na los, zieht die an. Sie sollten in etwa eure Größe haben. Je schneller wir sind, desto schneller sind wir fertig. Susana hat heute Morgen schon mehrmals nach euch gefragt.«
 
Die Uniformen, die Arissa uns mitgebracht hatte, waren sehr, sehr alte Modelle. Die Schwimmer hatten sie ganz sicher aus dem Gebäude geborgen, in dem wir übernachtet hatten. Wir zogen uns in der Duschnische um, der Stoff fühlte sich nicht halb so gut an wie der meiner eigenen Uniform. Doch die war mit all den Rissen nicht mehr zu gebrauchen. Ich versuchte, nicht allzu oft nach unten zu sehen, dorthin, wo das Convectum wieder auf meinem Herzen thronte.
Als ich mir die Ärmel über die Arme zog, wurde mir plötzlich auch klar, woher die Schwimmer ihre Bikinis und Badeshorts hatten. Sie mussten sie aus dem Stoff der Uniformen genäht haben! Auch für sie war ein robustes, schnelltrocknendes Material von Vorteil, wenn sie an Land gingen … und von den Uniformen hatte es in der Kuppel wohl genug gegeben.
Ich band meine Haare zumindest einigermaßen ordentlich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann lief ich zurück ins Zimmer, von wo aus uns Arissa durch einen hell beleuchteten Gang lotste.
Neben unserem Raum gab es weitere Räume mit Milchglaswänden. Sie alle hatten dieselbe Größe, dieselben Türen, dieselben Verriegelungsmechanismen. Es konnten jedoch keine Zellen sein, dafür waren die Zimmer viel zu komfortabel eingerichtet. Vielleicht hatten früher Forscher des Kuratoriums hier übernachtet?
Von dort brachte uns Arissa über einen weiteren Gang zu einem völlig anderen, weitläufigeren Bereich des Gebäudes. Die Sensorenwaffe behielt sie in der Hand – und allmählich verstand ich, dass Arissa uns damit nicht bedrohen wollte, sondern dass sie womöglich Angst vor uns hatte.
Mir stand der Mund offen, als ich die Kuppel schließlich zum ersten Mal in ihrer vollen Größe sah. Das Stockwerk, auf dem wir uns befanden, musste irgendwo in der Mitte dieses enormen Gebäudes liegen. Von hier aus erstreckte sich ein offener, lichtdurchfluteter Bereich.
Es war eine riesige gläserne Kugel, in der wir übernachtet hatten. Von unserem Gang, der kreisförmig am Außenrand der Kuppel entlangführte, zog sich auch ein Weg hinüber zu einer massiven Säule, die im Zentrum der Kuppel lag und die scheinbar alle Stockwerke miteinander verband. Sie reichte von ganz oben nach ganz unten, bis hin ins Erdgeschoss. Alle anderen Stockwerke lagen wie ein enormer Bienenstock um die Säule herum und waren mit je vier Gängen mit der Mittelsäule verbunden. Das Sonnenlicht reflektierte bei jeder meiner Bewegungen auf dem Glas, das die Räume umschloss. Ich hielt mich an der Balustrade des Außenganges fest, um mir alles in Ruhe anzusehen.
Die gesamte Kuppel war von Licht durchströmt. Die vielen gläsernen Räume darin waren in meinen Augen zwar nicht gerade modern eingerichtet, aber klar, wir befanden uns ja auch im Jahr 2067. Auf dem Stockwerk unter uns entdeckte ich einige Labore, auf dem darüber etwas, das wie eine Cafeteria aussah. Daneben glaubte ich, Bekleidungsgeschäfte zu erkennen, obwohl die Auslagen leergeräumt waren. Vor allem aber sah ich unzählige Aufenthaltsräume und Zimmer wie das, in dem Arissa uns untergebracht hatte.
Ab und an bemerkte ich, wie eine Gestalt auf den Stockwerken durch die Gänge huschte – es waren die Schwimmer, die mit eiligen Schritten irgendwelche Beutel oder Kisten oder andere Gefäße raus- und reintrugen.
»Das alles hier sieht aus wie eine Unterwasserforschungsstation«, murmelte Bale neben mir. »Aber warum liegt sie an Land?«
Arissa stellte sich neben uns. »Oh, es gibt noch zwei weitere Kuppeln – und die liegen unter Wasser. Wir vermuten, dass dies einmal die Basis an Land war. Eine Art Kontrollstation, von der aus die zwei Einheiten unter Wasser überwacht wurden.«
Ich nickte. Es stand außer Frage, dass wir uns in einer verlassenen Forschungsstation des Kuratoriums befanden. Auf der Außenwand der Kuppel war wieder das Convectum zu sehen. Riesengroß prangte es auf dem Glas. Und darunter standen drei Buchstaben. Es dauerte einen Augenblick, bis mir klarwurde, dass sie spiegelverkehrt angebracht waren, so dass man den Namen von außen lesen konnte, und ich drehte das Wort schnell im Kopf herum.
EOS.
»Was bedeutet das?«, fragte ich. »Ist das der Name dieser Station?«
Arissa nickte. »Ja. Aus den Aufzeichnungen, die das Kuratorium zurückgelassen hat, wissen wir, dass sie die Kuppeln Domes nannten«, erklärte Arissa. »Und die haben eigene Namen. Wir sind im Dome EOS. Früher müssen hier Forschungen durchgeführt worden sein. Ähnlich wie in den Wissenszentren eurer Städte.«
»Du kennst dich aus«, bemerkte Bale.
Arissa zog die Schultern hoch. »Mutter und ich haben viele Jahre nahe São Paulo gelebt. Wir kennen eure Welt sehr gut.«
»Deine Mutter scheint aber nicht viel davon zu halten.«
»Das ist wahr.« Arissa seufzte. Dann straffte sie die Schultern und lief los. »Kommt mit. Wenn wir draußen sind, erkläre ich euch, was ihr für mich tun sollt.«
 
Wir folgten Arissa über den langen, gewölbten Gang. Nach dem, was sie eben erzählt hatte, musste ich unweigerlich an die Narben denken, die ich auf Ranas Körper gesehen hatte. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, sie mit Stoff zu bedecken, fast so, als ob sie ihre Verletzungen wie eine Trophäe zur Schau stellen wollte.
Ob ihr wohl Ähnliches wie Susie widerfahren war? Waren auch an ihr Experimente durchgeführt worden? Das würde zumindest erklären, warum sie sofort beschlossen hatte, sich persönlich um Susie zu kümmern.
Ich biss mir auf die Unterlippe. Wir durften Susie auf keinen Fall zu lange mit dieser Frau alleinlassen. Irgendetwas an ihr hatte mich von Anfang an beunruhigt. Und dann dieses seltsame Leuchten auf ihrer Haut. Es hatte zwar wunderschön ausgesehen, aber … es hatte auch etwas Unwirkliches an sich gehabt.
Wir waren inzwischen im Treppenhaus angekommen, und hier fielen mir zum ersten Mal die Spuren auf. Bislang hatte die Kuppel dafür, dass das Kuratorium sie einfach dem Verfall preisgegeben hatte, recht aufgeräumt und gut gepflegt ausgesehen. Das lag bestimmt auch an den Schwimmern, die ein- und ausgingen und das Gebäude in Schuss hielten.
Nur hier, in dem schmalen, ebenfalls gläsernen Treppenhaus, das am Rand der gewölbten Glasfassade nach unten und oben führte, sah ich, dass die Kuppel einiges mitgemacht hatte. Das Glas hatte Splitterungen davongetragen. Es war zwar nicht ganz zerbrochen – dafür waren die Wände zu dick –, aber mehrere Glasschichten schienen gerissen zu sein. Und auch innen, an der Wand des Treppenhauses, erkannte ich dunkle Rußflecken. Kreisförmig zogen sie sich zu allen Seiten, fast, als ob es einst eine gewaltige Explosion gegeben hatte.
Womöglich hatte das Kuratorium die Station doch nicht freiwillig aufgegeben?
»Weißt du, was hier passiert ist?«, fragte ich und ließ meine Finger über das kühle Glas gleiten. Als ich sie zurückzog, waren meine Fingerspitzen schwarz.
»Nein. Das war schon so, als wir angekommen sind«, sagte Arissa und neigte den Kopf, was die Muscheln, die in ihre rabenschwarzen Haare geflochten waren, leicht zum Klimpern brachte. »Soweit wir wissen, lagen die Kuppeln schon mehrere Jahre völlig verlassen an diesem Ort, bevor wir sie gefunden haben. Wir sind noch dabei, alles zu säubern.«
»Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte Bale.
»Oh, nicht lange. Vielleicht zwei Monate.«
Wir waren nun im Erdgeschoss angekommen, und Arissa lief zielstrebig auf eine große Tür zu, die nach draußen führte. »Wir bleiben für gewöhnlich nur kurz an einem Ort, aber die Domes bieten uns alles, was wir brauchen. Wir haben zwar erst gezögert – in ein ehemaliges Kuratoriumsgebäude zu ziehen ist, wie ihr euch denken könnt, ziemlich leichtsinnig. Aber nachdem niemand vorbeigekommen ist, haben wir es gewagt.« Sie seufzte. »Und bis vor ein paar Tagen waren wir auch völlig alleine in der Lagune.«
»Ihr wurdet von Läufern angegriffen«, sagte ich vorsichtig.
Arissa hielt kurz vor der Ausgangstür inne. »Ja. Deshalb glaubt Mutter eure Geschichte auch nicht. Sie denkt, ihr seid Teil dieser Gruppe. Und dass ihr Susana benutzt, um euch an uns zu rächen für das, was passiert ist.«
Ich wechselte einen alarmierten Blick mit Bale.
»Kannst du uns davon erzählen? Wie sahen diese Läufer aus?«
Arissa antwortete nicht. Stattdessen aktivierte sie mit ihrem Detektor den Öffnungsmechanismus der Tür. Ein Summen ertönte, als sie sich nach links und rechts aufschob, und das Meeresrauschen drang in aller Wucht an meine Ohren.
»Arissa«, sagte ich vorsichtig. »Bitte. Erzähl uns von den Angriffen.«
Nun blieb sie stehen. Mit dem Rücken zu uns, den Blick auf den Horizont gerichtet. Das Sonnenlicht schien auf sie herab und tauchte sie in einen warmen Glanz. Ihre Haut hatte mittlerweile jedoch einen ungesund aussehenden Schleier angenommen, und ich fragte mich, ob das damit zusammenhing, dass sie schon so lange an der Luft war.
»Sie sind wie ihr plötzlich am Strand aufgetaucht«, erklärte sie leise und drehte sich endlich zu uns. »Ein Großteil unseres Stammes war mitten in den Gebeten. Weil es so lange ruhig gewesen ist, sind wir wohl etwas leichtsinnig geworden – für gewöhnlich halten wir zu jeder Stunde Wache, aber an diesem Tag …« Sie schnitt eine Grimasse. »Die Läufer kamen aus dem Nichts. Sie waren irgendwie … verwirrt … und haben direkt angefangen, wild um sich zu schießen. Dabei haben sie viele von uns schwer verwundet. Und deshalb … deshalb mussten wir es tun.«
Meine Augen weiteten sich. »Was tun?«
»Sie haben nicht aufgehört zu schießen. Und das hat einen von ihnen das Leben gekostet.«
Eine Gänsehaut zog sich unter dem Stoff der Uniform über meine Arme. »Ihr habt jemanden getötet?«
»Es war Notwehr.« Arissa verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie sich rechtfertigen.
Ich spürte, wie mir die Kehle eng wurde. Ein Blick zu Bale brachte mir die Gewissheit, dass er gerade genau dasselbe dachte wie ich. Nur dass er weniger betroffen, sondern vielmehr erleichtert wirkte.
Diese Läufer … das konnten nur Mia und die anderen sein. Sie mussten wirklich einige Tage vor uns hier gelandet sein – der Rift hatte sie noch ein Stück weiter in der Zeit getragen. »Wie sah der Läufer aus?«, wiederholte ich. Wir mussten Gewissheit haben. »War es eine Frau oder ein Mann?«
Arissa öffnete den Mund, doch da ertönte eine Stimme von draußen.
»Das geht euch überhaupt nichts an«, blaffte Finlay, der mit breiter Brust vor uns auftauchte. Erst jetzt wurde mir so richtig klar, wie riesig er war. Neben ihm wirkte Arissa wie ein schlaksiges Kind. »Wenn ihr mit dem Kuratorium abgeschlossen habt, braucht euch das Leben von ein paar dreckigen Läufern wohl kaum zu interessieren, oder?« Er blickte zu Arissa. »Wann wirst du endlich aufhören, dich mit den Angelegenheiten der Menschen zu befassen, Arissa?«
»Soweit ich weiß gibt es kein Verbot dagegen.«
»Es ist trotzdem verschwendete Zeit. Zeit, die du mit unserem zukünftigen Volk verbringen solltest.« Finlay sah sie ernst an. »Bei den Gebeten.«
Arissa schnitt eine angewiderte Grimasse. »Noch ein einziges Gebet, und ich bleibe freiwillig an Land, bis ich vertrockne.«
»Wie du meinst.« Finlay seufzte und musterte uns kritisch. »Aber hältst du das wirklich für eine gute Idee? Deine Mutter wird sehr wütend werden, wenn sie davon erfährt.«
»Sie wird mir dankbar sein, wenn ich dafür sorge, dass ihr Stamm überlebt«, erklärte Arissa und winkte uns mit der gezückten Sensorenwaffe weiter. Dabei schnalzte sie mit der Zunge, wie ich es bislang nur von Rana gehört hatte. »Kommt, ihr beiden. Ich will euch unsere Doline zeigen.«
 
Als wir aus der Kuppel hinaustraten, konnte ich mich kaum sattsehen. Zu allen Seiten erstreckte sich der tiefblaue Ozean, der jedoch an vielen Stellen von türkisfarbenenen Arealen durchzogen war.
Es war verrückt, wie anders das gesamte Gebiet, dreißig Jahre früher, aussah. Dort, wo wir herkamen, war all das Eis gewesen. Und braune Schlacke.
Ich erinnerte mich an den sandigen, farblosen Gerölluntergrund auf der Insel, die trostlose Mondlandschaft, durch die wir uns gekämpft hatten. In dieser Zeit jedoch zeichneten sich überall unter der Wasseroberfläche endlose, farbenprächtige Korallenriffe ab.
Ich hatte so etwas noch nie gesehen und staunte, als ich an den Rand der Landzunge trat. Im kristallklaren Wasser vor mir wimmelte es geradezu vor Leben: Zwischen roten und gelben Korallen schwammen Papageifische und da – da war eine neongrüne Muräne, die ihr spitzes Maul weit aufriss. Und … da!
Bei näherem Hinsehen entdeckte ich sogar einige vermengte Fische. Hier und da sprossen zwischen ihren Schuppen Pflanzen hervor, während sich woanders unnatürlich weiße Fische durch die Weichkorallen drängten.
Ich drehte mich einmal um die eigene Achse.
Arissa hatte Bale und mich gestern mit verbundenen Augen zur Kuppel geführt, was meine Orientierung völlig durcheinandergebracht hatte, aber nun setzte sich das Bild zusammen. Luka hatte recht: Die schmale Landzunge zog sich kilometerlang von der großen Insel bis zu unserem Standpunkt am EOS-Dome. Dazwischen lagen die Hütten der Schwimmer – in einer Reihe waren sie entlang dem Landstreifen aufgebaut. Ranas Hütte war die letzte von ihnen gewesen, erinnerte ich mich. Von ihr bis zum Dome mochten es einige hundert Meter sein.
Die Insel mit dem Dschungel und dem perfekten Halbbogen des weißen Strandes lag in weiter Ferne. In der Lagune, die sich zwischen der Landzunge und der Insel erstreckte, konnte ich überall Schwimmerkinder erkennen, die ausgelassen umhertollten. Ihre Haut war mal mehr, mal weniger durchzogen von dem türkisfarbenen Wasser, und sie kreischten und lachten, während sie sich durch die Wellen jagten. Auch jede Menge Jugendliche, älter und jünger als wir, sah ich im Meer in der Nähe der gläsernen Kuppel, und mindestens genauso viele Erwachsene.
Erneut schaute ich sehnsüchtig zu Ranas Hütte hinüber, wo Susie jetzt sein musste. Sie war so nah. Mit einem Vortex wäre ich in Sekunden dort gewesen, aber ich nahm mich zusammen und ließ stattdessen meinen Blick weiter schweifen.
Die restlichen Inseln, die zu dem Atoll gehörten und an die ich mich noch gut erinnerte, waren in der Entfernung ebenfalls zu sehen, dunkle Silhouetten vor dem blauen Himmel. Offenbar waren sie genau wie die Hauptinsel mit wunderschönem, tiefgrünem Urwald bedeckt.
Je länger ich mich umsah, desto sicherer war ich mir: Das hier war nicht einfach eine Ruhephase – dieser Ort war nie unter einer Eisschicht begraben gewesen.
Und dafür musste es einen Grund geben.
Ich spürte, wie Bale unruhiger wurde, als einige Schwimmer in unserer Nähe neugierig ihre Köpfe über die Wasseroberfläche schoben. Wie viele es waren, konnte ich unmöglich sagen.
Sie flüsterten sich Worte zu, lugten dabei immer wieder zu uns herüber.
Es war wie bei den Schwimmern, die uns gestern am Strand umzingelt hatten. Sie wirkten misstrauisch, aber auch ängstlich, was kein Wunder war, wenn man bedachte, dass sie es gewohnt waren, vom Kuratorium durch die Welt gejagt zu werden.
Da zog Bale an meiner Hand. Er nickte hinüber zu Arissa und Finlay, die bereits zur Spitze der Landzunge liefen. Dort musste der Krater liegen.
Ich folgte ihnen, schaute dabei aber noch einmal über meine Schulter, nach oben, am Glas der Kuppel entlang.
Zum ersten Mal sah ich sie von außen. Das Gebäude war wirklich beeindruckend. Wie eine riesige Schneekugel thronte sie auf der Landzunge, und hinter ihrem dicken Glas lagen aufgefächert die vielen Stockwerke – bestimmt zwanzig oder dreißig. Und darin wiederum die unzähligen Räume, die den Großteil der Kuppel füllten. Die Freiflächen dazwischen gaben den Blick auf die Mittelsäule frei, die das gesamte Glaskonstrukt zusammenhielt. Es war wunderschön, auch wenn ich deutliche Abnutzungserscheinungen ausmachen konnte. Vor allem am Boden der Kuppel war das Glas stark gesplittert, und aus der Entfernung sah es fast so aus, als würde sie etwas schief stehen.
Vielleicht hatte sich der Grund, auf dem sie errichtet war, mit der Zeit abgesenkt? Immerhin war es nur eine sehr schmale Landzunge, die zu großen Teilen aus Sand bestand und sich durch das Korallenmeer schlängelte. Es würde mich nicht wundern, wenn der Boden hier nicht der festeste wäre.
»Kommt.« Arissa winkte mit der Waffe, und wir folgten ihr und Finlay zur Spitze der Sandbank.
Dunkelblau zeichnete sich ein Kreis inmitten des seichten türkisfarbenen Wassers ab. In dieser Zeit war er völlig mit Wasser gefüllt, damit hatte ich schon gerechnet. Aber der schiere Durchmesser des Sinklochs ließ mich auch dieses Mal wieder erschaudern. Jetzt, da ich es mir in Ruhe anschauen konnte, fand ich die Ausmaße noch unglaublicher. Außerdem war der Krater kreisrund – ein perfekter Kreis, als hätte jemand mit einer Ausstechform ein Loch in den Meeresboden gestanzt.
Es war mir ein einziges Rätsel, was seit der Großen Vermengung an diesem Ort vor sich gegangen war. Ich hatte Millionen Fragen im Kopf – und ich fürchtete, auf keine so schnell eine Antwort bekommen zu können.
Finlay und Arissa liefen voraus, und Bale fasste an meinen Arm, um mich weiterzuführen. »Egal, was gleich passiert: Bleib wachsam, und achte auf deine Umgebung«, raunte er. »Wir kennen die Schwimmer nicht.« Sein Blick huschte zu den Köpfen, die sich aus dem Wasser um uns herum nach oben schoben.
 
Als wir Arissa und Finlay erreichten, waren die beiden offenbar mitten in einer hitzigen Diskussion.
»Die verdammten Gebete bringen nichts«, raunte Arissa.
»Deine Mutter glaubt etwas anderes.« Finlay hatte die Arme verschränkt. »Es wird ihr nicht gefallen, dass wir uns ihren Anweisungen widersetzen.«
»Ihre Anweisungen werden uns umbringen! Schusswunden heilen nicht, weil man zusammen Lieder singt. Sie ist verblendet, wenn sie glaubt, dass …«
Arissa verstummte, als wir bei ihnen ankamen. Sie holte tief Luft, dann warf sie uns ein überfreundliches Lächeln zu. »Das ist unsere Doline«, sagte sie und machte eine ausholende Geste in Richtung des Kraters. »Dort unten brauche ich euch heute.«
»Im Krater?«, entfuhr es mir.
»Ja.« Arissa nickte. »Wie gesagt, es gibt noch zwei weitere Domes. Sie liegen unter Wasser, am Grund des Kraters. Wir wissen nicht genau, wozu das Kuratorium sie genutzt hat. Es befinden sich vor allem Wohnräume darin, und einer der Domes muss vor Jahren geflutet worden sein. Das hat uns den Zugang zwar leichter gemacht, aber fast alle Vorräte in seinem Inneren wurden dadurch zerstört.« Arissa verschränkte die Arme vor der Brust und sah mit einem Mal sehr ernst drein. »Der zweite Dome ist allerdings noch intakt. Bislang ist kein Wasser eingedrungen. Wir haben nach Schleusen gesucht, um hineinzukommen, aber keine gefunden.«
»Wieso lasst ihr es dann nicht einfach?«, fragte Bale mit einem Stirnrunzeln. »Ihr habt das Meer, die Bucht … wozu die Mühe?«
»Weil wir dringend Medizin brauchen, Lebensmittel – und Waffen«, sagte Arissa mit entschlossener Miene. »Mutter will es nicht hören, weil sie sie für nicht nötig hält, diese … diese menschlichen Bedürfnisse.« Arissa schnaubte abfällig, während Finlay sie grimmig anstarrte. »Sie glaubt, ihre Gebete lösen all unsere Probleme. Aber wir haben viele Kranke und, dank der Läufer nun auch Verwundete. Unsere Vorräte sind aufgebraucht, zudem fast alles, was in den anderen Domes noch zu verwenden war. In dieser Kuppel am Grund des Kraters gibt es gut gefüllte Waffenkammern, Vorratsräume, Krankenstationen. Und wenn wir eine Chance haben wollen, dieses Gebiet vor den Läufern zu verteidigen, dann müssen wir an die Sachen rankommen.«
Ich ließ Arissas Worte sacken. Zum ersten Mal verstand ich, was es bedeutete, im Jahr 2067 gestrandet zu sein. Denn die Vortexkriege waren ja erst im Jahr 2055 zu Ende gegangen. Und die Zonen gab es seit …, ich überlegte kurz, … 2060? Oder früher? Jedenfalls nicht länger als ein paar Jahre. Natürlich waren viele Vermengte in dieser Zeit auf der Flucht.
»Wieso sucht ihr euch keinen Ort, an dem es leichter zu leben ist?«, fragte ich vorsichtig.
»Jeder Ort, der es uns leichter machen würde, wäre zu gefährlich.« Arissa seufzte wieder. »Es ist so, wie es ist. Wir können nicht selbst holen, was wir brauchen, also …« Sie fixierte mich mit ihren unnatürlich petrolblauen Augen. »Wenn das wahr ist, was Finlay mir erzählt hat, dann wäre das, was ich von euch verlange, ein Kinderspiel. Ihr könntet mit einem Vortex in den Dome hineinspringen und uns alles Nötige holen.«
Ich presste die Lippen aufeinander.
»Ihr müsst mir nichts erklären«, sagte Arissa hastig. »Mir ist gleich, wieso ihr es könnt und wer ihr seid. Ich will nur, dass ihr uns helft. Helft meinem Stamm. Dann sorge ich dafür, dass die anderen euch vertrauen. Bitte.«
Bales Blick war stur aufs Meer gerichtet. Es dauerte ein paar Sekunden, dann schaute er zu mir. Und nickte.
Ihm musste das Gleiche durch den Kopf gehen wie mir: Im Grunde rollte uns Arissa den roten Teppich zu den Rifts aus. So konnten wir uns anschauen, wie es in dieser Zeit dort unten im Krater aussah. Sollten Mia und die anderen noch da draußen sein – dann könnten wir uns darauf vorbereiten.
Trotzdem beschlich mich ein ungutes Gefühl, als ich auf den dunkelblauen Kreis schaute. Ich erinnerte mich an das Eis, das mich beinahe getötet hatte, und an die Spirale aus Rifts, die den ganzen Krater hatte vibrieren lassen.
Nie hätte ich gedacht, ein weiteres Mal dort hineingehen zu müssen.
Und nie hätte ich gedacht, solche Angst davor zu haben.
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Ich atmete tief ein und sog den salzigen Geruch des Meeres in mich auf. Das Wasser schwappte gegen meine Arme, ich ließ meine Finger hindurchgleiten, spürte der kühlen Strömung nach, bevor ich das Gewicht meiner Uniform durch einen Griff an mein Handgelenk erhöhte und mich langsam, ganz langsam, nach unten sinken ließ.
Das Wasser umschloss meinen Kopf. Ich wartete eine Sekunde und nahm dann einen tiefen Atemzug. Die Luft, die aus der Kiemenmembran in meine Nase drang, roch salzig, und die Farbe des Wassers war hier, am Rand der Doline, bereits viel dunkler als draußen an den Schelfen. Ein Blick in das riesige Loch unter mir ließ eine Gänsehaut über meine Arme wandern.
»Alles okay?«, fragte Bale. Durch das Sichtfenster seiner Kieme sah er mich mit einem besorgten Ausdruck in den Augen an.
Arissa hatte uns für den Tauchgang zwei Detektoren von der Kategorie Uralt gegeben. Die Funktionen darauf waren lächerlich im Vergleich zu unseren Modellen. Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass ich damit viel anfangen könnte, außer mir damit unter Wasser Licht zu machen. Aber immerhin konnten wir sie mit den Kiemen koppeln und so miteinander reden.
»Ja, alles gut«, sagte ich, um mir selbst Mut zu machen. Eine Bewegung zu meiner Linken ließ mich jedoch zusammenzucken – und dann stand mir der Mund offen, als Finlay und Arissa zu uns schwammen.
Ihre Körper schienen sich im Ozean aufzulösen, dabei war es ja genau andersherum. Der Ozean wurde ein Teil von ihnen, spülte mit einer natürlichen Leichtigkeit durch sie hindurch.
Finlay schwebte vor uns im Wasser und beäugte uns kritisch.
»Seid ihr bereit?«, fragte Arissa und – Wow. Irgendwie hatte ich mir nie die Frage gestellt, ob Schwimmer unter Wasser reden konnten – doch es schien ihnen keinerlei Mühe zu bereiten. Arissas Stimme hörte sich zwar anders an, aber überhaupt nicht so blechern wie unsere, die von den Künstlichen Kiemen stark verzerrt wurden. Eher so, als würde der Klang ihrer Stimme zu allen Seiten davontreiben, bis es keine einzelne Quelle mehr gab, sondern Millionen von Wasserpartikeln, die Arissas Worte an mein Ohr leiteten.
Arissa griff nach einem Seil, das aus Pflanzen geflochten und an der Kante des Kraters angebracht war. Es war nicht das einzige Seil – bestimmt ein Dutzend davon führten von oben hinab in die Schwärze.
»Nach ein paar Metern wird es erst mal sehr dunkel«, sagte sie. »Haltet euch am besten daran fest, damit ihr nicht die Orientierung verliert. Die Seile führen direkt zum ersten Dome.«
Wir griffen nach dem Seil – Bale ließ sich zuerst daran in den Abgrund sinken. Dann folgte auch ich Finlay und Arissa hinab in den Krater.
 
Der letzte Türkisschimmer verlor sich nach wenigen Metern. Zurück blieb ein silbriges Zwielicht, das unter mir immer düsterer wurde. Es war, als würde ich über einem endlosen, alles verschlingenden Nichts schweben.
Du bist schon einmal bis ganz nach unten getaucht, sagte ich mir. Du schaffst das wieder.
Gebannt beobachtete ich, wie Arissa und Finlay in eleganten Wellenbewegungen durchs Wasser glitten. Sie hatten die nackten Beine fest aneinandergepresst, als würden sie Flossen tragen. Ich hatte diese Bewegung bereits bei Susie gesehen, nur dass sie dabei immer auf ihre Uniform angewiesen war. Rund um Arissas Körper perlten Strömungen ab, die sich an ihren Füßen zu einem kleinen Strudel formten. Das Wasser selbst schien sie voranzutreiben, machte sie so schnell und wendig, wie ich es nie sein könnte.
Ich versuchte mitzuhalten – und ganz sicher gelang mir das bloß, weil die beiden ständig stoppten, um auf Bale und mich zu warten.
Doch nicht nur meine sehr menschlichen Beine und Arme machten mich langsam – auch die Umgebung des Kraters lenkte mich ab.
Bevor die Rifts im Jahr 2099 aufgerissen waren, hatte es im Krater außer vereisten Felswänden, tristem Geröll und hin und wieder ein paar Kriechtieren nicht viel gegeben. Doch hier, heute, war alles voller Leben. Unzählige silbrige Fischschwärme zogen an uns vorbei, und dadurch, dass Arissa und Finlay uns an einer der Außenwände des Kraters hinabführten, konnte ich die vielen Höhlen sehen, die sich im Stein auftaten. Die schroffe Felswand wich einer Einbuchtung, in der die riesigen Stalaktiten hingen, die ich bereits aus unserer Zeit kannte. Sie waren nun über und über mit grünen Pflanzen bewachsen, und die Meerestiere schienen sie wie einen Spielplatz zu benutzen. Sie rasten aus dem dichten Algengestrüpp heraus und wieder hinein in die nächste Öffnung.
»Ein bisschen mehr Tempo«, raunte Finlay unter mir. Damit meinte er mich, Bale hatte nämlich längst zu den beiden aufgeschlossen.
»Entschuldigt«, sagte ich und bemühte mich, nun immer bei den anderen zu bleiben.
Wir sanken weiter in die Tiefe. Die Dunkelheit umschloss uns und nur hin und wieder erhellte das Licht unserer Steinzeit-Detektoren einen Fischschwarm, der an uns vorbeischwamm. In regelmäßigen Abständen musste ich den steigenden Druck des Wassers auf meine Ohren ausgleichen.
»Wisst ihr, wie tief der Krater ist?«, fragte Bale in die gespenstische Stille hinein.
»Hundertzwanzig Meter. In etwa«, antwortete Arissa. »Ich wollte es mal messen, aber ohne die richtigen Geräte ist es schwierig.«
»Mit deinem Detektor müsste es gehen«, sagte Bale und deutete auf Arissas Handgelenk. »Da ist ein Höhenmesser eingebaut.«
»Wir brauchen eure Spielzeuge nicht.« Finlay sah Bale argwöhnisch an. »Wir wissen jederzeit, wo wir uns befinden. Das Meer erzählt es uns.«
Im Licht meiner Lampe bemerkte ich, wie Arissa die Augen verdrehte. Dann deutete sie nach unten. »Na kommt. Da ist schon der erste Dome. Er heißt AURA.«
Und tatsächlich. Als ich den Blick nach unten richtete, wo ich bislang nur meine eigenen Beine und sonst nichts gesehen hatte, entdeckte ich einen Schimmer im endlosen Schwarz. Oder nein, mehrere! Sie durchbrachen die Dunkelheit wie kleine weiße Tupfen. Je näher wir kamen, desto größer wurden sie. Trotzdem dauerte es noch einmal mehrere Minuten, bis mir klarwurde, dass das Lichter waren.
Lichter, die an der riesigen Glaskuppel angebracht waren.
Lichter, die all das erhellten, was hier unten im Krater vor sich ging.
»Siehst du das?«, hauchte ich ins Wasser hinein. Bale nickte an meiner Seite, langsam, ungläubig.
Ich schaffte es gerade so, meine Beinschläge beizubehalten, um nicht in die Tiefe zu sinken – so unfassbar war der Anblick. Unter uns lagen zwei weitere Glaskuppeln. Die Unterwasserstationen waren genauso groß wie die Station oben an Land. Zusammen füllten die Domes beinahe den gesamten Kraterboden aus! Darin mussten einst mindestens doppelt so viele Menschen gearbeitet haben wie im Kuratorium von Neu London.
Der Dome, auf dessen Glaswand groß AURA stand, lag etwas erhöht. So wie es aussah, hatte das Kuratorium ihn auf einem breiten Felsvorsprung errichtet. Etwas tiefer und weiter weg erblickte ich die Umrisse einer weiteren Kuppel. Im Gegensatz zu AURA lag sie jedoch im Dunkeln.
Ich erinnerte mich an die Überreste dieser Kuppeln, die ich bei unserem ersten Tauchgang im Krater gesehen hatte. Sie waren völlig zerstört gewesen, eingedrückt von der Energie der Rifts, ein Haufen Scherben. Doch dreißig Jahre früher thronten die Glaskuppeln im Krater wie zwei durchsichtige, perfekt geformte Kugeln.
Die Kuppel des Domes, der nun genau unter uns lag, war über und über mit weißlichen und blau schimmernden Lichtern erhellt, sowohl die Außenfassade als auch die Innenräume. Das Licht zog meine Aufmerksamkeit zu dem riesigen Riss, der sich Dutzende Meter lang durch das Glas zog, von der oberen Hälfte der Kuppel bis ganz nach unten. Dort hatte sich das Meer seinen Weg gebahnt – aber nicht nur das Meer. Ich sah unzählige Schwimmer in und um AURA herumwuseln.
Da hatte ich also meine Antwort, wie groß Ranas Stamm tatsächlich war. Die Antwort war: um so vieles größer, als ich es für möglich gehalten hatte.
Oben, bei den Hütten, hatten sich vielleicht ein paar Dutzend Schwimmer aufgehalten, doch hier unten … hier unten war eine ganze Stadt.
Sie mussten es, trotz der gefluteten Räume, irgendwie geschafft haben, die Stromzufuhr der ehemaligen Forschungsstation wieder zu aktivieren. Und sie hatten die zahlreichen Räume in den Domes bevölkert, obwohl ein Großteil der Inneneinrichtung längst vom Meer zersetzt worden war und die Kuppel völlig schief im Krater lag. Die Stockwerke hatten allesamt Schlagseite, so dass man unmöglich auf den Gängen hätte laufen können, doch unter Wasser kümmerte das die Schwimmer natürlich nicht. Im Gegenteil: Sie hatten die Schieflage dazu genutzt, zwischen den Stockwerken aus Pflanzen geknüpfte Netze aufzuspannen. Darin lagen die Schwimmer wie in einer gigantischen Hängematte, redeten und lachten miteinander. Andere schwammen durch die Gänge oder saßen sogar auf den Bänken und Stühlen, die noch zu gebrauchen waren.
Die gesamte Kuppel war mit bunten Bändern, Muschelketten und sonstigen Dingen dekoriert, und wir trieben über diese Unterwasser-Traumwelt wie Reisende in einer fernen Galaxie.
Rund um den Dome wurde gearbeitet. An den Seilen, die nach oben zur Meeresoberfläche führten, trieben mehrere Reusen im Wasser, und unten am Boden sah ich aufgespannte Netze. Offenbar nutzten die Schwimmer sie, um Fische, Krabben und andere Kriechtiere zu fangen. Anderswo trug eine Gruppe Schwimmer Werkzeuge und sonstige Gegenstände zusammen, die durch die Flutung des Domes nicht beschädigt worden waren. Sie hatten ihre Pflanzenseile an Kisten geflochten, auf denen das Convectum prangte, und brachten ihre Beute nun nach oben zur Krateröffnung.
Ich bemerkte, dass Arissa und Finlay sich immer wieder vor uns schoben. Vermutlich wollten sie verhindern, dass die Schwimmer unsere Anwesenheit bemerkten. Doch als wir unmittelbar vor der Kuppel im Wasser schwebten, musste ich meine Hand einfach ausstrecken, um die Fingerspitzen über die kühle, glatte Oberfläche gleiten zu lassen. Einige Gewächse hatten sich von innen daran festgesaugt, und hinter dem Glas zogen Fische entlang. Sogar ein oder zwei Seesterne klebten an der Scheibe.
Es dauerte einen Moment, bis mir richtig bewusst wurde, was für ein Chaos im Inneren der Kuppel herrschte. Stühle und Tische waren umgefallen oder bereits vom Wasser zersetzt, die Inhalte von Regalen hatten sich über die Böden ergossen und durch die Schräglage in den Zimmerecken gesammelt. Sogar die Stahlstreben, die die Glaswände umrahmten, waren eingedellt.
Vielleicht hatte die Struktur dem Wasserdruck auf Dauer nicht standgehalten? Obwohl, das alleine konnte es nicht sein. Es sah aus, als hätte es eine Explosion gegeben, so, wie auch schon oben in EOS.
»Und ihr lebt an diesem Ort?«, fragte ich Arissa, während sie an mir vorbeischwamm.
Sie nickte – und legte ihre Hand neben meine auf das Glas. »Ein großer Teil von uns, ja. Wir sind erst dabei, alles aufzubauen, aber … etwas wie das hier, das ist ein echter Glücksfall. Wir können keine Städte im Meer errichten. Nicht ohne Hilfe. Uns fehlen die Ressourcen, das Werkzeug und, ehrlich gesagt, auch das Wissen.« Ihr Lächeln bröckelte. »Manchen von uns genügt das Leben im offenen Meer, aber nicht allen. Wir … wir sind nicht dafür geboren worden, Tag um Tag vor uns hinzufristen.«
Ich hörte die Verbitterung in ihrer Stimme – und schämte mich, dass ich nie darüber nachgedacht hatte, wie es den Schwimmern im Meer erging. Im Kuratorium hatte es immer geheißen, die Schwimmersplits hätten es gut, da sie ja den Großteil des Planeten für sich alleine hätten und darin völlig frei leben könnten. Aber natürlich hatte Arissa recht. Unter Wasser zu leben hieß, auf jeden Komfort zu verzichten – und niemals ein richtiges Zuhause zu haben.
»Arissa!«, rief Finlay zu uns herüber. »Kommt endlich! Wir brauchen schon viel zu lange.«
Arissa seufzte und stieß sich vom Glas ab.
»Er ist nervös, oder?«, fragte ich sie, während ich versuchte, ihr zu folgen. »Ist es wegen deiner Mutter?«
»O ja.« Arissa verdrehte die Augen. »Er hat schreckliche Angst vor ihr, seit wir verlobt sind. Er möchte nicht in ihrer Gunst fallen und seine Chance verlieren, Stammesoberhaupt zu werden.«
»Wieso würde sie denn nicht wollen, dass wir euch helfen?«
»Weil sie fest daran glaubt, dass wir nur das Meer brauchen – und sonst nichts.« Vorbei an der Krümmung der Kuppel deutete Arissa in die Tiefe des Kraters. »Schau. Da hinten ist der Dome, für den ich euch brauche.«
 
Der Dome lag noch ein klein wenig tiefer im Krater. Mit jedem Meter wurde der Druck auf meine Ohren schlimmer, und ich musste ihn mehrfach ausgleichen, bevor ich mich auch die letzten Meter sinken ließ.
Dann war endlich Sand unter meinen Füßen. Er wirbelte sofort auf und ließ das Wasser um mich herum trüber werden.
Es dauerte einen Augenblick, bis das Wasser aufklarte und ich die zweite Kuppel wieder ausmachen konnte. Sie war genauso groß, genauso imposant wie die anderen zwei Domes. Der einzige Unterschied war, dass die Räume hinter dem Glas nicht beleuchtet waren. Ich versuchte, im Inneren etwas zu erkennen, aber bis auf ein paar einzelne Lichter, die rund um die Glaskugel angebracht waren, lag der Dome stockdunkel da. Das Licht meines Detektors, das ich wie eine Lampe benutzte, leuchtete nur schwach die Schemen von Möbeln an, die in leeren Räumen umherstanden.
»Unglaublich«, hauchte ich beim Anblick der völlig unberührten Station mitten im Ozean.
Auch diese Kuppel lag schief im Wasser. In den Jahren musste die Energie der Rifts den Domes schwer zugesetzt haben. Sie hatten die beiden Kuppeln zwar noch nicht zerstört, aber sie brachten trotzdem alles durcheinander.
Kaum dass ich an die Rifts gedacht hatte, legte sich ein sanftes Kribbeln über meinen Körper. Ich konnte die Energie jedoch nur sehr schwach fühlen. Luka musste recht haben – die Rifts waren gerade nicht aktiv. Aber das war nicht der einzige Grund. Die Einbuchtung am Kraterboden – die Höhle voller Rifts – war nirgends zu sehen. Die beiden Kuppeln deckten die gesamte Fläche beinahe vollständig ab. War das Zentrum der Rifts etwa darunter eingeschlossen?
Ich zuckte heftig zusammen, als ich ein Leuchten auf meinem Unterarm bemerkte. Es fing als winzige Tupfen nahe meinem Ellbogen an und wurde dann größer, bis fast mein gesamter Arm davon überzogen war.
Da waren … Partikel. Wie Staubkörner sahen sie aus und verströmten eine grünliche Farbe. Es waren die gleichen leuchtenden Partikel, die ich gestern an Ranas Körper beobachtet hatte.
»Uh …« Ich versuchte, sie im Wasser wegzuschleudern. Vergeblich. »Arissa?«
Arissa drehte sich zu mir um, und ich deutete auf meinen Arm – nur um nochmals heftig zusammenzuzucken, als die Partikel beim Klang meiner Stimme scheinbar interessiert an mir hochwanderten.
Lebten die Dinger etwa?
»Oh, keine Sorge. Das sind bloß Mikroorganismen.« Arissa lachte. »Man findet sie hier überall. Sie heften sich manchmal an einen von uns, wenn wir in ihrer Nähe schwimmen. Einige in unserem Stamm glauben, sie seien heilig. Sie tun dir nichts. Und sie lassen auch bald von dir ab.« Sie kam näher zu mir geschwommen und betrachtete meinen Arm sichtlich begeistert. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie das auch bei Menschen tun.«
»Was tun?«
Arissa lachte. »Na ja. Meine Mutter … sie ist der Meinung, dass die Organismen mit unseren Körpern in Verbindung treten. Dass sie, na ja, unsere Gefühle projizieren und uns dabei helfen, ausgeglichener zu werden.«
Meine Augen wurden groß. »Aber das ist Schwachsinn, oder?«
Arissa zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
Ich schluckte, und prompt wurden die Lichtpunkte zartrosa.
O … Gott.
Arissa grinste. »Sieht so aus, als hätten sie sich auf dich eingestimmt. Das hat ja nicht lange gedauert.«
»Also …«, ich runzelte die Stirn, »… bin ich jetzt eine Art lebendiger Stimmungsring?«
»Ein was?«
»Ein –« Natürlich wusste sie nicht, was das war. Ich selbst hatte nie einen dieser blöden Ringe getragen, die man nur in den Esoterikabteilungen der Megastores bekam. Aber einige der Anwärter waren ein Schuljahr lang damit herumgelaufen. »Egal, das ist so ein menschliches Ding.«
»Ah.« Arissa lächelte, als würde das alles zur Genüge erklären. Sie fuhr über meinen Arm, versuchte, die Organismen von mir abzustreichen, aber die Körnchen stoben nur kurz auf, um sich dann wieder auf den Stoff meiner Uniform zu legen.
Mit einem belustigten Kopfschütteln ließ Arissa von mir ab. »Ich schätze, sie haben Gefallen an dir gefunden.«
Meine Gefühle sollten für alle sichtbar sein? Das war kein schöner Gedanke. Trotzdem konnte ich den Blick nicht von meinen Händen und Armen nehmen, die wie von unzähligen Lichtern überwachsen schienen.
Da tauchten Finlay und Bale neben uns auf.
»Was ist das?«, fragte Bale und legte sofort eine Hand auf meinen Arm. Doch die Partikel ignorierten ihn völlig.
Arissa wiederholte kurz, was sie mir erklärt hatte, dabei musterte Finlay mich mit ernster Miene.
»Es ist eine Ehre, dass sie dich ausgesucht haben«, brummte er. »Eine Ehre, die einer wie dir nicht zuteilwerden sollte.«
O ja, ich fühlte mich sehr geehrt. So geehrt, dass ich am liebsten so schnell wie möglich zurück an die Wasseroberfläche geschwommen wäre. Da wuselten irgendwelche Wasserorganismen auf mir herum!
Prompt wechselte die Farbe der Partikel zu einem gelblichen Grün. Na, super.
»Interessant«, sagte Bale, und obwohl ich es hinter der Kieme nicht sehen konnte, wusste ich, dass er grinste.
Ich schlug ihm halbherzig gegen die Brust. »Halt die Klappe. Wieso bekommst du die nicht ab?«
Bale lachte. »Na, weil deine Gefühle viel interessanter sind als meine.«
Das Grün verschwand und wurde zu einem dunklen Blau.
»Wenn das ›wütend, erschöpft, verwirrt und ein kleines bisschen hungrig‹ heißen soll, dann stimmt das.« Ich deutete zornig auf meinen Arm, wo sich die Partikel wieder gesammelt hatten. »Ernsthaft … wer braucht denn schon Gefühlshaut?«
Die Farbe wechselte von Blau zu Orange und wurde dann absolut schwarz.
Ich seufzte genervt. »Schönen Dank auch.«
Da bewegten sich die leuchtenden Punkte auf einmal wie feiner Staub um mich herum. Ich ließ einen Finger hindurchgleiten und beobachtete, wie die Farbe nach und nach einen bläulichen Schimmer bekam – und schließlich im Wasser verblasste.
Bale lächelte und fuhr mit einer Hand über meinen Arm. »Schade. Ich hätte gerne noch mehr über deine Gefühle erfahren.«
»Klar, dass du das jetzt sagst«, murrte ich – dabei wäre es viel praktischer gewesen, seine Gefühle zu sehen. Die versteckte er nämlich viel besser als ich meine eigenen.
»Seid ihr bereit?«, fragte Arissa und deutete auf eine ins Glas eingelassene Tür, die von hier aus gut sichtbar war. »Es existieren zwei Eingänge an jeder Kuppel«, sagte sie. »Aber wir bekommen sie nicht auf. Der Öffnungsmechanismus scheint nicht mehr zu funktionieren.«
Bale drehte sich einmal suchend um die eigene Achse. »Müsste es nicht Schleusen geben, durch die die Forscher damals hineingekommen sind?«
Arissa lächelte. »Wenn es sie gäbe, würden wir euch ja nicht brauchen.« Ihr Finger zeigte weiter hinein in die Kuppel. »Falls die Kuppel ähnlich aufgebaut ist wie AURA, dann gibt es insgesamt fünfundzwanzig Stockwerke. Der Krankentrakt liegt in der Mitte, in Stockwerk zwölf. Dort findet ihr mehrere Labore und Vorratskammern. Fürs Erste nehmt einfach mit, was ihr tragen könnt. Verbandszeug, Desinfektions- und Schmerzmittel. Wenn ihr das schafft, kümmern wir uns das nächste Mal um die Waffenkammer.«
Arissa reichte uns den Rucksack, den sie bislang über ihrer Schulter getragen hatte. »Da drin sind wasserdichte Gefäße. Schließt alles dort ein.«
»Ist gut«, sagte ich und nahm den Beutel an mich.
»Und ihr könnt wirklich einfach so da reinspringen?«, fragte Arissa, doch statt zu antworten, hoben wir unsere Hände und ließen gemeinsam einen Vortex vor uns ins Leben treten.
Arissas Augen wurden groß. Sogar Finlay wirkte beeindruckt.
»Trotzdem solltet ihr nicht zu lange da drinbleiben«, sagte Arissa. »Wir wissen nicht, wie es um die Luft in der Kuppel bestellt ist. Der Dome lag jahrelang verschlossen im Wasser.«
»Wir passen auf«, antwortete ich, dann nickte ich Bale zu und tauchte mit ihm in den Vortex ein. Es surrte, ich spürte die Bewegung nach vorne und ließ Bale uns in die Kuppel führen.
 
Der Sprung dauerte keine zwei Sekunden. Die rotierenden Energien verpufften, dann standen wir auf einem der Gänge der Station.
Prompt stolperte ich zur Seite und konnte mich gerade so an einem Geländer festhalten. Der Boden war schiefer, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Man konnte zwar ohne Probleme darauf laufen, aber die Schräge war alles andere als gut für meinen Gleichgewichtssinn. Ich blinzelte, dann streifte ich meine Künstlichen Kiemen ab und nahm einen vorsichtigen, ersten Atemzug. Die Luft roch abgestanden, nach Staub und modrigen Stoffen, schien aber ansonsten noch gut zu sein.
»Ich verstehe nicht, warum es keine Schleusen gibt«, murmelte Bale und sah sich um. Dabei hielt er sich ebenfalls mit einer Hand an dem Geländer fest.
Ich trat neben ihn. Vor uns fächerte sich ein riesiger Eingangsbereich auf. Auch in dieser Kuppel zog sich eine Säule durch das gesamte Gebäude, und man konnte von unserem Stockwerk aus bis ganz nach oben und ganz nach unten sehen.
Bale legte den Kopf in den Nacken. »Am besten, wir suchen Raum für Raum ab.«
»Wollen wir uns nicht aufteilen?«
Er schaute mich ernst an. »Nein. Nicht, bevor wir nicht wissen, dass wir hier drin wirklich alleine sind.«
 
Die ersten Räume, die wir betraten, ähnelten unserer Unterkunft im überirdischen Dome. Immer zwei Betten standen darin, zwei Stühle, zwei Schreibtische, ein Kleiderschrank. Sie alle waren durch Milchglasscheiben vom Gang abgetrennt, sie alle waren komplett verlassen.
Und trotzdem lagen überall noch persönliche Gegenstände herum. Kleider, Schuhe, Haarbürsten, Detektoren. Alles wirkte irgendwie, als ob die Bewohner dieser Räume überhaupt nicht gewusst hatten, dass sie die Station verlassen mussten.
Auf den Möbelstücken hatte sich allerdings inzwischen eine dicke Staubschicht angesammelt, und mein Niesen hallte mehrfach gespenstisch laut durch die Kuppel.
Doch meine Stauballergie war nicht das Einzige, das Geräusche verursachte. Die Kuppel knarzte, als ob sich die Außenstreben mit den Wellen des Meeres bewegten. Einmal hörte ich sogar ein dumpfes Klopfen, was mich sofort in Alarmmodus versetzte. Hatten sich Mia und ihre Läufer etwa hier unten verschanzt? Doch das Geräusch verlor sich schnell, und danach herrschte Totenstille.
»Gruselig, oder?«, flüsterte ich im achten oder neunten Raum. Vor uns, auf dem Bett, war das Laken zerwühlt, als wäre jemand hastig aus dem Zimmer geeilt. »So viele Zimmer. Was meinst du, warum das Kuratorium die Station verlassen hat?«
»Vielleicht wussten sie bei der Erbauung noch nichts von den Rifts«, sagte Bale. »Die Energie, die hier wirkt, war bestimmt stärker, als sie gedacht haben.«
Wir liefen von Tür zu Tür, benutzten Vortexe, wo sie uns von Nutzen waren. Dabei hielten wir uns immer für einen Angriff bereit, der jedoch nicht kam. Wir waren definitiv alleine in der Kuppel. Wenn ich Klopfgeräusche oder Schritte zu hören glaubte, dann lag das nur an meiner Nervosität.
Ich verlor jegliches Zeitgefühl, und die seltsam abgestandene Luft verursachte mir Kopfschmerzen. Andauernd musste ich an Mia und ihre Läufer denken. Es machte mich wahnsinnig, dass sie zu einem früheren Zeitpunkt oben am Strand herausgekommen waren. Das verschaffte ihnen einen Vorteil – sie mussten das Atoll und den Krater bereits untersucht haben.
Welche Schlüsse sie wohl aus alldem gezogen hatten? Immerhin konnten sie dreißig Jahre in der Vergangenheit keinen Kontakt mehr zu ihren Navigatoren haben. Sie waren auf sich gestellt. Mia, Trevor und die Vortexläufer, von denen ich immer noch nicht wusste, wer sie waren. Mein einziger Trost war, dass sie nicht weiter in die Vergangenheit gesprungen sein konnten, denn die Rifts waren definitiv nicht aktiv.
Endlich entdeckten wir die Krankenstation. Sie war nicht mit Milchglas, sondern mit normalem Glas umschlossen. Dahinter standen unzählig viele Liegen – sowie ein Raum, über dem groß Regeneration stand.
Es dauerte nicht lange, bis wir die Vorratskammer der Krankenstation fanden. Die Einrichtungen des Kuratoriums waren immer ähnlich aufgebaut, und als Anwärterin hatte ich so oft Zeit im Krankentrakt verbracht, dass ich ganz instinktiv die richtige Tür öffnete.
In deckenhohen Regalen mit zahlreichen Fächern und Schubladen war eine komplette Apotheke untergebracht, gefüllt mit allen Medikamenten und Hilfsmitteln, die man sich vorstellen konnte. In dem Beutel, den Arissa mir gegeben hatte, lagen wasserdichte Behälter, und Bale reichte mir eine Reihe an Medikamenten, die Arissa fürs Erste zufriedenstellen würden. Ich verschloss sie fest und hängte mir den Beutel wieder um.
»Lass uns gehen«, sagte Bale.
»Wollen wir uns nicht noch umsehen?«
Bale schüttelte den Kopf. »Ich hab kein gutes Gefühl. Es ist, als wären wir in einem Grab.«
Ich verstand genau, was er meinte. Diese Glaskuppel war wie eine Zeitkapsel, die jahrelang fest verschlossen gewesen war. Und mit jedem Schritt, den wir machten, beschlich mich eine unbestimmte Ahnung, dass hier einst etwas Furchtbares geschehen sein musste.
Ich drückte Bales Hand. »In Ordnung«, flüsterte ich meine Worte in die gespenstische Stille hinein. »Lass uns gehen.«
 
Arissa konnte es kaum glauben, als wir mit dem Beutel neben ihr auftauchten. Das verblassende Vortexsurren wurde von ihrem glücklichen Lachen abgelöst.
»Wahnsinn! Ich hätte nicht gedacht, dass ihr es schafft.«
»Wir sind wirklich nicht eure Feinde«, sagte ich, und als Arissa an den Riemen des Beutels griff, ließ ich ihn zunächst nicht los. »Wenn ihr uns lasst, helfen wir euch gegen die anderen Läufer.«
Finlay entwich ein ungläubiger Laut. »Ihr wollt gegen Läufer kämpfen?«
»Wäre nicht das erste Mal«, sagte Bale.
»Sie werden wiederkommen.« Ich sah Arissa tief in die Augen. »Ihr braucht uns. Und wenn wir euch helfen sollen, müssen wir wissen, was bei dem Angriff auf eure Siedlung passiert ist. Wir müssen wissen, wer sie waren – und welchen von ihnen ihr getötet habt.«
Finlay brummte nachdenklich und wartete offenbar, wie Arissa entscheiden würde. Noch immer hielten wir den Beutel zwischen uns. Keiner von uns dachte daran, zuerst loszulassen.
»In Ordnung«, sagte Arissa schließlich. »Ich erzähle es euch. Wenn wir oben im Dorf sind.«
Ich zögerte einen Moment, dann lockerte ich meinen Griff. Arissa zog den Gurt über ihre Schulter und deutete mit einem Lächeln nach oben. »Kommt. Tauchen wir auf. Eure Lippen werden schon blau.«
Als die anderen vorausschwammen, zögerte ich und schaute noch einmal ins Innere der Kuppel. Aus diesem Winkel konnte ich den Stationsnamen entdecken. Er war an derselben Position angebracht wie bei EOS und AURA, den Domes über Wasser.
Die Aufschrift war jedoch zur Hälfte von Kalk und Algenresten überdeckt. Nur die Buchstaben L, U und S waren zu sehen. Ich schwamm näher heran und versuchte, mit beiden Händen den Rest freizulegen, aber die Verkrustung war zu stark.
»Elaine!«, rief Bale und winkte mich zu sich.
Ich sah mich ein letztes Mal um. Irgendetwas war in dieser Kuppel. Und während wir uns zur Oberfläche aufmachten, fühlte sich jeder Meter, den ich mich entfernte, so an, als würde ich in die völlig falsche Richtung schwimmen.
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Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als wir die Landzunge entlangliefen.
Finlay hatte sich an der Kuppel verabschiedet und dann einer Gruppe Schwimmer angeschlossen, die mit Speeren im Wasser schwebten und auf ihn warteten, um im offenen Ozean, wie ich annahm, Wache zu halten.
Ich war nicht gerade traurig darüber. Finlay machte aus seinem Misstrauen uns gegenüber kein Geheimnis. Und ohne seine stechenden Blicke im Rücken fühlte ich mich gleich weniger unbehaglich.
Zumindest so lange, bis wir den Hütten näher kamen. Dort tauchten mit jedem Schritt mehr Schwimmer aus den Wellen auf und taxierten uns. Ich kam mir vor wie ein Fabelwesen, so intensiv wurde ich von allen Seiten begutachtet.
Wir hatten Luka und Fagus am Dome eingesammelt – und ich war überrascht gewesen, als Arissa eine Packung Schmerztabletten aus ihrem Beutel wortlos an Fagus übergeben hatte. Er sah nach wie vor nicht gut aus. Sein sonst so lebendiges Gesicht war aschfahl, und über die Witze, die Luka riss, konnte er nur krächzend lachen.
Trotzdem: Ich war froh, dass er – wenn auch mit etwas Hilfe – wieder stehen und sogar laufen konnte. Wir hätten ihn unmöglich allein in diesem kleinen Zimmer in der Kuppel lassen können.
»Ma’alob k’iin, Arissa«, ertönte es von allen Seiten, und die Schwimmer verneigten sich tief, wann immer wir an ihnen vorbeiliefen.
»Was bedeutet das eigentlich?«, fragte Luka.
»Sei gegrüßt«, sagte Arissa und nickte den Schwimmern zu, während sie uns den Weg zu den Hütten bahnte.
»Und was heißt … Tuucha?«, wollte ich wissen.
Arissa lugte zu Bale und kicherte. »Ich fürchte, das heißt Dummkopf. Nimm es nicht persönlich – Finlay mag groß und stark sein, aber er ist trotzdem sehr unsicher in allem, was er tut. Dass er dich so nennt, heißt nur, dass du ihn beeindruckt hast.«
Bale verdrehte bloß die Augen.
»Seid ihr schon lange verlobt?«, fragte ich Arissa. »Du und Finlay?«
Arissa verzog den Mund und sah dabei nicht sonderlich glücklich aus. »Ja. Schon einige Monate. Meine Mutter möchte, dass er und ich den Stamm führen, wenn sie …« Arissa biss sich auf die Unterlippe und brach den Satz ab. »Wir werden beim nächsten Vollmond heiraten. Deshalb betet meine Mutter inzwischen jeden Morgen und jede Nacht – sie erbittet den Segen des Meeres für uns.«
Ich schaute mich um. Erst jetzt fiel mir auf, dass diejenigen Schwimmer, die Badeshorts oder Bikinis trugen, auch diejenigen waren, die sich die meiste Zeit in den Hütten oder in der Glaskuppel im Krater aufhielten. Die Schwimmer, die nichts am Leib trugen, schwammen dagegen im Meer.
Es war, als hätte sich der Stamm in zwei Lager aufgeteilt. Diejenigen, die einfach im Wasser lebten – und die, die das menschliche Leben bevorzugten.
»Sind alle von euch so … religiös?«, fragte ich.
»O nein.« Arissa lachte. »Wobei das meiner Mutter ein ziemlicher Dorn im Auge ist. Sie glaubt, das Meer ist das Einzige, was wir zum Leben brauchen. Sie glaubt, es heilt uns, nährt uns, schenkt uns Kraft. Und wenn das nicht so ist, dann müssen wir daran arbeiten, dass es so wird.«
 
Wir fanden Susie auf dem Steg neben Ranas Hütte sitzen. Ihre schwarzen Haare waren nicht mehr zusammengebunden, sondern fielen in Wellen bis zu ihrer Hüfte hinab. Sie trug eines der bunten Tücher – genau wie Rana, die neben ihr auf dem Steg saß und ihr gerade mit fließenden Gesten ihrer Hände etwas erzählte.
Die Füße der beiden baumelten über dem Wasser. Zuerst sah Susie uns nicht, als wir näher auf sie zukamen, doch schließlich nahm sie eine Bewegung wahr, und ihr Sonnenscheinlächeln erhellte ihr gesamtes Gesicht. »Ellie! Bale! Da seid ihr ja.«
Ein kleiner, erstickter Atemzug kam mir über die Lippen. Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, wie sehr ich mich um sie gesorgt hatte.
Kaum dass Susie sich aufgerichtet hatte, zog ich sie in meine Arme und hielt sie ganz fest. Dabei bemerkte ich Ranas dunklen Blick und hörte Arissa leise mit ihr sprechen. Die Wörter Vortex und Dome drangen an meine Ohren, und dann streckte Arissa ihrer Mutter den Beutel mit den Medikamenten entgegen.
»Das haben sie uns in weniger als einer Stunde gebracht«, erklärte Arissa. »Wenn sie uns helfen, können wir uns bewaffnen, Mima. Und wir können unsere Kranken pflegen.«
»Bis sie uns in den Rücken fallen.« Ranas Blick zuckte über unsere Köpfe und landete schließlich auf dem Meer. »Du trägst die Verantwortung für sie, Tochter«, sagte sie dann. »Ich werde dafür beten, dass du dich nicht täuschst.«
»Du könntest hierbleiben«, flüsterte Arissa. »Du könntest mit ihnen reden. Sie kennenlernen.«
Rana schnalzte mit der Zunge, dann musterte sie erst Bale und dann mich. »Wozu?«, fragte sie, und ihr Tonfall brachte mich dazu, Susie noch etwas fester an mich zu drücken.
Ich hatte Ranas Drohung nicht vergessen. Wenn Susie sie im letzten Moment, bevor sie ohnmächtig geworden war, nicht davon überzeugt hätte, dass wir wichtig waren … ich war mir sicher, sie hätte ihre Schwimmer angewiesen, uns im Meer zu ertränken.
Aber wir hatten uns von dem Riftsprung erholt. Es ging uns besser. Wenn Rana uns angreifen wollte, könnten wir jeden Moment einen Vortex öffnen und verschwinden. Das sagte ich mir wie ein Mantra vor.
Nach mir waren auch Bale, Luka und Fagus an der Reihe, Susie zu umarmen. Fagus wartete erst gar nicht, sondern legte seine Arme gleich um Bale und Susie, während er beide drückte.
Ich stand mit einem Lächeln neben ihnen. Rana sagte leise etwas zu ihrer Tochter, dann lief sie zum Rand der Veranda und zog sich das Tuch vom ansonsten nackten Körper. Ich wandte automatisch den Blick ab, doch schon platschte es, und Rana wurde ein Teil der Wellen.
Obwohl sie die Farbe des Meeres annahm, konnte ich ihre Silhouette noch einige Meter weit verfolgen. Sie war nicht in Richtung des Kraters unterwegs, sondern schwamm in die andere Richtung – ins offene Meer hinaus.
Da zog etwas meine Aufmerksamkeit auf sich. Dort, hinter den Sandbänken, konnte ich weitere Schemen erkennen, die aus dem Wasser herausragten. Das waren keine gewöhnlichen Schwimmer. Irgendetwas daran war komisch. Als Rana gestern aus dem Meer nach oben gestiegen war, war zwar ihr gesamter Körper von Wasser durchdrungen, aber ich hatte immer noch ihre Silhouette gesehen. Diese Schemen … die waren ganz verzerrt. Ihre Arme, Schultern, Köpfe … wann immer sie sich über die Wasseroberfläche drückten, sah es aus, als würden sie sich im Blau auflösen. Ich konnte sie kaum von den schäumenden Wellen unterscheiden.
Ich kniff die Augen zusammen. Von hier aus war es schwer zu deuten.
»Endlich«, sagte Susie seufzend, nachdem die anderen von ihr abließen. »Ich hab euch so vermisst.«
Ein warmes Gefühl stieg in mir auf. »Und wir dich erst.«
»Was hat eigentlich nicht mit meiner Maschine gestimmt?«, fragte Susie und schaute zu Luka. »Sie haben dich gestern so schnell weggebracht, ich hab das gar nicht richtig mitbekommen.«
»Alles ist gut«, sagte Luka. »Sie hatte bloß einen Defekt nach dem Riftsprung.«
»Aber Luka hat kräftig angegeben, dass er sie repariert hat«, fügte ich hinzu.
Ein Lächeln breitete sich auf Susies blassen Lippen aus. Dann schlang sie beide Arme um Luka und küsste ihn auf die Wange. »Danke«, flüsterte sie, dann fiel ihr Blick auf Fagus, der neben Bale stand. »Und wie geht es dir?«
»Ach«, sagte Fagus, doch als er mit der Hand abwinken wollte, entwich ihm ein schmerzvolles Stöhnen. »Etwas lädiert.« Er streckte seine Hand nach vorne. Das Rindenmuster bewegte sich leicht, aber nichts passierte. Keine Wurzeln. Nichts. »Und temporär etwas eingeschränkt, wie’s aussieht.«
Temporär. Ich hoffte, dass er damit recht hatte.
 
Es war früher Abend, doch noch tauchte die Sonne alles in ein warmes Licht. Nachdem Arissa gesehen hatte, zu was Bale und ich imstande waren, hatte sie offenbar erkannt, wie wenig Sinn es machte, uns wieder im EOS-Dome einzusperren. Stattdessen hatte sie erlaubt, dass wir in der Hütte ihrer Mutter übernachteten. Die würde ohnehin kaum herkommen, meinte Arissa. Sie verbrachte die Nächte im Meer – und den Tag entweder im Krater oder draußen in der Lagune.
Nach außen hin machte es den Anschein, als würde Arissa uns vertrauen. Aber ich machte mir keine Illusionen. Rund um Ranas Hütte sah ich Dutzende Schwimmer ihre Bahnen im Wasser ziehen, und ich war mir sicher, einige derjenigen zu erkennen, die uns in den letzten Stunden bewacht hatten.
Ich saß mit den anderen auf der Veranda – Bale, Luka, Susie und Fagus, der froh war, nicht länger stehen zu müssen.
Arissa hatte auf den unteren Treppenstufen Platz genommen, so dass das Wasser ihr fast bis zum Bauchnabel reichte, und endlich erzählte sie, was wenige Tage vor unserer Ankunft passiert war.
»Die Läufer tauchten plötzlich am Strand auf«, begann sie. »Aber so viel wisst ihr ja schon.« Sie hob ihre Hände aus dem Wasser, und die Tropfen, die auf ihrer Haut haften blieben, perlten einer nach dem anderen ab. Doch statt zurück ins Meer zu fallen, stiegen sie hinauf in die Luft, wo sie langsam um Arissas Fingerspitzen kreisten. »Es waren vier. Zwei Frauen und zwei Männer. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, wie sie aus dem Dschungel gerannt kamen. Sie griffen uns sofort an und … sie hatten furchtbare Waffen bei sich.«
Ein Zittern ging durch die Wassertropfen. Dann fielen sie hinab und verschwanden im Meer.
»Sie wollten zur Doline«, fuhr Arissa fort. »Ich weiß nicht, ob sie den Auftrag hatten, uns von dort zu vertreiben, aber sie tauchten bis zum Meeresboden. Wir haben es geschafft, sie zu überwältigen, bevor sie AURA erreichen konnten, aber nicht ohne Opfer. Nach dem Kampf mussten wir zwölf von uns dem Wasser übergeben. Und drei der Läufer konnten fliehen – seitdem müssen wir ständig damit rechnen, dass sie zurückkommen.«
»Und der Läufer, den ihr getötet habt?«, fragte ich leise.
Arissa seufzte. »Es war eine Läuferin.« Sie sah zu mir. »Mutter wollte, dass wir ihren Körper den Fischen überlassen, aber ich habe sie im Dschungel beerdigt, wie es bei euch Menschen Brauch ist.«
Ich schluckte. Luka und Bale hatten sich nach vorne geneigt, sogar Fagus wirkte angespannt.
»Welche Farbe …« Ich holte tief Luft. »Welche Farbe hatte ihre Uniform?«
Meine Frage schien Arissa zu verwirren. »Blau. Es war zwar eine ungewöhnliche Läuferuniform, aber dieselbe, die ihr auch getragen habt. Auffallend waren nur ihre roten Stiefel.«
»Verdammt«, hörte ich Luka murmeln und musste mich zusammenreißen, nichts zu der Enttäuschung in seiner Stimme zu sagen.
Also war es nicht Mia gewesen – sondern die Läuferin, deren Name ich nicht einmal kannte.
In Gedanken ging ich all diejenigen durch, die wir im Containercamp gesehen hatten. Sie waren zu sechst aufgebrochen. April Vikander war tot – aber dann hätten sie eigentlich noch zu fünft sein müssen, Arissa hatte jedoch nur von vier Läufern gesprochen.
Selbst wenn die zweite Läuferin gestorben war – einer von ihnen fehlte. Wer war es? Der Riese, oder der drahtige Läufer, der mir das Leben gerettet hatte? Oder sogar Trevor? Womöglich war er dieses Mal im Rift umgekommen?
Ich blickte hinüber zum Krater. Mia und die anderen hatten versucht, gewaltsam dort hineinzugelangen. Dafür hatten sie sogar den Kampf mit den Schwimmern in Kauf genommen. Mit Sicherheit hatten sie erkannt, dass die Rifts gerade nicht aktiv waren. Aber was hatten sie dann getan? Wo versteckten sie sich nun?
»Wir müssen sie suchen«, sagte Bale. Dabei sah er mich an – nicht Arissa. Und ich wusste auch, was er mir sagen wollte.
Wenn wir Mia finden, dürfen wir nicht mehr zögern.
Denn eine dritte Chance bekommen wir nicht.
»Unsere Wachen haben die Insel bereits abgesucht«, sagte Arissa. »Hier ist niemand. Wir vermuten, dass sie sich irgendwie zu einer der Nachbarinseln durchgeschlagen haben.«
Oder noch viel weiter, schoss es mir durch den Kopf. Sobald Mia sich erholt hatte, könnte sie die anderen sonstwohin bringen. Sie konnten sogar in eine Megacity gesprungen sein.
»Lasst es mich versuchen«, schlug Luka vor und schaute Arissa an. »Wenn ihr mir meinen Detektor wiedergebt, kann ich die Läufer vielleicht sogar orten.«
Arissa biss sich auf die Unterlippe, doch dann nickte sie. »In Ordnung. Aber unsere Wachen werden mit dir kommen.«
Ich musste unweigerlich lächeln.
Arissa würde ein wundervolles Stammesoberhaupt abgeben.
 
Luka hielt eine Hand über eine große, mit Kohlen gefüllte Eisenschale. Es dauerte ein, zwei Sekunden, dann brannten seine Finger, und in der Schale bildete sich in Windeseile eine dicke Glutschicht.
»Das ist so praktisch«, sagte Arissa und grinste zufrieden, als sie ein Gitter über die Eisenschale legte. Darauf lagen mehrere Gemüsespieße und drei lange Fische, die nun vor sich hin brutzelten.
Der Duft drang an meine Nase und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das letzte Mal, dass ich etwas Warmes gegessen hatte, war am Abend vor unserer Abreise aus Sanktum gewesen. Zwar hatte uns Arissa nach unserem Tauchgang ein wenig Obst und Nüsse zur Stärkung bringen lassen, aber das hatte meinen leeren Magen kaum noch befrieden können.
Während der Fisch briet, schnappte sich Luka unsere Detektoren, die Arissa ihm zurückgegeben hatte. Einen nach dem anderen reparierte er, und ich streichelte zärtlich über mein Gehäuse, als das Display mir endlich wieder gewohnt hell entgegenleuchtete.
Arissa unterhielt sich währenddessen mit Bale und Fagus über das Leben in der Lagune, und ich lauschte zwar mit halbem Ohr, war aber mehr damit beschäftigt, Susies Hand ganz fest in meiner zu halten.
»Ich glaube, Bale hatte recht«, flüsterte sie mir zu. »Ich bin für so etwas nicht geeignet.«
»So ein Schwachsinn«, sagte ich und lehnte meinen Kopf gegen ihren. »Was das angeht, liegt er falsch. Wenn wir dich nicht gehabt hätten, dann hätte Rana uns töten lassen. Du hast uns gerettet.«
Susie hielt eine Hand an ihr Atemgerät. Ich sah, wie glasig ihre strahlend blauen Augen waren.
»Du bist so stark, Susie«, setzte ich leise nach.
Ein erstickter Laut entwich ihr. »Glaubst du das wirklich?«
Ich nickte. Susie war jeden Tag auf diese Maschine angewiesen, die ihr schwer um den Brustkorb lag. Sie war gefoltert worden – monatelang. Und trotzdem war sie so gut, so freundlich, so selbstlos.
»War sie denn nett zu dir?«, fragte ich sie. »Diese Rana, meine ich.«
Susie lächelte. »Sie hat mich nach meinen Verletzungen gefragt. Ich … ich habe ihr nicht alles erzählt, aber sie hat vieles erraten.« Sie atmete leise aus. »Sie hat ihren Mann an das Kuratorium verloren, weißt du? Er hat sie beschützt, als eine Gruppe von Läufern sie aufspürte und in eine Zone bringen wollte. Er hat die Läufer angegriffen, und da haben sie ihn vor ihren Augen …« Sie verstummte, aber ich spürte, wie ein weiteres Zittern durch ihren zarten Körper ging.
»Das ist furchtbar.«
Susie nickte. »Es ist schön, jemanden zu treffen, der versteht, was … was mir passiert ist.« Sie schaute auf ihre Hände, als würde sie sich dafür schämen, so zu fühlen. »Sie hat gefragt, ob ich mit ihr an meinen Kräften arbeiten will. Sie meinte, sie könnte mir helfen.«
»Susie …« Ich schnitt eine Grimasse. »Arissa hat einige Sachen über Rana erzählt … über diese Gebete. Ist das wirklich eine gute Idee? Ich vertraue ihr nicht.«
»Ich bin ja nicht blöd.« Susie lächelte mich etwas spitzbübisch an. »Ich vertraue ihr auch nicht. Aber sie bietet es mir an. Und ich werde ihr nicht verraten, wo wir herkommen. Keine Sorge. Außerdem … wenn sie mit mir beschäftigt ist, achtet sie nicht so sehr auf euch, oder?«
Ich stutzte. Dann lachte ich. »Raffiniert.«
Susie zuckte bloß mit den Schultern – und hielt dann das Gesicht in den Himmel, während sie den Geruch des Meeres tief einatmete.
»Pass aber bitte auf dich auf, ja?«, bat ich.
Susie kicherte hell. Es war eines meiner absoluten Lieblingsgeräusche. »Versprochen.«
Ich schaute hinüber zu den Schwimmern, die am Strand mehrere Lagerfeuer entzündet hatten. Dann sah ich zurück auf den orange schimmernden Ozean. Dort huschten dieselben verzerrten Schemen durchs Wasser, die ich vorhin bereits gesehen hatte.
»Arissa. Kannst du mir sagen, wer die sind?«
Sie folgte meinem Finger. »Oh, das sind Übergänger. Die, mit denen meine Mutter betet.« Ihr Blick wurde traurig. »Es sind inzwischen ganz schön viele geworden. Wir legen ihnen immer noch Essen hin, aber meistens ignorieren sie es.«
Susie und ich warfen uns einen verwirrten Blick zu. »Übergänger?«
Arissa seufzte. »Diejenigen unseres Stammes, die beschlossen haben, beim nächsten Vollmond eins mit dem Wasser zu werden.«
Eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. »Was meinst du damit?«
»Sie lassen das menschliche Leben hinter sich.«
»Du meinst … sie verschwinden?«
Arissa nickte. Dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie einen Gedanken dringend loswerden, dann lächelte sie wieder und blickte zu Susie. »Ich gehe zum Abendessen zu den anderen. Willst du mitkommen? Ich bin mir sicher, sie würden sich freuen, dich kennenzulernen. Du hast von uns allen am meisten Zeit in der Menschenwelt verbracht.«
Susie zögerte. Ich sah ihr an, dass sie es gerne wollte.
»Schon gut«, sagte Bale. »Geh ruhig mit. Wir sind hier.«
»Ich kann aber nicht ins Wasser.« Susie waren ihre Worte offenbar sehr peinlich.
Doch Arissa winkte nur ab. Dann stieg sie auf die Veranda. Das Wasser perlte von ihr ab, sie griff nach Susies Hand und zog sie nach oben. »Das macht nichts. Dafür haben wir ja zwei Beine, oder?«
 
Als es am Strand bereits ruhiger geworden war, saßen Bale und ich draußen auf einer der Liegen und sahen gemeinsam auf das Meer. Ich hatte noch nie in meinem Leben einen so schönen Sonnenuntergang gesehen. Am Horizont schob sich ein dünner roter Streifen in das Wasser. Bald würde dieser eine Moment des Tages folgen, in dem sich das Licht ein letztes Mal zu allen Seiten ausbreitete, bevor die Welt ihre Farbe verlor.
Ich spürte dem Gefühl von Bales Fingerkuppen nach, die an meiner Wirbelsäule entlangstrichen, dabei sollten meine Gedanken gerade nur auf eine Sache gerichtet sein: Wir mussten herausfinden, was mit dem Rift passiert war. Warum er stärker geworden war, als wir die Nullsensoren in ihm gezündet hatten. Und wir mussten Mia und die anderen Läufer finden.
»Du weißt, ich will sie nicht töten, oder?«, fragte da Bale in die Stille hinein. »Ich tue nur, was nötig ist, damit es keinen offenen Krieg gibt.«
Manchmal war es fast gruselig, wie leicht es ihm fiel zu erraten, wohin meine Gedanken gerade abdrifteten.
Ich hakte die Finger in seine. »Ja. Ich weiß.«
Das einzig Gute war, dass wir nun alle Zeit der Welt hatten, nach einer Lösung zu suchen. Nathaniels Countdown spielte keine Rolle mehr. Auf meinem Detektor stand längst eine große Null – doch die war egal. Wenn wir zurück in der Gegenwart waren, hätten wir noch genug Zeit, Nathaniel zu kontaktieren.
Bale sah mich ernst an. »Ich bin mir sicher, dass sie auf einer der äußeren Inseln sind. Sie würden nicht von hier verschwinden, nicht, ohne zu wissen, wann die Rifts wieder aktiv werden. Ich wette, sie warten einfach ab.« Er atmete tief durch. »Wenn Luka sie ortet …«
»… müssen wir handeln«, flüsterte ich. »Das ist mir klar. Ich hätte euch nicht zurückhalten sollen.«
Bale griff an mein Kinn. »Du willst das Richtige tun.« Er lächelte, obwohl es etwas schwermütig wirkte. »Das ist keine Charakterschwäche. Das hatten wir schon einmal, weißt du noch?«
Ich nickte. Dann musste ich ebenfalls lächeln. »Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich dich kurz davor in Lebensgefahr gebracht.«
Bale schaute mich nachdenklich an, dann zog er mich näher. Das Meeresrauschen lullte mich für einen Moment ein – eine Ruhe, die erst unterbrochen wurde, als eine Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich zog.
Da waren sie wieder. Im Licht der untergehenden Sonne sah ich diejenigen, die Arissa vorhin als Übergänger bezeichnet hatte.
»Es ist traurig, oder?«, flüsterte ich. »Diese Schwimmer … die sehen kaum noch aus wie Menschen.«
Bale machte ein bejahendes Geräusch. Dann legte er den Kopf leicht gegen meinen.
»Wieso, glaubst du, tun sie das?«, fragte ich. »Im Meer verschwinden, meine ich.«
»Na ja … Vielleicht empfinden sie es als die bessere Option.«
»Wie meinst du das?«
»Sieh’s mal so«, sagte Bale. »Jeder Vermengte, den wir bislang getroffen haben, war irgendwie von Menschen umgeben. Von Zivilisation. Selbst die in den Zonen. Wir haben nie diejenigen gesehen, die jeglichen Kontakt zur Menschheit abgebrochen haben. Keiner weiß, wie viele Vermengte es tatsächlich gibt, die Zahlen des Kuratoriums sind doch nur Schätzungen. Keiner weiß, wie viele Grunder sich in den Wäldern verstecken, wie viele Zünder ein Leben nicht nur nahe den Vulkanen, sondern in den Vulkanen führen. Und keiner weiß, wie viele Schwimmer schon längst ein Teil des Ozeans geworden sind.«
»Für mich klingt das, als würden sie sterben«, flüsterte ich. »Als würden sie freiwillig sterben.«
»Ich glaube nicht, dass sie es so sehen. Die Vermengung hat sie mit den Elementen vermischt. Also können sie sich auch für eine Seite entscheiden, oder? Vielleicht sind sie dort ja viel glücklicher.«
»Aber …«
»Elaine.« Bale neigte den Kopf zur Seite, küsste meine Schläfe. »Die Menschheit hat über Jahrzehnte alles dafür getan, die Vermengten aus ihrer Welt fernzuhalten. Die, die nicht eingesperrt werden wollten, hatten gar keine andere Wahl, als sich in ihre Elemente zurückziehen. Wundert es dich wirklich, dass das Konsequenzen hat?«
Ich sah zurück zu den Übergängern. »Die Elemente haben ihnen das gegeben, was wir ihnen nicht geben wollten.«
»Genau.« Bale atmete tief ein – ich spürte die Bewegung am ganzen Körper. »Ich denke, wir haben bislang nur einen Bruchteil davon gesehen, was die Vermengten tun können. Solche, die eins werden mit ihren Elementen … ich kann mir kaum vorstellen, zu was sie fähig wären.«
Wenn ich ganz still war, konnte ich die Gesänge hören, tief unten im Ozean, und obwohl das Wasser wunderschön glitzerte und durch die Mikroorganismen, die überall in der Lagune vorzukommen schienen, in den buntesten Farben leuchtete, konnte ich den Anblick nicht genießen.
Die Hände und Füße, die ab und an aus dem Wasser aufstiegen, sahen aus wie rauschende Wellen. Und ich fragte mich, wie lange diese Schwimmer überhaupt noch zur Lagune zurückkommen würden.
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Ich legte den prallgefüllten Beutel vor mir auf den Boden und streckte mich. In meinem Rücken knackte es, und ich ließ meinen Kopf im Nacken kreisen, um die Anspannung zu lösen.
»Wie viele Ladungen waren das jetzt? Zwanzig?«
»Dreiundzwanzig.« Bale schaute auf seinen Detektor und nickte. »Und die letzte für heute.«
»Aber die Rifts …«, setzte ich an, auch wenn ich mich mit jeder Faser meines Körpers danach sehnte, wieder ans Tageslicht zu kommen. Meine Beine waren müde; und die staubige Luft im Dome wurde Minute um Minute unerträglicher.
Sollten wir wirklich schon aufhören?
Luka, Bale und ich waren uns heute Morgen einig gewesen: Wir konnten nicht einfach darauf vertrauen, dass die Schwimmer den Krater mit ihren Speeren schützen würden, schließlich könnte Mia jederzeit mit einem Vortex an ihnen vorbeispringen. Also mussten wir zwei Dinge gleichzeitig tun: Luka würde mit Arissas Leuten die einzelnen Inseln des Atolls absuchen – und Bale und ich, wir würden versuchen herauszufinden, ob es im Dome oder im Krater noch irgendwo einen Zugang zu den Rifts gab, mit dem Ziel, Mia und ihre Läufer davon um jeden Preis fernzuhalten.
Doch unsere Versuche waren bislang vergeblich gewesen. Das lag vor allem daran, dass Finlay uns mit Argusaugen bewachen ließ. Misstrauisch wie er war, hatte er mehrere Schwimmer am Dome positioniert, um uns von außen zu beobachten. Und obwohl wir wiederholt Versuche unternommen hatten, den unteren Bereich des Domes abzusuchen, hatten sie uns immer woandershin geschickt.
Nur als Finlay uns in den Verwaltungstrakt geschickt hatte, um dort die Lagepläne zu suchen, waren wir auf etwas gestoßen: Die gesamte Forschungseinrichtung, bestehend aus den drei Glaskuppeln, war im Jahr 2057 erschaffen worden. Das stand zumindest auf einer Plakette auf einem der Schreibtische.
Doch über das Einweihungsjahr hinaus offenbarte unsere Suche keine Geheimnisse. Wir liefen bloß Raum für Raum ab, füllten unsere Beutel mit Medikamenten, Lebensmittelkonserven und vor allem mit Waffen. Bale und ich teilten uns mittlerweile Stockwerk für Stockwerk auf, immer unter strenger Beobachtung.
Zuerst waren es nur Finlay und die Babysitter gewesen. Wenn wir uns zu viel Zeit ließen oder in Räumen verschwanden, von denen er wusste, dass sie keine Beute beinhalteten, klopften er oder einer seiner Männer ungeduldig an die Scheibe, um uns an unsere Arbeit zu erinnern.
Doch nach kurzer Zeit hatten sich auch andere Schwimmer, die drüben in AURA lebten, an die Scheibe des Domes gesellt. Die meisten hatten uns angestarrt, während wir mit Vortexen durch das Gebäude sprangen, und obwohl wir hier drin auf dem Trockenen saßen und draußen das Wasser war, war ich mir ein bisschen vorgekommen wie ein Fisch im Aquarium. Ab und an hatten uns die Schwimmer sogar zugewinkt.
»Das bringt heute nichts mehr«, sagte Bale und blickte zu einer Gruppe Schwimmer, die uns unverhohlen durch die Glaswand anstarrte. Dann nahm er unsere beiden Beutel in die Hand, schulterte sie und richtete die andere Hand nach vorne.
Ein Vortex entstand, und im Augenwinkel sah ich die Schwimmer näher herankommen. Daran hatten sie sich noch immer nicht sattgesehen.
Während ich mich von Bale in den Vortex hineinziehen ließ, musste ich wieder an heute Morgen denken. Als ich in Ranas Hütte aufgewacht war, hatte ich ein Gespräch zwischen Arissa, Luka und Susie auf der Veranda mitbekommen, das mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf ging.
»Und damit kannst du echt dauerhaft an der Luft bleiben?«, hatte Arissa gefragt. Durch den dünnen Leinenvorhang konnte ich sehen, wie sie dabei auf Susies Beatmungsgerät zeigte.
Susie hatte das luftige Kleid, das sie sich aus Ranas Kleiderschrank geliehen hatte, zur Seite gezogen. »Ja. Ich muss es nur regelmäßig aufladen.«
»Ich finde es wahnsinnig cool, dass du das alles überlebt hast«, sagte Arissa.
»Findest du?«
»Klar! Außerdem bist du wahrscheinlich die Einzige unserer Art, die jemals dauerhaft an Land gelebt hat, oder?«
»Ich hab’s dir ja gesagt«, hatte sich Luka eingeschaltet. »Susie ist total hardcore.«
»Hard-core«, hatte Arissa das Wort mit einem Kichern wiederholt. »Das klingt lustig.«
Susie hatte sich, sichtlich überfordert, durch die schwarzen Haare gestrichen. »Wenn ihr meint.«
»Aber wieder im Meer zu schwimmen«, hatte Arissa gesagt und hinaus auf die Wellen gedeutet. »Wäre das nicht traumhaft? Du könntest hier bei uns bleiben und mir alles beibringen, was du über die Menschen gelernt hast.«
»Glaubst du wirklich, dass deine Mutter mir helfen könnte?«, hatte Susie leise gefragt.
»Ich halte nicht viel von diesen Gebeten, die meine Mutter veranstaltet. Allerdings ist sie eine unfassbar begabte Schwimmerin. Sie kann das Wasser kontrollieren wie sonst niemand. Wenn dir jemand beibringen kann, deine verbliebenen Kräfte zu stärken, dann sie.«
»Aber was würde das bedeuten?«, hatte Luka gefragt und dabei zu Susie geblickt. »Wenn du wieder unter Wasser atmen kannst … könntest du nicht mehr bei uns leben, oder?«
»Wahrscheinlich nicht mehr dauerhaft«, hatte Susie geflüstert, und ich hatte gesehen, wie sie dabei einen verstohlenen Blick zu uns in den Raum geworfen hatte.
Mein Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, und ich wusste kaum, was ich fühlen sollte. Überlegte Susie wirklich, ob sie hier, in dieser fremden Zeit, bei diesem fremden Stamm bleiben wollte?
Ohne uns?
 
»Was hältst du eigentlich von Ranas Angebot?«, fragte ich Bale, als wir unmittelbar vor EOS aus dem Vortex heraussprangen. »Dass sie Susie dabei helfen will, zurück ins Wasser zu können?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Bale. »Ich traue der Frau nicht.«
Ich auch nicht.
»Was, wenn Susie es versuchen will? Ihre Kräfte zu stärken und … wieder zu schwimmen?«
Bale seufzte. »Es stimmt, was dein Kumpel in Sanktum gesagt hat. Am Ende ist es ihre Entscheidung.«
»Mein Kumpel? Du weißt, Luka hat einen Namen, oder?«
Bale lachte. »Ja, ist ja gut. Luka.«
Er spähte auf seinen Detektor, um die Uhrzeit zu prüfen, doch es war nicht nötig. Finlay stieg bereits aus dem Wasser empor und kam mit seinen muskelbepackten, speertragenden Schwimmern auf uns zugelaufen, wie vereinbart. Er nahm Bale die letzten beiden Beutel ab, und als er die Waffen ertastete, die wir darin gelagert hatten, legte sich ein sehr zufriedenes Lächeln auf seine Lippen.
 
Luka und Fagus hatten sich am Abend in eins der Labore im EOS-Dome zurückgezogen. Davon erzählte uns Finlay, nachdem wir ihm geholfen hatten, unsere Ausbeute in die Kuppel zu bringen. Offiziell wollten sie daran arbeiten, Susies Beatmungsgerät wieder vollständig in Gang zu bringen, aber ich konnte mir schon denken, dass das nicht alles war, was sie dort taten.
Sie untersuchten Robert Pullmans Sensor, den ich Luka gegeben hatte.
Als Bale und ich mit einem Vortex ins neunte Stockwerk sprangen, kamen wir nur wenige Meter vor dem Trakt heraus, über dem Wissenszentrum stand.
Inzwischen hasste ich dieses Wort. Es erinnerte mich immer an die eingesperrten Vermengten, die ich in Tokio vorgefunden hatte. Und es erinnerte mich an Susie, die einen Großteil ihres Lebens in einem Wissenszentrum wie diesem gefristet hatte.
Als wir in den großen Saal eintraten, sahen wir Luka und Fagus an einem Tisch voller Monitore und anderer Apparaturen stehen. Luka hatte sich tief über seinen Detektor gebeugt, während Fagus mit einer Schutzbrille in ein Mikroskop starrte.
»Da seid ihr ja«, sagte Fagus und winkte uns zu ihnen.
Er sah besser aus – trotzdem war sein Anblick seltsam. Er wirkte so … menschlich. Das Rindenmuster auf seiner Haut, die kleinen Mooskissen in seinen Augenbrauen, das alles war verschwunden.
Und ich hatte keine Ahnung, ob es je zurückkommen würde.
»Hast du eine Spur von Mia und den anderen gefunden?«, fragte ich sofort.
»Spuren ja.« Luka richtete sich auf und wirkte unzufrieden. »Wir sind zu den Inseln im Süden geschwommen und haben weite Teile davon abgesucht. Da gab es noch mehr Ruinen von ehemaligen Ferienanlagen, in denen irgendjemand übernachtet haben muss. Aber das war’s auch schon.
»Wir müssen sie finden. Sie sind nicht dumm. Ihnen ist klar, dass die Rifts im Krater ihre einzige Möglichkeit sind, weiter durch die Zeit zu springen.«
Luka grinste. »Sie mögen vielleicht nicht dumm sein, aber so schlau wie ich sind sie noch lange nicht. Ich weiß nämlich jetzt, wann die Ruhephase vorbei ist.«
Fagus grinste und klopfte Luka anerkennend auf die Schulter. »Rotschopf ist nützlicher, als ich dachte.«
»Passt auf.« Luka hatte ein Dokument in seinem Detektor erstellt und projizierte es nun zwischen uns. »In unserer Zeit hatten wir fünfzehn Minuten, um zum Riftzentrum zu laufen. 2092 waren es für Bale zwanzig. Ich hab das mit den Wetteraufzeichnungen von 2091 bis 2080 verglichen, die Zeitspannen, in denen die Durchschnittstemperatur dort extrem gestiegen ist, wurden wirklich immer länger. Viel länger. 2080 waren es schon siebzig Tage, und vor dreißig Jahren – da müsste eine Ruhephase fast ein halbes Jahr gedauert haben. Und laut meinen Berechnungen ist diese Ruhephase heute in elf Tagen vorbei.«
»Elf Tage nur?«, fragte ich erschrocken. »Aber … dann wissen die Schwimmer gar nicht, auf welchem Pulverfass sie sitzen, oder? Sie siedeln hier erst seit zwei Monaten, hat Arissa gesagt.«
»Ich denke, sie wurden instinktiv von der Energie der Rifts angezogen.« Bale blickte zu mir. »So wie du und ich. Aber sie wissen nicht, was passiert, wenn sie aufbrechen.«
»Das wissen wir auch nicht!« Ich deutete zum Fenster. »Schaut doch nach draußen. Es kann unmöglich eine Eiswüste gegeben haben.«
»Das macht die Rifts aber nicht weniger gefährlich«, sagte Luka. »Wenn es nicht der Eissturm ist, ist es womöglich etwas anderes.«
»So oder so müssen wir sie warnen. Die Stadt im Krater liegt direkt über den Rifts.«
»Wen denn warnen? Rana?« Bale runzelte die Stirn. »Die wird uns niemals glauben. Sie hasst uns.«
Ich deutete zu Luka und Fagus. »Dann müsst ihr es eben machen.«
»Okay, lass mich das präzisieren«, sagte Bale. »Sie hasst jeden, der kein Schwimmer ist. Du hast selbst gesehen, dass sie Luka und Fagus, ohne mit der Wimper zu zucken, mit uns zusammen eingesperrt hat.«
Ich stöhnte. »Dann eben Susie! Rana mag sie.«
»Lass uns noch ein paar Tage warten.« Bale verzog den Mund. »Susie muss ihr volles Vertrauen haben, wenn sie es ihr sagt. Und wir brauchen die Zeit, um einen Weg zu finden, die Rifts zu zerstören.«
Mir entwich ein langer Atemzug.
Das stimmte.
Es gefiel mir nur nicht.
Wir schwiegen einen Moment und starrten jeder düster vor uns hin. »Habt ihr denn was über die Sensoren rausgekriegt?«, fragte ich schließlich.
Fagus schob sich die Schutzbrille vom Kopf. Dabei strich er über seinen Schädel, als ob er die Wurzelstränge, die ihm vor seiner Kahlrasur bis zu den Schultern gefallen waren, immer noch vermissen würde. »Im Grunde nichts, was wir nicht schon wussten.«
Luka legte zwei orangefarbene Gravisensoren auf den Tisch, direkt nebeneinander. Auf einen hatte er allen Ernstes mit einem Kugelschreiber ein kleines x gemalt. »Der hier«, er zeigte auf den linken mit dem x und sah mich dabei an, »ist der Sensor, den dieser Robert Pullman hat mitgehen lassen und euch im Club übergeben hat.« Sein Finger wanderte zur zweiten Kugel. »Dieser hat Fagus getroffen. Er muss also aus den Waffen der Vortexläufer stammen.«
»Sie sehen komplett identisch aus«, sagte ich, und Luka nickte.
»Genau, aber nur einer von ihnen zerstört Vortexenergie, wie bei Fagus.« Luka wirkte zerknirscht. »Allerdings …« Er runzelte die Stirn und drehte den linken Sensor mit zwei Fingern hin und her. »Der andere Sensor … ich glaube, der macht genau das Gegenteil.«
»Pullman hat ja gesagt, das Kuratorium hätte die Sensoren überarbeiten lassen«, sagte ich und blickte zu Bale.
Ich verstand bloß nach wie vor nicht, wieso und wozu.
Luka lehnte sich über den Tresen. »Ich hab übrigens noch ein paar Informationen zu dem Projektnamen gesammelt, den Pullman euch gegeben hat.«
»Aeolus?«
Luka nickte, tippte an seinen Detektor und zeigte mir einen Eintrag im öffentlichen Nachschlagewerk. »Aber weiter bringt uns das auch nicht«, sagte er.
Ich beugte mich nach vorne, um den ersten Absatz zu lesen.
Aiolos – lateinisch Aeolus. Der griechische Gott der Winde. In Homers »Odyssee« schenkte er Odysseus einen Schlauch mit ungünstigen Winden, der jedoch nicht geöffnet werden durfte. Aber Odysseus’ Gefährten hielten sich nicht daran, und alle Winde entwichen, was das Schiff zurücktreiben ließ. Als Odysseus Aeolus ein weiteres Mal um Hilfe bat, wurde er abgewiesen.
Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch.
Immer nur weitere Rätsel. Aber keine Antworten.
 
Als ich am Abend in die Hütte kam und mich völlig erschöpft hinlegen wollte, sah ich Luka alleine auf der Veranda sitzen. Er hatte die beiden Nullsensoren in der Hand. Neben ihm rotierte auf seinem Detektor ein Bauplan, den er sich aufgemalt haben musste.
»Irgendwelche Fortschritte?«, fragte ich, doch Luka schüttelte mit dem Kopf.
»Noch nicht«, sagte er. »Es ist … extrem schwer, ohne Robur. Ich bin kein Ingenieur – ich weiß nicht, ob ich in der kurzen Zeit etwas zustande kriege.«
»Du tust dein Bestes«, sagte ich. »Und du bist unglaublich talentiert. Wenn es jemand schafft, dann du.«
Luka zog beide Augenbrauen in die Höhe. »Das war das Netteste, was du seit Wochen zu mir gesagt hast.«
Ich blinzelte. »Das stimmt nicht.«
Luka schwieg, also ließ ich mich neben ihn in den Schneidersitz sinken. Ich presste die Lippen aufeinander, dann räusperte ich mich. »Alles in Ordnung?« Mit uns? traute ich mich nicht hinzuzufügen.
»Klar.« Luka seufzte. »Ich mache mir nur Gedanken um Susie.«
»Ich weiß.« Ich starrte hinauf in den sternenübersäten Himmel. »Ich will auch nicht, dass sie hierbleibt.«
Luka sah mich verwirrt an. »Nein … ich … ich hoffe, dass es funktioniert, meine ich. Dass sie wieder schwimmen kann.«
Was?
»Aber Luka …«
»Sie könnte gesund werden, Ellie. Richtig gesund. Und sie wäre hier bei ihren Leuten.«
»Aber nicht in ihrer eigenen Zeit!«, raunte ich. »Und nicht bei uns.«
»Diese Wahl muss Susie treffen.« Luka wirkte beinahe schüchtern. »Ich will sie dabei unterstützen. Ihr Mut machen.«
Ich musterte ihn. Lukas rote Haare wurden vom Meereswind leicht hin und her geweht, und in seinem Blick lag etwas sehr … Verletzliches.
Ich blinzelte. In den letzten Wochen hatte ich ja geahnt, dass Luka sich ein bisschen in Susie verknallt hatte, aber das war normal für ihn. Seit ich ihn kannte, schwärmte er ständig für irgendein Mädchen. Unsere Lehrer hatten ihn mehr als einmal pro Schuljahr beim Knutschen erwischt, während er und seine aktuelle Angebetete den Unterricht schwänzten. Aber das hier … das schien etwas anderes zu sein.
»Luka«, flüsterte ich. »Hast du dich in Susie verliebt? Ich meine … so richtig?«
Luka wurde rot. Und ausnahmsweise mal nicht, weil er wütend war. »Sie ist … so tapfer. Und freundlich. Und wunderschön. Und …« Er stöhnte und ließ das Gesicht in seine wartenden Hände fallen. »Total außerhalb meiner Liga.«
Ich schmunzelte und lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. »Wir bekommen das schon hin. Du bist mein bester Freund. Ich will nicht, dass wir uns streiten.«
»Versprich mir nur eins.« Luka sah wieder auf und fixierte mich mit einem strengen Blick, den er sich bei Gilbert abgeschaut hatte. »Du überlässt ihr die Entscheidung, Ellie. Versuch nicht, sie zu überreden.«
Ich schluckte. Was er von mir da verlangte, war nicht nur, dass ich es mir verkniff, Susie in eine Entscheidung hineinzureden. Luka verlangte von mir, dass ich mich bereit erklärte, die einzige Freundin, die ich je gehabt hatte, hier zurückzulassen.
Als ich nicht antwortete, suchte er meinen Blick. »Versprich es mir.«
Ich umschloss seine Hand und genoss die Wärme, die sie ausstrahlte. »Ist gut. Ich verspreche es.«
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Die nächsten Tage waren furchtbar kräftezehrend. Früh morgens wurden wir geweckt – wenn wir Glück hatten von Arissa, wenn wir Pech hatten von Finlay, der uns wie ein Drillseargent aus unserer Hütte trieb. Während Luka, eine Gruppe Schwimmer und nun auch Fagus weiterhin die umliegenden Inseln absuchten, blieben Bale und ich den Tag bis zum frühen Nachmittag im Krater – und kamen dem verschütteten Riftzentrum doch kein Stück näher.
Wir verbrachten so viel Zeit in diesem Dome am Meeresgrund, dass ich, sobald wir wieder an Land waren, minutenlang mein Gesicht einfach nur in die Sonne hielt, um mich einigermaßen lebendig zu fühlen.
»Wir wissen sehr zu schätzen, was ihr für uns tut«, sagte Arissa. Bale und ich hatten inzwischen drei volle Vorratskammern leergeräumt. Die Medikamente verstauten wir in der Kuppel oben an Land, genauso wie die Lebensmittelkonserven, die wir aus einer Küche geborgen hatten, wobei ich sah, dass einige Schwimmer immer wieder kamen, um Rationen davon ins Dorf zu bringen.
Sogar Finlay war uns gegenüber ein wenig aufgetaut. Inzwischen nannte er Bale nur noch in zwei von drei Fällen Tuucha, und auch mich schikanierte er kaum noch.
Es war ein Anfang.
Trotzdem behielten uns die Schwimmer im Auge, und wir hatten keine Chance, weiter nach dem Zugang zu den Rifts zu suchen. Wann immer Finlay keine Zeit hatte, uns zu bewachen, weil er mit dem Schutz der Lagune beschäftigt war, kommandierte er einen anderen seiner Speerträger ab, uns zu folgen.
Susie bekamen wir in diesen Tagen nur selten zu Gesicht, auch wenn uns Fagus versicherte, dass alles gut sei. Rana würde den ganzen Tag über mit ihr am Strand verbringen, wobei ich sie vom Krater oder von der Hütte aus nie sehen konnte. Luka hatte erzählt, dass Susie tatsächlich Fortschritte machte, dass sie vorsichtig einiges Wasser aus dem Meer in ihrer Hand aufnehmen und es dann durch ihren Körper zurückleiten konnte.
Jeden Tag nahm ich mir vor, rechtzeitig zurück ins Schwimmerdorf zu kommen, um etwas von diesem Training zu sehen, aber Finlay hielt uns so lange in der Kuppel beschäftigt, dass Rana abends längst bei den Gebeten war. Und ein Teil von mir fragte sich inzwischen, ob das nicht Absicht war.
 
Als wir einige Tage später aus dem Krater auftauchten, verkündete Finlay die schönsten Worte, die ich ihn seit unserer Ankunft in der Lagune hatte sagen hören.
»Die nächsten Tage habt ihr frei.«
»Frei?«, fragte ich. »Wieso?«
»Es sind unsere Gebetstage.« Finlay sah sehr ernst drein. »Die verbringen wir unter uns. Es ist besser, wenn ihr in Ranas Hütte bleibt und euch … erholt.«
Ich wollte nachhaken – doch da warf Bale mir einen bedeutungsvollen Blick zu.
Richtig. Wenn morgen alle mit Beten beschäftigt waren, war das der perfekte Zeitpunkt, um sich frei im Krater umzusehen.
Ohne Finlays wachsame Augen.
Allein.
 
Am Morgen lag Bale jedoch nicht neben mir. Sämtliche Schlafplätze waren leer, sogar das Himmelbett, das wir Fagus überlassen hatten.
Rundherum hatten wir alles mit Decken und Kissen ausgelegt, so dass das Erdgeschoss im Grunde eine einzige Liegefläche war, bei der keiner von uns Privatsphäre hatte.
Ich drehte mich suchend um. Nachts hatten Bale und ich noch lange miteinander geredet. Bis zuletzt hatte er meinen Arm gestreichelt, den ich von meiner Liege zu ihm hatte herunterhängen lassen. Und in den vergangenen Tagen war ich meistens vom Sonnenaufgang geweckt worden, und dann von Bales Lippen, wenn er sich zu mir legte und mich an sich zog.
Doch an diesem Morgen war Bale offensichtlich vor mir aufgestanden. Ich zog mir die Läuferuniform an und trat nach draußen auf den Holzsteg.
Dort herrschte Totenstille. Auf den Stegen zwischen den Hütten entdeckte ich keinen der Schwimmer, nur Luka und Fagus, die ein paar Meter von mir entfernt saßen und zu einer Stelle im Meer sahen.
Sie hatten die Sensorenbaupläne vor sich in die Luft projiziert, aber keiner von beiden schien sich so recht darauf konzentrieren zu können.
Ich stellte mich neben sie. »Guten Morgen«, sagte ich. »Was schaut ihr euch da an?«
»Morgen«, erwiderte Luka. Dann deutete er aufs Wasser. »Sie beten.«
Ich brauchte einen Moment, um im hellen Morgenlicht zu erkennen, was Luka meinte.
Die Schwimmer hatten sich allesamt am Rand der Doline eingefunden, dort, wo der Meeresboden abrupt in die Tiefe abfiel. Im frühen Morgenlicht konnte ich zumindest die Umrisse der Schwimmer ausmachen. Sie saßen rund um das enorme Loch im Boden, dabei wiegten sie sich hin und her, und das Wasser bewegte sich spiralförmig um sie herum. Es sah aus, als wären sie der Puls dieser Bucht, in der das Wasser so viele Farben hatte, dass ich unmöglich alle aufzählen könnte. Und die Gesänge, die sonst nur leise über die Lagune geweht waren, waren nun viel lauter.
Ich hob meinen Detektor in die Höhe und zoomte mit der Kamera in Richtung der Doline.
Bislang war der Stamm immer in zwei Lager geteilt gewesen. Die, die sich viel an Land aufhielten, zusammen am Lagerfeuer saßen, und die, die das Leben im Meer bevorzugten. Doch heute waren sie alle beieinander. Sogar einige derjenigen, die sich fast vollständig in den Wellen auflösten, nahmen an diesem … Gebet teil.
»Unglaublich«, hauchte ich und sah dann, dass auch Susie bei den Schwimmern war.
Ich zoomte mit der Kamera zu ihr. Sie saß auf einem kleinen Floß, das die Schwimmer extra für sie gebaut und dann hinaus zu den Sandbänken bewegt haben mussten, und sie trug einen der blauen Bikinis, die die Schwimmer aus den Uniformstoffen genäht hatten.
So, als wäre sie eine von ihnen.
Rund um Susies Hände, die sie ins Wasser getaucht hatte, leuchtete das Wasser in einem strahlenden Weiß. Und diesmal wusste ich sofort, was die Farben der Mikroorganismen bedeuteten: Susie hatte noch nie so frei und glücklich ausgesehen wie in diesem Moment.
Da tauchte Bale hinter uns auf. Auch er trug bereits seine Uniform und beugte sich über meine Schulter, um auf mein Display zu schauen. »Sie scheint Spaß zu haben«, sagte er.
Luka lächelte. »Sieht so aus.«
»Sorgt dafür, dass ihr nichts passiert, ja?«, bat Bale die beiden, bevor er seinen Arm ausstreckte und einen Vortex erschuf.
»Und was macht ihr?« Luka musterte mich. »Ihr heckt doch nichts ohne uns aus, oder?«
Ich grinste. »Niemals.«
 
»Warte.« Bale hielt mich am Oberarm zurück, als sich der Vortex lichtete und wir am unteren Ende der Mittelsäule des Domes wieder herauskamen. Er rief mit seinem Detektor die Lagepläne auf, die wir uns aus den Archiven kopiert hatten. Darauf hatten wir alle Räume und Stockwerke angekreuzt, die wir in den letzten Tagen durchsucht hatten.
Dabei wussten wir bereits, wo unser eigentliches Ziel war.
Mein Blick glitt über den Bauplan. Unterhalb des Erdgeschosses, wo die sonst kreisrunde Kugel in eine Plattform mündete, gab es noch eine Art Unterbau. »Und darin lagern die Turbinen?«
Bale nickte. »Damit haben sich die Forschungsstationen im Wasser gehalten. Es müsste noch mehr geben, aber der Hauptturbinenraum ist immer unterhalb der Station. Von dort sollte es Schleusen nach draußen geben.«
Ich suchte den Plan ab, wo der Zugang lag. Anscheinend kam man dort ausschließlich über die Mittelsäule hin.
Gemeinsam liefen wir zum Treppengang. Kaum dass wir davorstanden, wehte uns eine kühle Brise entgegen, die ich seltsam fand. Bislang hatte ich in der gesamten Kuppel keinen einzigen Luftzug gespürt. Vielleicht kam die Luft von den Rifts, überlegte ich, und hoffte inständig, dass wir den Zugang heute finden würden. Die Öffnung der Rifts war laut Lukas Berechnung nur noch drei Tage entfernt.
»Darf ich dich was fragen?«, setzte ich vorsichtig an, als wir den dunklen Gang mit unseren Detektoren erhellten.
»Seit wann brauchst du dafür meine Erlaubnis?« Ich hörte das Lächeln in Bales Stimme.
»Ich frage mich bloß … Hawthorne hat damals in New York zu mir gesagt, die Rifts hätten dich angezogen bei deiner Suche.« Ich spähte über die Schulter in Bales im Schatten liegendes Gesicht. »Aber woher wusstest du, dass es die richtigen Rifts waren? Wenn die Auswahl so groß war?«
»Na ja, anfangs wusste ich es nicht. Ich bin durch einen Rift gesprungen, dann systematisch mit Vortexen durch die Länder, um zu schauen, ob ich einen anderen finde.« Ich hörte, wie Bale einen tiefen Atemzug nahm. »Hawthorne hatte ein Messsystem, das mir die Energie anzeigte, wenn ich nah genug dran war. Das war die beste Anlaufstelle, aber trotzdem waren die meisten Rifts Sackgassen. Das Problem war ja nicht, einen Rift zu finden, sondern dass er sich in der richtigen Zeit öffnete. Wirklich voran kam ich erst, als ich mich zum ersten Mal selbst getroffen habe. Also eine ältere Version von mir, die ebenfalls auf Riftsuche war. Von mir habe ich dann erfahren, welche Spur die richtige war.«
Ich verharrte. Dann drehte ich mich um und leuchtete Bale ins Gesicht. »Du meinst, du hast bei dir selbst abgeschaut?«
Bale grinste. »Warum nicht? Wir haben ständig Koordinaten ausgetauscht, uns gegenseitig vor Gefahren gewarnt. Nachdem ich einmal die richtige Strecke gefunden hatte, ging alles viel einfacher. Anders hätte ich die Strecke nie so schnell zusammengefügt.«
Verrückt, dachte ich bloß. Ob ich auch irgendwann eine andere Version von mir selbst treffen würde?
Nur zweimal hatte ich mich selbst in einer anderen Zeit gesehen, aus weiter Entfernung, und das war seltsam genug. Aber ich konnte mir schwer vorstellen, mit mir selbst zu reden, während dieses andere Ich schon wusste, was mir in den nächsten Tagen, Wochen, Monaten oder Jahren widerfahren würde.
Bale schaute wieder auf seinen Detektor und lotste uns die Treppe hinab.
Auch dieser Teil der Unterwasserforschungsstation sah aus, als hätte es hier drin eine Explosion gegeben. Als hätte etwas von innen so heftig gegen die Wände gedrückt, dass alles ganz deformiert war.
»Ich würde zu gerne wissen, was hier passiert ist«, murmelte ich, und Bale machte ein zustimmendes Geräusch, während wir tiefer in das Gebäude hinabstiegen.
Dann tauchte in der Dunkelheit des Treppenhauses eine Tür auf, und ich hielt inne. Unter dem Convectum erkannte ich einen Schriftzug. Es war der Name der Kuppel – diesmal war er durch nichts überdeckt, wie draußen im Wasser. Also lief ich näher heran und leuchtete mit meinem Detektor an den Buchstaben entlang.
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Es dauerte eine Sekunde, bis ich die spiegelverkehrten Buchstaben im Kopf gedreht hatte, doch kaum dass ich das Wort innerlich ausgesprochen hatte, verließen mich alle Gedanken.
»Aeolus?«, fragte ich. »Wie Projekt Aeolus? Aber … wieso steht das hier unten?«
Bale ließ einen langen Atemzug entweichen. »Ich weiß es nicht.« Nach einem flüchtigen Innehalten drückte er gegen die Tür, die sich ohne jeglichen Widerstand öffnen ließ. Über seine Schulter hinweg sah er zu mir. »Komm. Finden wir es raus.«
 
Wir liefen in ein Labor. Oder nein, es war kein Labor, es war …
Was war das?
»Doch kein Turbinenraum«, sagte Bale, und ich hörte die Verwirrung in seiner Stimme. »Oder zumindest keiner, wie ich ihn kenne.«
Vorsichtig machte ich einen weiteren Schritt. In der Mitte des Raumes stand ein Glaskasten. Er war riesig, mindestens zehn mal zehn Meter. Darin stand ein großes Bett mit Seidenüberzügen. Daneben: goldene Lampen, kostbare Teppiche, eine Musikanlage und ein Regal, in dem Bücher gestanden hatten, die aber irgendwann zu Boden gefallen waren. Ein Teil des Glaskastens war mit Wänden ausgekleidet – dahinter vermutete ich ein Badezimmer.
Im Grunde war es die Mikroversion der Luxussuite, in der Varus Hawthorne mich einmal hatte unterbringen lassen, allerdings … Es musste ein Käfig sein. Und wer auch immer darin gefangen gehalten worden war, das Kuratorium hatte versucht, es demjenigen so bequem wie möglich zu machen. Auf einem edlen Glastisch war sogar ein Schachspiel positioniert.
Doch der Bewohner dieses Käfigs war natürlich längst verschwunden. In der hintersten Wand des Glaskäfigs konnte ich ein klaffendes Loch ausmachen.
»Wie ein Luxusgefängnis«, murmelte ich und ließ meine Finger über das dicke Panzerglas gleiten. Die Person, die hier drin gelebt hatte, war dem Kuratorium wichtig gewesen. Und trotzdem mussten sie große Angst vor ihr gehabt haben.
Ich lief um den Käfig herum, zu den Regalen, die die Außenwände des Raumes säumten. Darin standen unzählige Kästchen und Ordner. Sie waren mit Daten versehen, jeder Ordner war nach einer Kalenderwoche benannt. Angefangen bei Kalenderwoche vierzig im Jahr 2057. Ich griff nach dem ersten Ordner, schlug ihn auf und blätterte durch die leicht angestaubten Dokumente darin.
Es wunderte mich, dass das Kuratorium auf so altmodische Art und Weise Aufzeichnungen gesammelt hatte. Ich nahm an, dass es sich um Forschungsberichte oder Ähnliches handelte – Seite um Seite waren Messdaten und Tabellen aufgelistet. Wieso speicherten sie das nicht einfach auf den Servern?
Vielleicht weil die Daten so vertraulich waren, dass sie keine Spuren hatten hinterlassen wollten. Das war jedenfalls die einzige Erklärung, die mir einfiel.
»Barbie. Komm mal her.«
Ich schob den Ordner zurück und lief zu Bale. Er stand vor einigen meterhohen Maschinen, die die halbe Wand einnahmen. Links war eine seltsame Apparatur, in der mehrere halb zerbrochene Glasröhren lagerten, die wie Reagenzgläser aussahen. Welche Flüssigkeit auch darin gewesen war – sie war längst verschwunden. Daneben stand eine Maschine mit vielen Monitoren, Knöpfen, Schaltern und Hebeln. Dann wurde mir klar, dass die Maschine leise surrte.
»Das ist ein Luftgenerator«, erklärte Bale.
»Du meinst, es wird noch Luft produziert?«
Bislang hatte ich immer gedacht, die Luft wäre einfach nach dem Abzug des Kuratoriums im Dome eingeschlossen gewesen – und weil die Kuppel so riesig war, hatten wir sie durch unsere Beutezüge bislang nicht aufgebraucht. Aber nun spürte ich es – die frische Luft kam tatsächlich direkt aus diesem Raum.
»Aber … die Station ist doch schon jahrelang verlassen?«
Bale deutete auf einige Knöpfe unterhalb der Kontrollmonitore. Ich ging näher ran. Die Staubschicht darauf war verwischt – eindeutig Fingerabdrücke. Und ich verstand, was Bale mir hatte zeigen wollen.
Jemand musste erst kürzlich auf die Knöpfe gedrückt haben.
»Meinst du … das waren Mia und die anderen?« Ich warf einen unruhigen Blick zur Tür des Raumes. Das Klopfen und Knarzen, das manchmal durch die leere Kuppel gehallt hatte … und die vielen Geräusche, die ich überhaupt nicht hatte zuordnen können.
Was, wenn es einen Grund dafür gab, dass Luka auf den Inseln nur alte Spuren fand, die nirgends hinführten? Was, wenn die Läufer doch die ganze Zeit hier unten gewesen waren?
Bale zuckte mit den Schultern und machte sich wieder an den Aktenschränken mit den Ordnern zu schaffen. Sogar ihm schien unbehaglich zumute zu sein. »Immerhin haben wir nirgends Anzeichen dafür gefunden, dass jemand im Dome ist.«
Ich blickte von ihm zur Maschine.
Zumindest bis jetzt.
Bale verzog nachdenklich den Mund, während er einen Ordner nach dem anderen herauszog. Plötzlich sog er hörbar die Luft ein. Sofort war ich bei ihm. Bale deutete auf das Etikett, das den ersten Schriftsatz markierte.
»Projekt Aeolus«, las ich vor.
Bale überflog die Zeilen. »Hier steht nicht viel mehr als das, was wir schon wissen. Es ist der Name der Kuppel«, erklärte er. »EOS, so heißt die Kuppel oben an Land. AURA ist die Kuppel, in der die Schwimmer leben. Und wir sind in AEOLUS.« Er blätterte weiter um und stieß auf ein Blatt, auf dem einzelne Wörter, aber auch ganze Passagen geschwärzt waren. Das nächste Dokument sah ähnlich aus, genau wie die folgenden.
»Großartig. Damit können wir absolut gar nichts anfangen«, knurrte Bale.
Ich sah zum Bett im Käfig. Zum Schreibtisch, zum Schachspiel. »Irgendetwas hatte hier oberste Geheimhaltungsstufe. Oder irgendjemand.«
Bale seufzte, als er den Ordner zurückstellte. »Du hast recht. Aber wir haben keine Zeit, das alles durchzugehen. Wir müssen uns um die Rifts kümmern. Und hier gibt es keinen Zugang.«
Ich runzelte die Stirn, tippte an meinen Detektor und öffnete den Bauplan. Wir müssten eigentlich direkt über dem Ort sein, an dem sich in unserer Zeit die Rifts befunden hatten. Es musste doch irgendeinen Zugang zum Kraterboden geben! Ich starrte einen Moment lang auf mein Display, dann umrundete ich einmal den Käfig und stieg durch das Loch an der Rückseite ins Innere.
Hinter mir hörte ich Bale seufzen, aber schließlich folgte er mir.
Kaum dass ich einen Fuß hineingesetzt hatte, spürte ich wieder dieses Kribbeln auf meiner Haut – ich war den Rifts jetzt ganz nah. Meine Finger strichen über die Lehne eines Stuhls, dann über das Schachbrett. Auch hier lag eine dicke Staubschicht über allem. Die Figuren waren extrem schwer, und erst als ich eine anheben wollte, bemerkte ich, dass sie magnetisch mit dem Spielbrett verbunden waren.
Ich ging noch ein paar Schritte und blieb dann abrupt stehen, weil sich alle Härchen auf meinen Armen aufrichteten. »Hier«, sagte ich, obwohl ich nichts sehen konnte. »Die Rifts sind direkt unter uns.«
Ich bückte mich, aber da war nichts. Der Boden war glatt und weiß und völlig unauffällig. Bale kam zu mir. Er strich mit der Schuhspitze über die Fliesen, dann wandte er sich um und verließ den Käfig. Draußen, an der Bedienkonsole, verharrte er. Er legte den Kopf schief und drückte einen Hebel nach unten.
Etwas surrte, eine Bodenplatte schob sich zur Seite. Darunter kam ein Schacht zum Vorschein, breit genug, dass ein Mensch durchpasste.
»Doch ein Turbinenraum«, sagte ich leise. Ich kniete mich auf den Boden und leuchtete in die Tiefe. Tatsächlich, nach einigen Metern erkannte ich große Rotorenblätter. Und noch etwas erkannte ich: Weit unten im Schacht glomm ein Licht, das sich durch die Schwärze nach oben auf uns zuzubewegen schien. Die Riftenergie, die mich in den Glaskäfig gelockt hatte, strömte mir aus der Schleuse entgegen und legte sich um meine Fußknöchel, als würde sie mich hinabziehen wollen.
Bale ging neben mir in die Hocke, und ich griff nach seiner Hand, um sie zusammen mit meiner eigenen in die Höhe zu heben. Ich betrachtete die Lichtlinien, die zwischen unseren Fingerspitzen hindurchflackerten. »Siehst du das?«, fragte ich ihn.
»Was meinst du?« Bale schaute mich irritiert an. »Ich sehe nichts.«
Wie konnte das sein? Wie konnte er das nicht sehen?
Bale ließ von mir ab und hielt seinen Detektor über den Schacht, um mit der Kamera hineinzuzoomen. Es dauerte einen Moment, bis die Linse das Bild schärfte, doch dann hatten wir Gewissheit.
Unterhalb der Rotorenblätter, hinter einer dicken Glasscheibe, konnten wir auf den Boden des Meeres blicken – und nicht nur das. Dort lag auch eine Höhle, in der zwischen Steingeröll und umherwabernden Algen eine Art Quelle brodelte. Und die Quelle – sie leuchtete in den verrücktesten Farben: Die Mikroorganismen hatten sich dort gesammelt und brachten alles zum Leuchten.
»Wir haben die Rifthöhle gefunden«, flüsterte ich, und als Bale wieder nach meiner Hand griff, ließ ich nicht los.
»Nein«, sagte er. »Du hast sie gefunden.«
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Bale und ich blieben nah beieinander, als wir den Schacht hinabkletterten. Es gab keine Leiter, also stemmten wir uns mit Händen und Füßen an der Wand ab, während wir mit dem Rücken tiefer rutschten.
Mit jedem Meter wurde das Kribbeln, das mich schon die ganze Zeit begleitete, so stark wie nie zuvor.
Wir passierten die Rotorenblätter, die die Kuppel von unten angetrieben haben mussten. Da sie stillstanden, konnten wir uns gerade so an ihnen vorbeizwängen. Dann stießen wir auf eine dicke Glaswand, die uns vom Meeresboden trennte.
»Das macht alles keinen Sinn«, murmelte Bale gedankenverloren. »Die Turbine kann doch die Station so überhaupt nicht antreiben – nicht, wenn sie hinter Glas liegt.« Er seufzte. »Ich kapier es einfach nicht.«
Ich zog an meinem Kragen, bis ich die Künstliche Kieme über meinen Kopf schieben konnte. Mein Blick war auf die Glasscheibe gerichtet. »Lass uns mit einem Vortex in die Höhle springen«, sagte ich.
»Barbie …«
»Vertrau mir. Es ist sicher.« Mein Blick folgte den Lichtern, die um uns herumwaberten. Es waren mehr geworden, je tiefer wir geklettert waren. Und ich kam mir wie eine Zauberin vor, denn jedes Mal wenn ich meine Hand durch die Lichter hindurchbewegte, schienen sie noch heller aufzuflackern. Ich spürte Bales Blick auf mir, intensiv, analysierend.
»Du siehst die Rifts, bevor sie sich öffnen«, erklärte er, als läge das auf der Hand. »So war es auch im Krater, oder? Als das Wasser zugefroren ist. Du konntest sehen, wo die Riftenergie das Eis entlangführen würde.«
Ich starrte Bale an. Er hatte recht. Die Lichter, das war Riftenergie gewesen. Und seit ich sie einmal wahrgenommen hatte, waren sie auf einmal überall.
»Okay.« Bale zog seine Gesichtsmaske aus der Uniform heraus und stülpte sie sich ebenfalls über den Kopf. »Wenn du glaubst, es ist sicher, dann schauen wir es uns an.«
Ich lächelte, auch wenn Bale es nicht sehen konnte. Es bedeutete mir viel, dass er mir vertraute. Dann ließ ich zwischen uns einen Vortex entstehen. Es war so leicht wie Blinzeln, uns durch die dicke gläserne Turbinenhülle nach draußen in die Höhle zu bringen. Die Kälte des Wassers, das uns augenblicklich umschloss, ließ mich zittern, und ich spürte Bales Hände an meiner Hüfte, als er mich zu sich zog. »Bleib dicht bei mir«, bat er, doch ich hätte mich ohnehin nicht bewegen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.
Wie benommen sah ich an uns herab. Ein saftiges Grün lag um die Quelle im Boden, umgeben von einem dezenten Ring in Gelb, der sanft über Orange ins Hellbraune überging. Jeder Beinschlag verursachte Lichtexplosionen – und dann zogen bunte Farben durch die Lichter hindurch.
Es waren die Partikel. Das Licht hatte die Mikroorganismen angelockt – sie konnten es offenbar auch spüren. Denn plötzlich war es, als würden auch wir, wie die Schwimmer in ihren Gebeten, in einem Meer aus Farbe schwimmen. Die Lichtspuren wurden erst grün, dann himmelblau. Sie schmiegten sich um unsere Füße und Hände. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren – es war viel zu viel. Und viel zu schön.
Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie die Farben zuzuordnen waren. Die einzige, die ich mit Sicherheit zuzuordnen wüsste, wäre …
Ich atmete tief ein. Die Partikel, die um meinen Brustkorb herum schwebten, wurden rot.
Bale grinste. Zumindest glaubte ich, ein Grinsen hinter seiner Maske zu erkennen. Er wollte gerade etwas sagen, als Bewegung in die Partikel kam. Durch die Strömung glitten sie auf Bale zu, nicht alle von ihnen, nur eine Handvoll. Sie flirrten zwischen uns und wechselten dabei mehrfach die Farbe.
Bale beäugte die Partikel misstrauisch. Sie hatten sich in der Mitte seiner Brust niedergelassen. »Das … fühlt sich komisch an.«
Die Partikel breiteten sich noch etwas weiter aus. Außerdem wurden sie rot.
Ich konnte mir ein kurzes Lachen nicht verkneifen, vor allem als Bale an sich hinabsah. »Was zur …?«
»Keine Sorge«, sagte ich und drückte mich an Bale, während ich den Farben um uns herum zusah. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«
Bale schnaubte, aber schwieg. Seine Arme legten sich um mich, und während der kalte Ozean immer mehr die Wärme aus mir herauszog, war der Rest von mir eingenommen vom Licht, das in lilanen, purpurnen Wolken um uns herum schwebte.
»Luka hatte recht«, murmelte Bale. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Rifts sich öffnen.«
 
Ich hatte keine Ahnung, wie lang wir da unten blieben. Jegliches Zeitgefühl war mir abhandengekommen. Irgendwann zog Bale an meiner Hand und führte mich durch einen Vortex zurück in den Raum mit dem Glaskäfig.
Dort half er mir, mich auf den Boden zu legen. Alles an mir fühlte sich seltsam an, meine Finger waren völlig taub, genauso wie meine Hände und Arme. Trotzdem vibrierte jeder Millimeter meines Körpers, als würde die Riftenergie geradewegs durch meine Adern pumpen.
Ich zog mir die Kieme vom Gesicht, während ich völlig atemlos zu lachen anfing. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas so Wunderschönes gesehen.
Bales Gesicht tauchte über mir auf. »Du bist unterkühlt«, erklärte er knapp und legte je einen Arm unter meine Schultern und Kniekehlen. »Komm her, ich bringe uns zurück nach oben.«
»Gib mir eine Minute, bis ich meine Zehen wieder spüre«, sagte ich. Gleich darauf löste sich ein weiteres Lachen, und ich kicherte, während vor meinen Augen die bunten Lichter aus der Höhle weitertanzten.
»Du siehst sie«, hauchte Bale mit einem Funkeln in den Augen. Seine Hände blieben, wo sie waren, aber nicht mehr, um mich hochzuheben, sondern einfach so. »Du siehst sie, selbst wenn sie unsichtbar sind. Du spürst sie, wenn ich noch nicht einmal ahne, dass ein Rift in der Nähe ist.«
Mein Herz schlug furchtbar laut in meinen Ohren. »Es ist, als würden sich die Bewegungen der Rifts spiegeln. In mir drin.« Mein Blick glitt über Bales Gesicht, über sein gerades Kinn, über seine Lippen, seine Nasenspitze. »Wieso ist das bei dir nicht so?«
»Ich weiß es nicht.« Bale wirkte unbekümmert. »Ich hab dir die ganze Zeit schon gesagt, dass du talentierter bist als ich.«
Ich vergrub meine Finger im Stoff seiner Uniform, um Bale mit mir nach unten auf den Boden zu ziehen. Ich küsste ihn, so, wie ich ihn bislang noch nie geküsst hatte. Verzehrender, atemloser. Denn was da mit jedem Kuss in mir anwuchs, war wie das Licht im Wasser – ruhelos und fremdartig und völlig unbegreiflich.
Bale war mir so nahe, dass ich dunkle Flecken in seinen eisblauen Augen ausmachen konnte, und aus dem Nichts drängte eine Erinnerung in mein Bewusstsein.
Ich dachte an eine der Nächte, in denen ich mit meiner Mutter auf der Wiese vor unserem Haus gelegen hatte, über uns ein riesig wirkender Vollmond und unzählige funkelnde Pünktchen. Mit ihrer samtweichen Stimme hatte sie mir erzählt, dass die ersten Astronomen die Krater des Mondes mit Gewässern verwechselt und sie deshalb Luna Mare getauft hatten. Die Wahrheit war erst später ans Licht gekommen. Die Krater jedoch behielten ihre nautischen Namen. Mare Anguis – Schlangenmeer, Mare Crisium – Meer der Gefahren.
Oceanus Procellarum – Ozean der Stürme.
Und genauso sahen Bales Augen in diesem Moment aus. Wie ein Ozean der Stürme.
Ich hatte noch nie jemanden wie Bale getroffen. Und ich hatte keine Ahnung gehabt, dass man sich so in jemanden verlieben konnte.
Alles in mir kam zum Stillstand.
Liebe. Ich hatte es endlich zugelassen. Das Wort war wie aus dem Nichts gekommen, aber jetzt, da es da war, spürte ich ein unbändiges Flattern in meinem Bauch, das sich bis in meine Kehle hochzog.
Ich liebte ihn.
Bales Daumen fuhren sanft über meine Kopfhaut, so, wie er es oft tat – als wäre das, was er berührte, unendlich kostbar. Ich fühlte mich federleicht, fast ein wenig betrunken.
»Du hast keine Ahnung«, sagte Bale zwischen zwei Küssen, »wie sehr ich –«
Ein Scheppern ließ uns zusammenzucken.
Bale unterbrach den Kuss, bewegte sich aber keinen Millimeter von mir weg. Wir sahen uns an – und lauschten.
War etwas im Dome umgefallen? Zuerst gab es kein weiteres Geräusch, doch dann ertönten ganz eindeutig Schritte im Treppenhaus.
»Da ist doch jemand«, flüsterte ich und erinnerte mich sofort an den laufenden Luftgenerator. Mit einem Mal erschienen die gespenstischen Geräusche, die in den letzten Tagen im Dome erklungen waren, in neuem Licht. Ich hatte sie mir wirklich nicht eingebildet.
Jemand hatte uns die ganze Zeit beobachtet.
 
Es dauerte genau eine Sekunde, bis Bales Vortex uns zurück ins Erdgeschoss der Kuppel brachte.
Und es dauerte nicht viel länger, bis all die Gefühle, die mich Bale gerade hatte spüren lassen – das sanfte Kribbeln in meinem Bauch, das aufgeregte Klopfen meines Herzens –, bis das alles überlagert wurde von purem Adrenalin.
»Siehst du jemanden?«, fragte ich und verfluchte uns dafür, dass wir keine Waffen mit nach unten genommen hatten. Dabei hatten wir in den letzten Tagen vorgesorgt, wir hatten ein paar Waffen abgezweigt und in der Hütte versteckt.
Ich wirbelte im Kreis herum. In meinem Kopf bestand kein Zweifel daran, dass es Mia selbst oder einer ihrer Vortexläufer sein musste.
Bale schwieg, aber ich sah, wie er die Stockwerke eins nach dem anderen mit seinen Blicken scannte.
Im gesamten Dome war es totenstill.
Da griff Bale meine Hand und zeigte wie in Zeitlupe nach oben. Ich kniff die Augen zusammen und bemerkte einen Schatten. Er schlich im Außenring der Kuppel entlang, auf einem der mittleren Stockwerke. Dort, wo er hinging, lag der Krankentrakt.
Schweigend sahen wir uns an, und ich nickte, als ich die Hand nach vorne streckte.
Innerlich zählte ich bis zwei. Dann sprang ich nach vorne, noch bevor der Vortex überhaupt ins Leben getreten war. Wir kamen unmittelbar vor dem maskierten Läufer heraus, dem ein überraschtes Keuchen entwich.
Ich hielt inne. Es war der drahtige Mann, der mir im Krater das Leben gerettet hatte. Der, der mich zur Seite gezogen hatte, als der Eisfinger mich beinahe getötet hätte. Das erkannte ich sofort.
Wir standen uns gegenüber, Bale, ich – und der Läufer. Zwischen uns lagen vielleicht vier oder fünf Meter. Der Mann griff an seine Sensorenwaffe und lief rückwärts von uns weg, Schritt für Schritt, hinein in einen der Behandlungsräume des Traktes. Dabei ließ er uns keine Sekunde aus den Augen. Schließlich taumelte er zu einer Konsole, die neben der Tür angebracht war. Verdammt, er wollte sich in dem Raum einschließen!
Ich erschuf einen Vortex und sprang nach vorne. Auf keinen Fall durfte der Läufer uns entkommen!
»Elaine, nicht!«, hörte ich Bale noch rufen, doch da war es schon zu spät.
Ich war geradewegs in den Raum hineingesprungen, in dem der Läufer verschwunden war. Und kaum dass sich mein Vortex lichtete, schloss sich die Tür hinter mir.
Egal, dachte ich mir. Ein Vortex, und ich wäre wieder draußen.
Der Läufer lehnte hinten an der Wand, und in mir stieg ein Gefühl des Triumphes auf.
»Hab ich dich«, sagte ich und blinzelte, als der Raum plötzlich blau beleuchtet wurde.
Ich erstarrte. O nein.
Der Läufer hatte durch einen Druck an seinen Detektor eine Reihe Gravisensoren aktiviert, die nun die gesamte Außenfassade des Raumes abschirmten.
Nicht er war in eine Falle gelaufen.
Sondern ich.
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»Endlich«, hörte ich den Läufer sagen. »Du hast keine Ahnung, wie lange ich versucht habe, dich alleine zu erwischen.«
Ich zwang mich zu einem unbeeindruckten Lächeln. »Nur weil du mich hier einsperrst, heißt das nicht, dass du mich auch erwischt hast.«
Der Läufer legte den Kopf schief. Dann beugte er sich nach vorne und ließ seine Sensorenwaffe vor sich auf den Boden gleiten, bevor er sich wieder aufrichtete. »Ich will nicht gegen dich kämpfen.«
»Ach, nicht?« Ich schnaubte. »Das sah gerade aber noch ganz anders aus.«
Hinter mir schlug Bale mit beiden Fäusten gegen das Glas. Er warf mir einen alarmierten Blick zu, als er die Gravisensoren bemerkte. Sofort drückte der Läufer wieder einen Schalter, und die Scheiben hinter mir wurden mit einer weißen Schicht überzogen.
Milchglas. Großartig.
Ich hörte Bale von draußen gegen die Scheibe schlagen, aber so schnell würde er da nicht durchkommen. Mein Blick zuckte durch den Raum. Es war ein normales Behandlungszimmer mit Liege, Regenerationskapsel und einem Tisch mit Stuhl. Weil es in diesen Zimmern keine Medikamente gab, hatten wir sie bei unserer Durchsuchung ausgelassen. Der Läufer musste hier drin gelebt haben. Aber … allein?
Einige Konservendosen lagen verstreut im Raum herum. Der Utensiliengürtel, den er quer über die Brust getragen hatte, hing über dem Stuhl. Hinter der Liege hatte er Striche auf die Wand gemalt. Immer vier nebeneinander, dann einen quer darüber. Er hatte die Tage gezählt. Und es waren viele davon.
Was es jedoch nicht gab, war ein zweiter Ausgang.
»Darf ich etwas sagen?«, fragte er.
Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Nein.« Dann sprang ich auf ihn und drückte ihn so fest ich konnte auf den Boden.
Der Überraschungsmoment war auf meiner Seite. Erst als ich den Läufer am Kragen gepackt und an seine Maske gegriffen hatte, fing er an, sich zu wehren.
»Warte!« Er versuchte, mich davon abzuhalten, ihn zu demaskieren, aber mein Griff war zu stark. Ich zerrte an der Künstlichen Kieme, schob sie weiter nach oben, bis ein Mund, dann eine Nase und schließlich bernsteinfarbene Augen zu sehen waren.
Kaum dass ich die Maske in der Hand hielt, erstarrte ich völlig.
Denn das Gesicht, in das ich nun blickte, dürfte überhaupt nicht mehr existieren.
 
Es kam mir vor, als würde eine halbe Ewigkeit vergehen. Dabei wiederholten sich dieselben drei Worte immer und immer wieder in meinem Kopf.
Es ist Holden.
Es ist Holden.
Es ist Holden.
Er lebt.
»Hi, Ellie«, sagte er und lächelte matt.
Ich wusste nicht, was hier geschah, aber ich ließ von Holden ab, so schnell ich konnte. Dann wich ich zurück. Von draußen ertönten immer noch Schreie, lautes Scheppern und knallende Geräusche, aber ich nahm alles nur noch gedämpft war.
Holden war der drahtige Läufer aus dem Krater. Der Läufer, der mich vor dem Eis bewahrt hatte.
»Aber … wie?«
Holden entwich ein kleines, schwaches Lachen. »Ich fürchte, dieses ›Wie‹ musst du spezifizieren. Bei dem ganzen Mist, der mir in letzter Zeit passiert ist, habe ich den Überblick verloren.«
Holden sah überhaupt nicht gut aus. Seine dunkelblonden Haare klebten an seinem Kopf, seine Augen waren eingefallen, und er war ziemlich abgemagert. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Brandwunden ab, ähnlich wie bei Trevor, und sie zogen sich bis in den Kragen seiner Uniform. Aber es war immer noch er. Dasselbe Grübchen am Kinn, dieselben feinen Gesichtszüge.
»Wie hast du überlebt? Die Riftexplosion in Peru – wie kann das sein?«
Holden verzog den Mund. »Ich war mehrere Tage bewusstlos. Aber dann … bin ich aufgewacht.« Er lächelte schief. »Jemand hat mich gefunden, mich in ein Krankenhaus gebracht. Ich war irgendwo in den achtziger Jahren gestrandet. Drei Wochen lang war ich alleine und dachte, ich wäre für immer in der Vergangenheit verloren. Und dann … dann haben mich Mia und Trevor gefunden.« Er lächelte gequält. »Es hat ewig gedauert, bis Mia ihren ersten Vortex öffnen konnte und wir wieder in unserer Zeit waren.«
»Und Loretta Alcott? Was ist aus ihr geworden?« Das letzte Mal, als ich die Vortexläuferin gesehen hatte, war sie mit einer schweren Wunde am Bein freiwillig zurückgeblieben.
Holdens Blick senkte sich. »Wir haben sie auf unserem Rückweg gesucht, aber wir haben erfahren, dass sie noch am selben Tag verstorben ist. Man hatte sie in ein Krankenhaus gebracht und …« Er seufzte. »Sie hat den Sprung nicht überlebt.« Sein Blick glitt wieder zu mir. »Gruselig, oder? In unserer Zeit hat es die ganze Zeit einen Grabstein mit ihrem Namen gegeben. Und sie wusste nichts davon.«
Ich versuchte, nicht allzu viel Mitleid mit der Läuferin zu empfinden, die mich damals ausgebildet hatte. Sie war Varus Hawthornes rechte Hand gewesen – und sie hätte alles dafür getan, ihn glücklich zu machen. Aber so ganz gelang es mir nicht. Niemand verdiente es, so zu sterben.
»Und warum hat dein Vater verschwiegen, dass du noch lebst?«, fragte ich Holden.
Er zögerte. »Dafür gibt es eine Erklärung.«
»Eine Erklärung? Du und Mia und die anderen Läufer, ihr habt vor dem Krater auf uns das Feuer eröffnet! Ihr wolltet uns töten – einer von euch hat unseren Freund mit einem Nullsensor getroffen!«
Holden hob beide Hände in einer beschwichtigenden Geste. »Das war ich nicht. Glaub mir, ich hab mich verändert.«
»Blödsinn!«
»Es stimmt.«
»Ach ja?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann schalte die Sensoren ab.«
»Wie bitte?«
»Wenn du willst, dass ich dir zuhöre, lässt du Bale zuerst herein.«
Holden schnitt eine Grimasse. »Travers hasst mich. Er wird mir niemals zuhören. Ellie …«
»Für dich Elaine«, sagte ich. »Mach die Tür auf, Holden. Jetzt.«
Holden seufzte tief. Er griff an seinen Detektor, dann ertönte ein Summgeräusch, und das blaue Licht wurde schwarz. Sofort splitterte das Glas hinter mir, und ich machte erschrocken einen Satz nach vorne, um nicht von den Scherben getroffen zu werden.
Bale stand heftig atmend und mit wutentbrannter Miene vor dem Glas. Er hatte beide Hände von sich gestreckt, an seinen Fingern sah ich letzte Vortexenergie knistern. Erst als sein Blick mich fand, wurde die Wut von Erleichterung überlagert. Neben ihm lagen Dutzende Stühle und sogar einige Eisenrohre. Er musste mit Vortexen durch die Kuppel gesprungen sein, hatte all diese Dinge herangeschleppt und dann damit auf die Scheibe eingeschlagen.
Hinter mir schnaubte Holden. »Immer noch so melodramatisch wie früher.«
»Halt die Klappe«, raunte ich. Dann lief ich zu Bale, der über das Glas hinwegstieg und mich sofort in seine Arme zog.
Eine Hand legte er an meinen Hinterkopf, bevor er mein Gesicht musterte. »Alles okay?«, fragte er etwas atmlos.
»Mehr oder weniger«, murmelte ich. Dann nickte ich bedeutungsschwer in Holdens Richtung.
Bales Blick wendete sich zögerlich von mir ab.
Es dauerte genau drei Sekunden, in denen Bale den am Boden kauernden Holden einfach nur fassungslos anstarrte, dann ließ er mich los, sprang mit einem Vortex nach vorne und packte Holden am Kragen. »Du.«
Holden keuchte. »Es ist auch s-schön, d-dich zu sehen, Travers.« Er baumelte in Bales Griff. Trotzdem grinste er.
Als Antwort schnürte Bale ihm die Kehle noch weiter zusammen.
»Bale, bitte!« Ich legte beide Hände auf seinen Arm.
Er zögerte – dann ließ er Holden auf den Boden sinken.
»Bale.« Holden lachte erstickt. Er hatte schon immer Asthma gehabt, aber seine Stimme klang sogar dünner als sonst. »Ganz vergessen. So nennst du dich ja jetzt. Schämst du dich etwa für deine legendären Errungenschaften?«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag uns lieber, was das alles zu bedeuten hat. Wieso wurde verheimlicht, dass du noch lebst?«
Holden seufzte tief. »Mein Vater wollte vorsorgen, für den Fall, dass ihr vielleicht auftaucht. Er wollte …« Ein Blick zu Bale. Ich sah Holden an, dass er nicht vor ihm auspacken wollte, aber da musste er jetzt durch. »Na ja, er wollte, dass wir dich einkassieren, Travers. Du weißt schon: Dads großer Wunsch nach einem Wiedersehen mit seinem Goldjungen.«
Bale wirkte wenig überrascht. Hawthorne hatte jahrelang Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Bale in seine Finger zu bekommen, das war nicht gerade eine Neuigkeit.
»Er dachte, ihr würdet uns weniger Beachtung schenken, wenn wir uns im Hintergrund hielten«, fuhr Holden fort.
»›Uns‹? Du meinst, die anderen Läufer?«
Holden seufzte und rieb sich über die Stirn. »Das … waren keine Vortexläufer. Zumindest nicht alle. Wir hatten Vikander bei uns«, Holden sah zu mir, »die kennst du.«
Ich nickte. Jeder kannte April Vikander. Oder hatte sie gekannt.
»Aber die anderen beiden …«, fuhr Holden fort, dann zögerte er.
»Jetzt sag endlich, was du weißt«, raunte Bale.
»Es waren Zünder vom Roten Sturm. Vater hat sie angeheuert.«
Ich wiederholte die Worte in Gedanken. Hatte ich mich verhört? Oder würde Holden in so einer Situation ernsthaft Witze reißen?
Bale entwich ein humorloses Lachen. »Hawthorne würde nie mit dem Roten Sturm zusammenarbeiten«, erklärte er. »Er verabscheut die Vermengten. Vor allem die Zünder. Er hat sie immer für einfältig gehalten.«
»Glaubst du also nach wie vor, dass du meinen Vater besser kennst als ich, Travers, ja?« Holden lugte zu mir. »Vater hat den Zündern eine Belohnung in Aussicht gestellt, die sie nicht ausschlagen konnten. So einfach ist das. Er wollte, dass sie dich, Travers, zu ihm bringen. So wie Mia sich in den letzten Tagen angestellt hat, hat Vater nicht daran geglaubt, dass sie es bis zum Urvortex schafft. Also hat er einen Plan B ins Leben gerufen. Dich. Und die Zünder, die er angeheuert hat, sind …« Holden schauderte. »Die sind wahnsinnig. Und unfassbar mächtig.«
Der Riese, fügte ich in Gedanken hinzu. Und die Frau mit den roten Stiefeln. Von ihnen musste Holden reden, alle anderen kamen nicht in Frage.
»So mächtig wohl auch nicht. Einer der Zünder ist schon gestorben«, sagte ich.
Holden starrte mich an. Die Information war offensichtlich neu. »Wer von beiden?«
»Die Frau.«
Etwas wie Enttäuschung glitt übers Holdens Gesicht, als wäre ihm die Alternative lieber gewesen. Dann blickte er durch das Glas der Außenwand nach draußen, in den völlig leeren, dunklen Krater. »Tja. Die haben sicher auch nicht damit gerechnet, dass wir in einer Schwimmersiedlung rauskommen. Da hatten sie wenig entgegenzusetzen.«
»Und Mia und Trevor? Wissen die, wer sie wirklich begleitet?«
Holden schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß nur ich. Wir hatten die Anweisung, immer Masken zu tragen – und die Zünder haben sich getarnt. Kontaktlinsen, Kahlrasur, das volle Programm. Trevor hasst die Splits, der hätte niemals zugestimmt, mit ihnen zu kooperieren. Und Mia wäre vor Angst umgekippt.«
Das glaubte ich sofort.
»Aber wenn du die Wahrheit sagst, dann würde das ja bedeuten …« Ich stoppte. Der Gedanke war völlig abwegig. »Das bedeutet doch, dass die Zünder an ihrer eigenen Vernichtung mitarbeiten. Wenn sie Mia helfen oder Bale zu deinem Vater bringen, dann …« Ich beendete den Satz nicht.
Holden zuckte mit den Schultern. »Mit ihrer Hilfe will Vater bis zum Urvortex kommen. Pervers, ich weiß. Aber so ist es. Vater hat ihnen sicherlich eine dicke Belohnung in Aussicht gestellt und ihnen gleichzeitig nur die Informationen gegeben, die er ihnen geben wollte. Vom Rest wissen sie nichts. Und sie sind blöd genug, um nicht weiter nachzufragen.« Holden sah mich eindringlich an. Dabei wurde sein Blick viel sanfter. »Ellie, hör zu … Du hattest recht. Mit allem, was du gesagt hast. Das weiß ich jetzt.«
»O Scheiße, spar dir die Nummer!« Bale trat vor. »Wenn du glaubst, wir kaufen dir deine plötzliche Reue ab, nur weil wir dich zu fassen gekriegt haben, dann täuschst du dich.«
»Ich schwöre es dir«, sagte Holden zu mir – Bale ignorierte er völlig. »Ich will mit alldem nichts zu tun haben. Als ich zurückgekommen bin, da hab ich erkannt, wie wahnsinnig mein Vater wirklich geworden ist.« Er zögerte einen Moment. »Ich bin nach unserem Sprung durch den Rift hier gestrandet, aber ich hätte Mia jederzeit ein Signal schicken können, damit sie mich rausholt. Unsere Detektoren sind immer noch verbunden. Aber ich hab mich selbst offline genommen und mich hier unten verschanzt, in der Hoffnung, dass ihr irgendwann vorbeikommt. Ich habe einen Monat lang auf euch gewartet.«
Einen Monat? Also war auch Holden früher als wir in der Zeit herausgefallen.
Er hatte einen ganzen Monat hier zugebracht, alleine, in diesem Grab am Meeresgrund.
Kein Wunder, dass er so schrecklich aussah.
»Und was bitte ist dein Plan?«, fragte Bale und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Was schon? Ich will euch helfen, die Rifts zu zerstören. Das hattet ihr doch vor, oder?« Holden deutete zu dem Utensiliengürtel, der über dem Stuhl hing. »Da. Ich hab noch mehr Nullsensoren, die wir verwenden können.«
»Sind das dieselben, die Hawthorne Mia mitgegeben hat?«, fragte ich. »Dann bringt uns das überhaupt nichts.«
Das verwirrte Holden. »Aber … es hat doch damals funktioniert.«
»Tja. Dein Vater hat irgendetwas an den Dingern ändern lassen«, sagte Bale. »Und jetzt werden die Rifts stärker und nicht schwächer.«
»Davon … davon wusste ich nichts.«
»Ja.« Bale verdrehte die Augen. »Genau.«
Holden sah wieder nur mich an. »Ich schwöre es. Ich wusste nichts von irgendwelchen Änderungen.«
Bale griff an meinen Arm und führte mich kurzerhand zum Ausgang des Raumes. Ich ließ mich mitziehen, und an der Türschwelle beugte sich Bale zu mir herab. »Wir müssen ihn ausschalten«, sagte er leise. »Jetzt.«
Meine Augen wurden groß. »Wir werden ihn nicht umbringen!«
»Glaubst du ihm etwa?«
»Er war vier Wochen hier drin …«
»Verdammt, Elaine, er lügt trotzdem! Das ist doch nicht dein Ernst!« Er presste die Lippen zusammen, und ich merkte ihm an, wie sehr er versuchte, sich zusammenzureißen. »Wir hatten darüber gesprochen.«
»Ich sage ja nicht, dass ich ihm traue«, flüsterte ich. »Ich sage bloß, dass wir nicht vorschnelle Schlüsse ziehen sollten.«
»Hör endlich auf, ständig nur an andere zu denken!«
»Vielleicht solltest du anfangen, nicht nur an dich zu denken!«
Die Worte waren einfach so aus mir herausgeschossen, und kaum dass sie durch den Raum geschallt waren, wollte ich sie wieder zurücknehmen.
Bale blinzelte und ließ so schnell von meinem Arm ab, als hätte er sich verbrannt. »Das denkst du von mir?«
»Ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. So hab ich das nicht gemeint.«
Was hatte ich mir dabei gedacht?
»Na schön«, sagte Bale knapp. »Wenn du meinst, dass es das Richtige ist, dann nehmen wir ihn eben mit nach oben.«
»Bale …«
»Vergiss es«, raunte er und lief davon.
Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte das nicht sagen wollen. Erst recht nicht nach allem, was vorhin zwischen uns geschehen war. Ich hatte mich ihm so nahe gefühlt, wie ich es noch niemals zuvor in meinem Leben getan hatte.
Mit einem tiefen Seufzen lief ich zurück in den Raum und zog Holden in Richtung des Ganges.
»Trouble in paradise?«, flüsterte Holden mir im Gehen zu, und ich bohrte meine Finger so tief in seinen Arm, dass er vor Schmerzen stöhnte.
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Das Geschrei, als wir Holden in Ranas Hütte zerrten, war groß. Es war bereits früher Abend – Bale und ich hatten unten im Krater offensichtlich jegliche Zeit vergessen. Wir hatten Holden mit einem Vortex zum Steg vor unserer Hütte befördert, wo jedoch nur Luka und Fagus saßen. Susie war noch immer draußen mit den Schwimmern, die in der Ferne um die Lagerfeuer am Strand tanzten.
Dabei hätte ich sie gerade gut gebrauchen können.
Denn als Luka uns sah – als er Holden sah –, wurde er binnen Sekunden so wütend, dass er spontan in Flammen aufging.
Es war Fagus, der sich dazwischenstellte. Offenbar hätte er gerne seine Wurzelstränge eingesetzt, aber seine Finger blieben menschlich. Also packte er Luka an den Schultern und versuchte, ihn zurückzuhalten.
Ich war kurz davor, Luka einen blauen Sensor in die Brust zu schießen, damit er Fagus nicht vor lauter Wut umbrachte, doch schließlich atmete Luka tief durch, und das Glühen seiner Augen verblasste.
»Freut mich auch, dich wiederzusehen, Woodrow«, sagte Holden, wofür er sich von mir einen Tritt gegen die linke Wade einfing.
Bale und ich schleppten ihn weiter in den Raum. Dort knoteten wir ihn mit ein paar Seilen aus Fagus’ Rucksack an das Himmelbett, die Arme links und rechts an die Bettpfosten gebunden, so dass er vor dem Fußteil auf dem Boden saß.
»Erzähl ihnen, was du uns erzählt hast«, befahl ich ihm und hörte zu, wie er seine Worte stockend wiederholte. Seine Atmung rasselte dabei stärker als zuvor, aber er ließ nichts aus von Hawthornes Alternativplan, Bale zu sich zu holen. Und davon, mit wem er das tun sollte.
»Vater hat mir befohlen, die Zünder zu begleiten. Er traut ihnen nicht … er hält sie für Idioten«, sagte Holden und grinste Luka an. »Womit er natürlich recht hat.«
Luka brach sofort wieder in Flammen aus. Er holte mit der rechten Faust aus, die ebenfalls von Feuer überzogen war, und ich konnte ihn gerade noch so mit einem Vortex von hier über die Veranda ins Wasser befördern, bevor er Holden mitten ins Gesicht traf.
Draußen platschte es, und ich atmete schwer ein und aus. Ein Fluch schallte durch die Nacht. Verdammt, das würde mir Luka nicht so schnell verzeihen. Aber welche Wahl hatte ich gehabt? Luka wäre in seiner Raserei womöglich zum Mörder geworden. Und ich wusste, dass er damit nicht klarkommen würde.
Während Bale und Fagus völlig ruhig blieben, lachte Holden überrascht auf. »Genial.«
»Glaub nicht, dass ich auf deiner Seite bin«, knurrte ich. »Du redest nie wieder so über ihn. Oder ich lasse ihn das nächste Mal zuschlagen.«
Holdens Grinsen erstarb. »Ich … will wirklich wiedergutmachen, was ich getan habe«, beteuerte er. »Du bist vielleicht nicht auf meiner Seite, aber ich bin auf deiner, Ellie.«
Bale seufzte. »Dass du einen Monat lang in einer voll eingerichteten Unterwasserstation rumgesessen und Däumchen gedreht hast, ist kein Vertrauensbeweis.«
Holden hob beide Brauen in die Höhe. »Unterwasserstation?«
»Er meint die Domes«, sagte ich.
Holden sah zwischen uns hin und her. Dabei wirkte er ehrlich überrascht. »Aber … das ist keine Unterwasserstation. Wusstet ihr das nicht?«
»Was soll es bitte sonst sein?«, fragte ich.
»Die Station war ein Prototyp. Für eine Luftstadt. War alles auf den Servern der Kuppel hinterlegt. Der ganze Komplex heißt Sky City.«
Ich hielt inne – das war unmöglich, oder? Die Kuppeln … sie lagen unter Wasser. Und es sah aus, als hätten sie schon immer unter Wasser gelegen. Als wären sie dort erbaut worden!
Eine Luftstadt?
Ich wollte lachen, aber es blieb mir im Halse stecken. Denn obwohl es völlig wahnsinnig klang … es ergab Sinn. So viel Sinn! Deshalb lagen die Kuppeln so schief unter Wasser. Deshalb hatte es keine Schleusen gegeben, und deshalb hatten alle Ausgänge ins Nichts geführt. Die Turbine, die im Meer überhaupt nicht funktionieren konnte …
Die Station war überhaupt nicht dort im Krater erbaut worden. Das gesplitterte Glas, die eingedellten Böden und Wände. Es ergab alles Sinn.
Ich blickte zu Bale und merkte, dass er Holden glaubte, auch wenn er das wohl nie zugeben würde.
»Ein Prototyp für was?«, fragte er, gerade als Luka wieder über die Treppe vom Wasser auf die Veranda lief und dort im Türrahmen stehen blieb.
Das Feuer war erloschen. Und natürlich würdigte er mich keines Blickes.
»Es war eine Stadt«, sagte Holden, »für Menschen und Splits. Sie wurde in den fünfziger Jahren erbaut – das Kuratorium hat nach den Vortexkriegen offensichtlich eine Zeitlang versucht, beide Arten zusammenleben zu lassen.«
Davon hatte ich noch nie etwas gehört, nicht im Geschichtsunterricht – nie. Auch Bale verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher willst du das wissen?«
»Ich habe alle Daten vom Server runtergeladen. Darin steht es schwarz auf weiß. Lies nach.«
Holden reckte uns seine Handgelenke so gut hin, wie es gefesselt eben ging. Bale zögerte, doch Fagus trat vor und zog Holden einfach seinen Detektor vom Armgelenk.
»Ich schau’s mir an«, sagte Luka zu Bale, der schließlich nickte.
»Danke.«
»Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Fagus.
»Bring ihn nach oben«, sagte Bale und deutete auf die schmale Treppe der Hütte, die in das Obergeschoss führte. »Bind ihn gut fest und stopf ihm irgendwas in die Ohren. Je weniger er mitbekommt, desto besser.«
 
Vorsichtig kletterte ich die Leiter ins obere Stockwerk der Hütte hinauf – was gar nicht leicht war, ohne sich festzuhalten. In meiner rechten Hand trug ich einen Krug Wasser, in meiner linken einen Teller mit ein paar Stücken gebratenem Fisch und einem Berg Reis.
Als ich mich von der Veranda verabschiedet hatte, um Holden etwas zum Essen zu bringen, hatten mich die anderen angeschaut, als hätte ich den Verstand verloren.
Es war mir egal. Nur weil Holden unser Gefangener war, hieß das nicht, dass er Hunger leiden musste.
Ich kniete mich auf den Boden der Dachkammer, denn die Decke war hier sehr niedrig.
Holden lag auf einer Pritsche, die Arme fest im Rücken zusammengebunden und die Beine verschränkt. Einen Moment musterte ich die Brandwunden auf seinem Gesicht. Die Narben zogen sich vor allem über seine Wangenknochen, weshalb man sie bloß aus einem bestimmten Winkel sah. Aber ich konnte mir vorstellen, wie schmerzhaft die Zeit nach der Riftexplosion für ihn gewesen sein musste.
Ich zögerte, als ich sein röchelndes Atmen hörte.
Richtig, sein Asthma. Damals, im Kuratorium, hatte Holden alles darangesetzt, dass niemand von seiner Schwäche wusste, aber ab und an hatte ich ihn mit seinem Inhalator erwischt.
»Wenn wir Mia und die anderen aufgehalten haben, könnten wir in einen Megastore gehen«, schlug ich leise vor. »Dir neue Medizin holen.«
Es dauerte einige Sekunden, bis Holden antwortete. Seine Augen waren geschlossen, so dass ich kurz überlegte, ob er vielleicht eingeschlafen war, aber schließlich sah er mich doch an.
Und für eine winzige Sekunde fühlte ich mich wieder wie die zwölfjährige Anwärterin, der bei ihrer ersten Begegnung mit Holden Hawthorne sofort sehr peinliche, schwärmerische Träume durch den Kopf geschossen waren.
»Das ist nett«, sagte Holden mit einer krächzenden Stimme, die mir wieder klar machte, wie lange er dort unten in der Kuppel alleine gewesen war. »Aber nicht nötig.«
Ich seufzte tief. »Wieso müsst ihr Kerle eigentlich immer einen auf tough machen? Wieso kannst du nicht einfach zugeben, dass es dir schlechtgeht?«
Holden lächelte. »So meine ich es nicht. Es geht mir schlecht, und ich würde jede verdammte Pille schlucken, um wieder richtig atmen zu können. Das Problem ist nur, dass die Medizin nicht mehr anschlägt.«
»Was? Wieso nicht?«
Holden zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vater hat mir schon als Kind die besten Medikamente gekauft. Zeug, das noch nicht mal auf dem Markt war, speziell für mich angefertigt. Damit habe ich so gut wie nie was vom Asthma gemerkt. Aber jetzt wirken die Medikamente nicht mehr. Ich glaube, als ich im Rift mit der Energie in Kontakt kam, da ist irgendetwas in mir kaputtgegangen.« Er lächelte schief. »Nur leider bin ich nicht zum Zeitläufer geworden wie Mia. Eine weitere Enttäuschung für meinen Vater – auf einer Liste von sehr vielen Enttäuschungen.«
Ich verharrte. An den Narben, an der Verschlimmerung seines Asthmas, an alldem war ich schuld. Ich hatte die Explosion ausgelöst, im Bewusstsein, dass ich damit sein Leben opferte.
Sollte ich es aussprechen? Sollte ich mich entschuldigen? Nein, das brachte ich nicht fertig. Egal, wie sehr mein Gewissen mich in den letzten Monaten gequält hatte – ich hatte getan, was getan werden musste.
Aber etwas anderes konnte ich sagen.
»Danke«, brachte ich hervor. »Du hast mir unten im Krater geholfen. Ohne dich wäre es mir wie Vikander ergangen.«
Holden musterte mich. »Ich hätte dich niemals sterben lassen können«, sagte er. »Und ich verstehe jetzt auch, was du mir damals begreiflich machen wolltest. Ich hatte viel Zeit nachzudenken. Du hattest recht. Was mein Vater da vorhat, mit dem Urvortex, mit den Splits … das ist purer Wahnsinn.«
»Meinst du das auch so?«, fragte ich. »Oder spielst du uns nur etwas vor?«
Holden nahm einige Anläufe, sich trotz seiner zusammengebundenen Hände aufrecht hinzusetzen, und als er es geschafft hatte, sah er mich ernst an. »Ich meine jedes Wort. Aber ich verstehe, dass ihr mir nicht vertrauen könnt. Was ich getan habe oder tun wollte, ist unentschuldbar. Und dass mein Vater plötzlich gemeinsame Sache mit diesen irren Zündern macht …« Er schüttelte den Kopf. »Hast du den Kerl mit dem weißen Zeug auf der Maske gesehen?«
Ich nickte. Die unheimliche, schnurrende Stimme des Riesen würde ich so schnell nicht vergessen.
»Sein Name ist Duncan Grames. Vater hat es mir nicht direkt gesagt, aber soweit ich es verstanden habe, ist der Kerl die rechte Hand vom neuen Anführer des Roten Sturms. Der Mann ist ein Tier. Er ist bekannt dafür, dass er diverse Zünder hat hinrichten lassen, weil sie zu gutmütig mit den Menschen in Mexiko-Stadt umgegangen sind.«
Ich schluckte, dann weiteten sich meine Augen. »Hatte dein Vater etwa was mit Mexiko zu tun?« Der Gedanke war furchtbar!
Holden biss sich auf die Unterlippe. »Er hat es mir nicht gesagt. Als ich wieder in unsere Zeit gekommen bin, war die Stadt längst gefallen. Und er hatte die Zünder schon angeheuert. Er redet nicht viel mit mir, aber … Erst fällt die Megacity, dann kommt raus, dass er mit dem Anführer in Kontakt steht? Das kann kein Zufall sein.«
Das musste ich erst mal sacken lassen. Hawthorne sorgte dafür, dass seine eigenen Städte an die Vermengten fielen? Und sofort schloss sich ein noch ungeheuerlicherer Gedanke an.
»Und Neu London? Der Angriff auf unser Institut damals …«
»Ich weiß.« Holden schnitt eine Grimasse. »Glaub mir, ich hab mir dieselben Fragen gestellt. Immer und immer wieder.«
Aber was würde es Hawthorne bringen, die Zünder auf seine Seite zu ziehen? Er hatte Hunderte fähige Vortexläufer, die ihm dienten. Vortexläufer, die alles für ihn tun würden, sogar ihr Leben opfern.
Andererseits … Ich runzelte die Stirn. Nachdem Neu London angegriffen worden war, hatte es nur wenige Tage gedauert, bis die anderen Leiter ihm vor lauter Angst bereitwillig sämtliche Verfügungsgewalten übertragen hatten. Er war zum Obersten Leiter gewählt worden. Jetzt kontrollierte er das gesamte Kuratorium und konnte tun und lassen, was er wollte. Und nachdem gleich zwei Megacitys von Vermengten überfallen worden waren, würde es niemand wagen, seine Autorität anzuzweifeln.
Indem er den Zündern den kleinen Finger reichte, hatte er seine Macht um ein Vielfaches gesteigert. Und wenn er den Urvortex zerstören würde und alle Vermengten verschwanden, würde das, was er dafür getan hatte, keinerlei Rolle mehr spielen.
So oder so, Hawthorne würde bekommen, was er wollte.
»Dieser Grames …«, setzte Holden an. »Sei bitte vorsichtig, was ihn angeht. Mein Vater, er … er hat ihm angeboten, dass er dich haben kann, wenn er Travers bei ihm abliefert.«
»Mich haben kann?«, keuchte ich. »Aber …«
»Du bist auch eine Zeitläuferin.« Holden lächelte gequält. »Und für den Geschmack meines Vaters eine zu aufmüpfige. Was die Zünder wiederum kaum stören würde. Und dank meines Vaters ist Grames wie besessen von dem Gedanken, was du alles für ihn – und für seinen Anführer tun könntest.«
»Ich würde gar nichts für sie tun.«
»Doch«, flüsterte Holden. »Früher oder später würdest du das. Glaub mir.«
Da lag etwas in seiner Stimme, das ich nicht deuten konnte, aber ich ahnte, was er meinte. Mit genügend Überredung würde ich ihnen eventuell geben, was sie wollten.
Ich schob Holden den Teller entgegen. Es würde ihn Mühe kosten, den Fisch und den Reis aufzuessen, ohne die Finger richtig zu bewegen, aber so schnell würde ich seine Hände nicht von den Fesseln lösen.
»Hast du alles, was du für die Nacht brauchst?«, fragte ich.
»Ja.« Er warf mir ein weiteres Lächeln zu, diesmal erreichte es sogar seine Augen. »Danke … Ellie.«
»Ich hab dir gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst.« Damit wollte ich mich umdrehen und zurück ins Erdgeschoss klettern, doch als Holden leise meinen Namen wiederholte, hielt ich inne.
»Ich muss dir noch etwas sagen«, setzte er mit gesenkter Stimme an. »Etwas Wichtiges. Über Balian – Bale, wie auch immer.«
Ich verdrehte die Augen. »Du magst ihn nicht. Das sind nicht gerade große Neuigkeiten.«
»Nein.« Holden schnitt eine Grimasse. »Ich meine – ja. Travers ist ein egoistisches Arschloch, wenn du mich fragst, aber darum geht es nicht. Es geht um die Lüge, die er euch allen auftischt.«
»Die Lüge«, wiederholte ich.
»Hör zu, ich weiß, du willst das nicht hören, weil du … na ja … in ihn verliebt bist …« Holden verzog den Mund missgünstig. »Aber er ist nicht ehrlich zu dir. Und ich finde, du hast die Wahrheit verdient.«
Ich atmete tief durch. »Ich vertraue ihm.«
»So sehr, dass du dir nicht mal anhören willst, was ich zu sagen habe?«
»Dir vertraue ich nicht.«
Holden nickte nachdenklich. »Das musst du auch nicht. Noch nicht. Ich habe Beweise. Du musst sie dir bloß ansehen.«
Ich ballte die Hände zu Fäusten und sagte nichts.
Bale hatte mir schon das Leben gerettet, als ich ihn nicht einmal gekannt hatte. Als meine Mutter von Zündern umgebracht worden war, hatte er mich von dort weggeholt und mich damit vor demselben Schicksal bewahrt. Er war es gewesen, der mich zu Tante Lis gebracht hatte. Und seitdem hatte er – auch wenn mir die Art und Weise nicht immer gefiel – nur versucht, mich zu beschützen.
Ich vertraute ihm.
»In meinem Detektor lag ein Speicherchip«, fuhr Holden fort. »Du kennst ihn vielleicht noch, es ist …«
»… Bales Zeitkarte«, sagte ich, und meine Augen weiteten sich. Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht.
»Genau. Vater hat sie mir überreicht, als wir das erste Mal durch die Zeit gesprungen sind. Ich hab sie hier in meiner Uniform versteckt.« Er drehte mir seine Hüfte zu und sah erst bedeutungsvoll auf seine zusammengebundenen Hände, dann auf die linke der zwei Gesäßtaschen.
War das sein Ernst? Als ich zögerte, legte sich ein kleines Grinsen auf Holdens blasse Lippen. Ich verdrehte die Augen, rutschte über den Boden nach vorne und zwang mich, meine Hand schnell in seiner Hosentasche zu versenken. Dort bekam ich tatsächlich einen Chip zu greifen und zog ihn heraus.
Ich betrachtete das silbrige Convectum darauf. »Schön«, sagte ich knapp. »Du hast seine Zeitkarte. Aber ich weiß nicht, was das soll. Wir haben diese Karte endlos oft angeschaut. Und zwar zusammen. Bale hat mir alles erklärt.«
»Alles über seine Version der Karte, ja. Aber nicht diese. Das hier ist die richtige Zeitkarte – keine Rekonstruktion, sondern das Original, das er als Läufer verwendet hat. Und nicht nur das. Dieser Chip enthält Travers’ gesamtes damaliges Läuferprofil. Alle Daten, alle Nachrichten, alle Notizen, alle Suchverläufe – einfach alles.«
Ich schluckte, denn ich mochte den selbstzufriedenen Tonfall in Holdens Stimme überhaupt nicht. »Ja … und?«
Holden nickte in Richtung meines Detektors. »Setz ihn ein.«
Ich zögerte. Was ich da tat, fühlte sich an, als würde ich Bale hintergehen. Doch nun war ich bereits so weit gegangen. Also legte ich den Chip in den Kartenslot meines Detektors und las die Daten aus.
»Vater hat das Ding natürlich durchforsten lassen, nachdem die Techniker den Datensatz wiederhergestellt hatten«, erklärte Holden weiter. »Aber er hat sich nie die Mühe gemacht, alle gelöschten Daten zu untersuchen. Er war so überzeugt davon, dass sein geliebter Balian alles sorgsam abgespeichert hat. Aber Travers ist ein Profi darin, Leute zu manipulieren. Ich glaube, er wusste, dass mein Vater den Chip trotz der Schäden wiederherstellen könnte, und hat alles so aussehen lassen, als wären die Daten im perfekten Zustand. Damit mein Vater sich überlegen fühlt und denkt, er hätte Travers überlistet.«
Ich seufzte und öffnete die Zeitkarte. »Sag schon, was du gefunden hast.«
Holden führte mich durch Bales Läuferprofil. Ich hatte es noch nie in aller Vollständigkeit gesehen, da das, was man all die Jahre hatte anschauen können, nur eine reduzierte Version war, die nach dem Ableben eines Läufers in Kraft trat – aber so … so musste es damals für Bale ausgesehen haben.
Und dann öffnete ich die Zeitkarte. Holden ließ mich Rift für Rift durchgehen, bis ich am untersten Ende der Zeitlinie angekommen war.
»Travers behauptet, er wäre nie bis zum Urvortex gekommen, richtig?«
Ich nickte langsam. Er hatte den letzten Rift nie gefunden. Er hatte abgebrochen, noch bevor er Hawthornes Plan umsetzen konnte.
»Aber diese Daten stammen direkt von seinem Detektor«, sagte Holden. »Und darauf ist ganz deutlich zu sehen, dass er sogar zweimal im Jahr 2020 war. Hier erkennt man, dass er durch einen Rift dort hingelangt ist. Nicht sehen kann man allerdings, wohin er im Jahr 2020 gegangen ist. Die letzte Station fehlt. Er hat sie gelöscht.«
»Das ist doch Schwachsinn.« Ich klickte mich noch mal von neuem durch den Zeitverlauf, aber was Holden sagte, stimmte. Ganz unten waren tatsächlich zwei Sprünge ins Jahr 2020 verzeichnet.
Andererseits … Holden hatte es selbst gesagt. Er hatte viel Zeit unten im Dome gehabt. Vielleicht war er es, der die Daten manipuliert hatte?
»Wieso sollte Bale mich deswegen anlügen?«, fragte ich.
Holden zuckte mit den Schultern. »Mein Vater hat mir erzählt, dass Travers damals urplötzlich seine Meinung geändert hatte. Dass er sich von heute auf morgen geweigert hatte, durch die Rifts zu springen. Du glaubst wahrscheinlich, er hätte erkannt, wie furchtbar der Plan meines Vaters ist, und hätte deshalb alles hingeworfen, aber … man ändert seine Meinung nicht von einem Tag auf den anderen. Nicht, ohne dass etwas passiert ist.« Holden sah mich eindringlich an und seufzte tief, als ich nicht antwortete. »Verstehst du es nicht, Elaine? Travers war da, an dem Tag, an dem der erste Vortex über unsere Welt gezogen ist. Dein Freund weiß – vielleicht als einziger Mensch überhaupt –, was im Jahr 2020 passiert ist. Er weiß, warum es die Große Vermengung gegeben hat, er weiß, warum die Vortexe entstanden sind. Und selbst wenn du ihm vertraust – er vertraut offensichtlich niemandem genug, um endlich die Wahrheit zu erzählen.« Holden hielt inne, und in seinen Augen blitzte ein Funke Mitleid auf. »Nicht einmal dir.«
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Ich wurde mit Worten geweckt, von denen ich dachte, sie nie aus Lukas Mund zu hören.
»Holden hat recht.«
Ich blinzelte, öffnete die Augen. Die frühe Morgensonne warf einen rötlichen Glanz in die Hütte, obwohl sie sich noch gar nicht richtig über den Horizont geschoben hatte. Es konnte also kaum später als sechs Uhr morgens sein.
Bale, Luka und Fagus steckten auf der Veranda die Köpfe zusammen. Der halbdurchsichtige Leinenvorhang war wie immer zugezogen, trotzdem erkannte ich ihre Silhouetten durch den Stoff. Sie hatten sich über Holdens Detektor gebeugt, den Luka nun ums rechte Handgelenk trug, und sprachen sehr leise miteinander. Ich ahnte sofort, was das zu bedeuten hatte.
Sie wollten nicht, dass ich das, was sie beredeten, mitbekam.
»Also zumindest hat Holden recht, was die Aufzeichnungen auf dem Server angeht«, setzte Luka nach. »Die Domes gehörten wirklich zu einer Luftstadt, in der Menschen und Vermengte leben sollten. Die Aufzeichnungen enden allerdings im Jahr 2058, also nur ein Jahr nach der Eröffnung.«
Und dann war die Luftstadt ins Meer gefallen, ergänzte ich in Gedanken. So musste es gewesen sein.
»Und Projekt Aeolus?«, fragte Fagus. »Gab’s dazu irgendwas?«
»Nein. Kein Wort.«
»Wahrscheinlich gibt’s wirklich nur die Aufzeichnungen im unteren Turbinenraum«, sagte Bale. »Und die sind geschwärzt.«
Ich hörte Luka seufzen. »Wenn Projekt Aeolus aber irgendetwas mit der Änderung an den Sensoren zu tun hat und die direkt von Hawthorne in Auftrag gegeben wurde … dann müssen wir rausfinden, was es damit auf sich hat.«
Fagus lehnte sich näher in Richtung des Detektors. Nachdem er einen Moment gelesen hatte, sah er zu Bale. »Bis ins Jahr 2058 sind es genau neun Jahre von hier aus.«
Mit Sicherheit wusste Bale sofort, was Fagus damit sagen wollte – und ich auch.
»Wir springen nicht wegen einer Vermutung noch weiter in die Vergangenheit.«
»Aber was, wenn wir nur da eine Antwort bekommen?«, fragte Luka. »Was, wenn Hawthorne etwas plant, mit diesem Projekt?«
»Ich sagte nein!«, raunte Bale betont leise, sicherlich um mich nicht zu wecken, aber eindringlich genug, dass Luka etwas zurückwich.
»War das jetzt ein Befehl?«, fragte der spitzzüngig.
»Hör endlich damit auf, mich ständig provozieren zu wollen.« Ich konnte mir vorstellen, wie Bale Luka gerade anfunkelte. »Wir versuchen beide, Hawthorne aufzuhalten. Aber unser Ziel ist es nicht, irgendwelchen Hirngespinsten nachzujagen. Wenn wir nicht die Technik haben, die Rifts zu zerstören, dann sollten wir alle nach dieser Läuferin suchen. Sie muss irgendwo auf dieser Inselkette sein. Und unsere oberste Priorität ist, sie auszuschalten.«
Luka und Fagus warfen sich Blicke zu, während Bale tief ausatmete und sich in meine Richtung drehte. Ich schloss schnell die Augen. Wenn er mich nicht bei seiner Besprechung dabeihaben wollte, dann brauchte er auch nicht jetzt nach meiner Meinung zu fragen.
»Ellie wird es nicht zulassen. Egal, wie sehr sie versucht, es sich einzureden«, flüsterte Luka. »Ich kenne sie. Das bringt sie nicht übers Herz.«
Bale seuftze. »Ja … ich weiß.«
 
Am Nachmittag stand ich draußen vor unserer Hütte und sah hinaus auf das Meer.
Ich richtete den Kragen meiner Uniform und musste daran denken, dass die Kragen der Kuratoriumsmitarbeiter immer gleich hoch waren. Exakt 2,8 Zentimeter – Kuratoriumsvorschrift. Die Verwaltungsangestellten hatten dieselbe Kragenlänge wie die Forscher, die Forscher hatten dieselbe Kragenlänge wie die Navigatoren, die Navigatoren hatten dieselbe Kragenlänge wie die Vortexläufer. Immer 2,8 Zentimeter.
Nur Varus Hawthorne hatte seinen Kragen stets höher schneidern lassen, sowohl als er noch die purpurne Uniform eines Leiters getragen hatte wie auch jetzt, bei seiner weißen.
Unter den Anwärtern hatte es jede Menge Gerüchte dazu gegeben. Das hartnäckigste war, dass Hawthorne von den Jahren nach den Vortexkriegen, in denen er als Läufer gedient hatte, so schlimme Verletzungen davongetragen hatte, dass sein gesamter Hals – und sein gesamter Körper – furchtbar verbrannt war.
Diesen Hass, den er in sich trug, den würde ich trotzdem niemals verstehen. Das Bild, wie Hawthorne in seinem Büro in Neu London stand und vor allen zehn Territorien erklärte, dass die Vermengten ausgelöscht werden mussten … es ging mir nicht mehr aus dem Kopf.
Wie es wohl jetzt in unserer Zeit war? Was würde passieren, wenn wir zurückkehrten?
Es fiel mir immer noch schwer zu begreifen, dass für die anderen kaum ein Tag vergehen würde, während wir hier Wochen und Monate verbrachten. Allister, Tante Lis, Robur … sie alle würden nicht merken, dass wir weg gewesen waren. Wir würden einfach an den Tag zurückspringen, an dem wir aufgebrochen waren. Und für die anderen wäre es, als sei nie etwas passiert. Wir würden Nathaniel kontaktieren, und dann würde er hoffentlich einlenken, so wie er es uns versprochen hatte.
Und Bale? Seit Holden mir von der Zeitkarte erzählt hatte, geisterte der Gedanke ständig durch meinen Kopf. Bale hatte mir so oft ins Gesicht geschaut und gesagt, die Riftstrecke wäre nicht vollständig. Er hatte mich angelogen, und ich wollte zwar glauben, dass er gute Gründe dafür hatte, aber weh tat es trotzdem.
Mit einem Seufzen drehte ich mich um und lief zurück in die Hütte. Wir würden den Rest des Tages damit verbringen, zusammen nach Mia zu suchen. Finlay und seine Babysitter waren nirgends zu sehen, also mussten wir uns nicht einmal davonschleichen.
Holden saß inzwischen wieder geknebelt am Boden vor dem Bett und schnaufte angestrengt vor sich hin.
»Hat er immer noch Atemprobleme?«, fragte ich Bale, der zusammen mit Luka vor Holden stand.
»Leider nicht genug, um draufzugehen«, murmelte Luka.
»Sehr … freundlich …«, Holden schnaufte, »… von … dir … Woodrow.«
Luka beugte sich zu ihm hinab. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin gerade im höchsten Maße freundlich zu dir.«
Ich öffnete meinen Mund, um den Hahnenkampf abzuwenden, als von draußen eine aufgeregte Stimme zu uns drang.
»Elaine?«
Der Ruf kam von den Stegen.
»Elaine? Bale?«
Wir warfen uns alarmierte Blicke zu und liefen schnell zur Tür, um Arissa draußen abzufangen. Wenn sie Holden sehen würde, gäbe es nur Fragen, die wir nicht beantworten konnten.
Hinter uns wurden die Leinenvorhänge der Veranda zur Seite gezogen, und Fagus kam zu uns gelaufen.
»Was ist los?«, fragte ich, als Arissa am Eingang zum Stehen kam.
Sie holte tief Luft, blickte dabei entschuldigend drein, dann presste sie hervor: »Meine Mutter hat heute Morgen mit Susana gesprochen. Sie meinte, dass sie ihr helfen könnte. Finlay hat es mir erst jetzt erzählt. Es tut mir so leid. Mutter hat sie wohl überredet.«
»Überredet?«, fragte ich alarmiert. »Wozu?«
Was da in Arissas Gesicht lag, gefiel mir überhaupt nicht. Sie deutete in die Richtung, in der der Krater lag … und die Gebetsstätte der Schwimmer.
»Sie sagte, sie könnte Susana heilen. Und zwar, indem sie mit ihr in die Doline taucht.«
 
Arissa klammerte sich mit aller Kraft an mich, als ich sie durch einen Vortex in Richtung des Kraters zog. Sie hatte Angst, ganz offensichtlich war sie noch nie oder sehr selten durch Vortexe gelaufen, aber ich konnte jetzt keine Rücksicht darauf nehmen. Sie war eine Vermengte – der Vortex wehrte sich kaum gegen sie. Das würde sie schon schaffen.
Ich verfluchte mich, dass ich in den letzten Tagen kaum mit Susie gesprochen hatte. Wieso hatten wir sie nur so lange mit Rana alleingelassen?
Bale sprang zusammen mit Luka mit einem eigenen Vortex hinterher. Fagus dagegen blieb in der Hütte zurück, um auf Holden aufzupassen.
Bis zur Spitze der Landzunge war es nicht weit. Als wir den Wirbel verließen, kamen wir unmittelbar vor Finlays muskulöser Gestalt wieder heraus. Links von uns ragte EOS in die Höhe, die späte Nachmittagssonne reflektierte im Glas. Und rechts … rechts stand eine der Kisten, mit denen die Schwimmer Vorräte aus den Domes heraustrugen.
Und in dieser Kiste lagen Susies Beatmungsgerät und ihre Uniform.
Finlay hatte aufs Meer hinausgesehen und drehte sich zu uns um, als hätte er schon mit uns gerechnet. »Rana sollte die heiligen Lichter nicht für eure Freundin verschwenden«, sagte er ohne Begrüßung. »Sie gehört nicht zu uns.«
Ich ignorierte seine Worte und sah mich eilig um. Vor uns erstreckte sich ein Meer aus Farben und Lichtern.
Das Wasser rund um den Krater war seicht, Sandbänke schoben sich an vielen Stellen über die Wasseroberfläche. Erst nach einigen Dutzend Metern vertiefte sich die Lagune, die bis hinüber zum Strand reichte.
Viele der Schwimmer waren anwesend, und auch heute drangen die Gesänge von über und unter dem Wasser an meine Ohren. Die meisten Schwimmer saßen wieder im Kreis nebeneinander, während sie mit der Bewegung der Wellen sanft vor- und zurückschaukelten.
»Wo ist sie?«, fragte Bale mit vor Wut bebender Stimme.
Finlays Kiefer versteifte sich, ich sah, wie er seine großen Hände zu Fäusten ballte, aber schließlich schien er nachzugeben.
»Die Zeremonie hat schon begonnen, Tuucha«, sagte er und grinste. »Ist zu spät.«
Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ich würde Susie verlieren. Ich würde sie verlieren, ganz sicher.
Da stellte sich Luka neben mich. »Du hast es mir versprochen, Ellie. Es ist ihre Entscheidung.«
»Aber …« Mein Blick glitt über die Köpfe hinweg. Es waren so viele Schwimmer, und durch das Leuchten des Wassers, durch die unzähligen Partikel, die durch die Menge zogen, war es schwer, einzelne Gesichter zu erkennen.
Zum ersten Mal verstand ich, was Arissa damit gemeint hatte, dass die Schwimmer eins mit dem Meer werden wollten. Ihre Glieder schienen sich im Wasser regelrecht aufzulösen, die Wellen kamen nicht vom Ozean – sie kamen von den Schwimmern selbst.
Was sollten wir machen? Zwischen ihnen hindurchrennen, um Susie da rauszuzerren? Ich konnte sie ja noch nicht mal sehen!
»Ellie.« Luka griff nach meiner Hand. Seine rotbraunen Augen bohrten sich in meine. »Lass es. Bitte.«
Ich blickte hilfesuchend zu Bale, doch sogar er zögerte, als wüsste er nicht, ob er das Ritual wirklich unterbrechen wollte.
»Was, wenn es ihr schadet?«, rief ich und wollte mich an Luka vorbeidrängen.
»Es ist trotzdem nicht deine Entscheidung! Du bist nicht allwissend!«
Ich wich zurück. »Das habe ich auch nie gesagt.«
»Aber gedacht.« Luka starrte mich an. »Du benimmst dich in letzter Zeit ständig, als wärst du etwas Besonderes.«
Lukas Worte waren wie ein Messer, das er mir zwischen die Rippen bohrte. »Was meinst du damit? Ich habe nie …«
»Doch«, raunte Luka. »Hast du! Nur weil ich ein Zünder bin, traust du mir nicht zu, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Ich wollte Holden Hawthorne gestern schlagen, weil der Mistkerl es verdient hatte. Und nicht, weil mein Zünderblut mit mir durchgegangen ist. Aber du versuchst ja noch nicht mal, auf meine Entscheidungen zu vertrauen – oder auf Susies. Du machst einfach immer, was du für richtig hältst.«
Mir blieben alle Worte im Halse stecken. Ich starrte bloß in Lukas Augen und wusste nicht, was ich erwidern oder fühlen sollte. Wie lange dachte er schon so über mich – ohne es mir zu sagen?
Da kam der wogende Kreis der Schwimmer mit einem Mal zum Stillstand. Sogar das Leuchten der Partikel verblasste, und die Lagune lag wieder in ihrem Nachmittagsblau vor uns.
»Bist du dir sicher, mein Kind? Es gibt danach kein Zurück mehr.«
Es war Ranas Stimme, und nun, da die schäumenden Wellen zur Ruhe kamen und den Blick auf die einzelnen Personen freigaben, sah ich sie.
Susie und Rana standen nahe des Kraterrandes inmitten der Schwimmer, und mir entwich ein erstickter Laut, denn Susie reichte das Wasser bis zu den Hüften. Sie trug nur einen Bikini. An ihrer blassen Haut glitzerten noch letzte Partikel, die sich bis hinauf zu ihrem Hals zogen. Sie alle leuchteten in einem strahlenden Weiß.
»Ja«, sagte Susie mit fester Stimme. »Ich bin mir sicher.«
Ich stemmte mich gegen Lukas Griff. Ich wollte einen Vortex öffnen, zu Susie springen, sie hier wegbringen, aber schließlich ließ ich locker.
Luka hatte recht.
Wenn Susie das wirklich wollte … dann durfte ich sie nicht davon abhalten.
Da fiel Ranas Hand von Susies Schulter, und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer missmutigen Miene. »Das, was ich dir bislang gezeigt habe, wird deine Kräfte nur teilweise zurückbringen. Für eine vollständige Heilung musst du mit mir schwimmen. Nur dann kannst du wieder eine von uns sein.«
»Aber ich bin doch eine von euch«, hörte ich Susie sagen. »Und ich kann das Wasser schon viel besser beherrschen. Dank dir.«
Rana schien sich um den Dank nicht sonderlich zu kümmern. »Bei ihnen wirst du nie unter deinesgleichen sein«, warnte sie. »Sie werden nie wissen, wie es ist, das Meer in sich zu tragen. Sie sind schwach – ihre Tränen fließen frei, für jeden sichtbar. Wir dagegen, wir machen sie zu unserem Zuhause, zu unserer Stärke.«
»Sie sind meine Freunde«, entgegnete Susie. »Meine Familie.«
Das Schnalzen von Ranas Zunge war wie ein Peitschenhieb. »Bey«, sagte sie. »Deine Entscheidung ist die deine. Mögest du sie mit Freude tragen.«
Schon löste sich der Kreis der Schwimmer auf, und die ersten zogen sich ins Meer zurück.
Auch Rana trat einige Schritte von Susie weg und ließ sich als eine der letzten ins Wasser sinken. Ihr Körper wurde augenblicklich ein Teil der Wellen, und ich hatte das Gefühl, dass ihre Konturen dabei immer stärker ausfransten.
Zurück blieb nur Susie. Die Mikroorganismen hatten nicht von ihr abgelassen, sie verströmten noch immer ihr weißliches Licht, aber mir zerriss es das Herz, dass Susie dort ganz alleine stand, während alle anderen Schwimmer im Wasser verschwanden.
Wir wateten zu ihr, so schnell wir konnten.
»Bale«, hauchte Susie, und dann glitt ihr Blick zu Luka und schließlich zu mir. »Luka … Ellie.«
»Oh, Susie«, sagte ich, und als sie wankte, zog Luka sie kurzerhand an sich.
»Du musst raus aus dem Wasser«, erklärte er.
Susie nickte und ließ sich von ihm in seine Arme ziehen. Es machte Luka keine Mühe, Susie war ja ein Fliegengewicht.
Das Wasser sickerte aus ihren Beinen und Füßen. Es hatte sich hinter ihrer Haut gesammelt, die etwas durchscheinend geworden war. Zwar sah ich, dass der Übergang bei weitem nicht so mühelos war wie bei Arissa oder Finlay, aber das Wasser verschwand … und Susies menschliche Beine kamen wieder zum Vorschein.
»Susie«, sagte ich ungläubig. »Deine Haut.«
Sie lächelte, dann streckte sie sich etwas nach vorne und ließ ihre Finger über das Wasser gleiten. Ein paar Tropfen lösten sich, hoben sich aus dem Meer empor und kreisten um ihre Fingerspitzen.
»Sie hat dir wirklich geholfen«, flüsterte ich.
Susie nickte. »Sie hat mir beigebracht, wie ich die Bereiche meines Körpers nutze, die damals nicht beschädigt wurden.«
Unglaublich. Wie benommen beobachtete ich das Schauspiel. Und ich konnte nur erahnen, wie viel besser es Susie jetzt gehen würde, wenn sie mit Rana in den Krater getaucht wäre.
»Wieso hast du ihr Angebot abgelehnt?«, fragte Luka vorsichtig.
Susie hatte Tränen in den Augen. Und man hörte ihrer Stimme an, dass sie nicht richtig Luft bekam. »Ich … ich wollte es nicht tun. Ich weiß, dass ich viel mehr verlieren als gewinnen würde. Ihr seid meine Familie.«
»Das sind wir«, sagte ich – und wollte noch mehr sagen, doch da kam Arissa bereits auf uns zugelaufen. In den Händen hielt sie Susies Sachen, das Beatmungsgerät und die Uniform. Finlay trottete ihr mit dunkler Miene hinterher.
Bale nahm die Sachen an sich, und er und Luka halfen Susie, sich die Maschine um den Brustkorb zu legen, bedacht darauf, dass sie nicht nass wurde.
»Ich wollte so gerne eine echte Unterstützung für euch sein«, sagte Susie dabei. »Ich dachte, wenn sie mir hilft, könnte ich vielleicht beides. An Land und im Wasser sein. Ich hatte mir vorgestellt, wie viel stärker ich dann wäre, aber …«
»Susie …« Luka hatte die Augenbraunen zusammengezogen. »Du hilfst uns doch schon die ganze Zeit.«
Bale blickte zum Krater. »Und du musst uns noch mal helfen«, sagte er. »Du musst die Schwimmer davon überzeugen, dass sie die Stadt im Krater evakuieren. Sie dürfen nicht mehr hier sein, wenn die Rifts aufreißen.«
Da ertönte ein Plätschern hinter uns. Und dann ein weiteres, von rechts und links und allen Seiten. Ich drehte mich um, gerade als sich ein Kopf über die Wasseroberfläche schob und strahlend blaue Augen uns mit großem Misstrauen anstarrten.
»Und was genau …«, ertönte Ranas Stimme, »… ist ein Rift?«
 
Innerhalb von wenigen Sekunden waren wir umzingelt.
Egal, wo ich hinsah, tauchten wieder Schwimmer aus dem Wasser auf, kamen zu uns auf die Sandbank, umringten uns.
Ich fluchte innerlich. So stark, wie Rana und ihre Übergänger mit dem Meer verbunden waren, hatte ich sie überhaupt nicht wahrgenommen.
»Erklärt euch«, sagte Rana, doch keiner von uns antwortete.
Plötzlich spürte ich, wie das Wasser, das um meine Waden schwappte, erstarrte. Mit einem Mal war es, als würde ich in einem riesigen Bottich Kleber stehen; es tat nicht weh, aber das Meerwasser um mich herum war fest geworden … und ich hatte keinen Zweifel, dass das Ranas Werk war.
»Ein Rift ist Vortexenergie«, erklärte Bale mit ruhiger Stimme. »Es ist sehr konzentrierte, sehr starke Vortexenergie. Und der gesamte Krater ist voll damit.«
Arissa stellte sich demonstrativ neben mich. Im Gegensatz zu mir konnte sie sich völlig frei durch das Wasser bewegen. »Und dieser Rift … er reißt auf? Was genau heißt das?«
»Es sind mehrere«, sprang Luka ein. »Sie liegen im gesamten Kraterboden. Wenn einer sich öffnet, aktiviert das auch die Rifts drumherum.«
»Und ihr glaubt, es ist gefährlich, dann noch hier zu sein?«, fragte Arissa.
»Das letzte Mal, als wir gesehen haben, wie diese Rifts aktiv wurden, ist das gesamte Gebiet zu einer Eiswüste geworden.« Ich blickte von Rana zu Finlay und schließlich auch zu Arissa. »Alles war tot – einfach alles. Es gab kein Leben mehr auf den Inseln oder im Meer. Wir wissen nicht genau, was passieren wird, aber die Rifts haben eine enorme Kraft. Sie könnten euch töten.«
»Und warum …« Arissa sah wütend aus. »Warum habt ihr uns dann geholfen, dass wir uns hier etwas aufbauen können? Habt ihr unsere Hilfe nur ausgenutzt, um –«
»Nein«, ging ich dazwischen. »Ihr könnt mit dem, was ihr aus den Domes geborgen habt, eine neue Heimat finden. Ihr habt jetzt Waffen. Damit könnt ihr euch vorm Kuratorium schützen.«
»Sie lügen«, zischte Rana. »Die Energie im Krater hat uns zu sich gerufen. Sie beschützt uns.«
»Bey«, ertönte es von Finlay und all den Schwimmern rundherum.
»Das stimmt nicht!«, sagte ich. »Zumindest nicht an diesem Ort. Die Energie im Krater wird euch umbringen.«
»Und wieso seid ihr dann hergekommen?« Nun blickte auch Arissa misstrauisch drein.
»Weil die Läufer, die euch angegriffen haben, die Rifts dazu nutzen wollen, um euch zu schaden.« Es war Susie, die das Wort ergriffen hatte. Sie hing nach wie vor in Lukas Armen, aber ihre Stimme hallte über alle Köpfe hinweg. »Alles, was wir wollen, ist, das zu verhindern.«
Rana musterte sie. Ich konnte den Respekt in ihren blauen Augen sehen, aber auch die Ablehnung. Als sie ihren Mund öffnete, kam jedoch kein Laut heraus. Stattdessen zuckte Ranas Blick nach unten, dort, wo ihr Körper im Wasser verschwand. Sie wirkte verunsichert – es war das Leuchten, das ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Die Partikel waren zurückgekehrt, sie brachten die gesamte Lagune erneut zum Leuchten, noch viel heller, und bewegten sich in sanften Wellenbewegungen um unsere Beine herum.
Ich verfolgte ihre Spur, so wie auch Rana es tat. Wir alle drehten uns um, und in kürzester Zeit verstummten alle Schwimmer, jeder einzelne.
Die Partikel hatten sich von dem Krater aus zu uns geschlängelt, der aussah, als wäre eine riesige Sonne ins Meer gefallen und würde von dort ihr gleißendes Licht in die Welt entsenden.
Die kleinen Härchen an meinen Armen kitzelten. Da war es, dieses Ziehen. Nur dass es dieses Mal viel intensiver war – beinahe schmerzhaft. Es fühlte sich an, als würden Hunderte Wunden in mir aufreißen, alle auf einmal.
»Das ist zu früh«, hörte ich Luka noch sagen. »Ich hab’s doch ausgerechnet. Das ist zu früh.«
Gebannt beobachtete ich, wie das Leuchten stärker wurde, und trotz Lukas Worten gab es in mir keinen Zweifel.
Die Rifts hatten sich soeben geöffnet.
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Es würde keinen Eissturm geben.
Zuvor war es nur ein Gefühl gewesen, eine Vermutung. Jeder Läufer konnte mit genug Konzentration und Übung in die Vortexe hineinfühlen, konnte Temperaturen und Texturen und Gerüche wahrnehmen. Und so ging es mir mit den Rifts. Als ob ich durch den Krater hinein in die Welt spüren könnte, wo die Kraft des Urvortex wie ein steter Herzschlag pochte. Deswegen hatte ich geahnt, dass es in dieser Zeit kein Eis geben würde. Doch nun war es keine Vermutung mehr – sondern Gewissheit.
Ein markerschütterndes Grollen ertönte, als ob ein furchtbares Gewitter aufziehen würde. Das Gewitter zuckte jedoch nicht über den Himmel über uns, sondern tief durch den Ozean.
Der gesamte Krater glühte auf. Hitzewellen pumpten durch das Steingeröll, sie speisten sich aus einem anderen Teil der Welt, ebenso wie Sandmassen und Süßwasserströme, die von anderen Orten durch die Rifts hierhin gezogen wurden. Die Hitze drückte sich immer weiter nach oben, an den Felswänden hinauf, in unsere Richtung.
Unzählige Schwimmer tauchten aus dem Krater auf. Sie flohen aus AURA. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen, während sie in rasender Geschwindigkeit aus dem kreisrunden Loch schwammen.
»Ich will es sehen«, sagte Rana. Eine weitere Gruppe Schwimmer preschte panisch an uns vorbei.
Ich schaute zu ihr. Sie hatte ihre Verwunderung abgelegt – in ihrem Blick lag nun eine Gier, die mich an etwas erinnerte. Genauso hatte Varus Hawthorne ausgesehen, als Bale nach all den Jahren wieder vor ihm stand. Es war eine Gier, als ob man nach einem langen leidensvollen Weg endlich am Ziel angekommen war. »Ich will diese Rifts sehen. Ich will sehen, woher die Energie kommt.«
»Mima …«, warnte Arissa, doch Rana schnalzte nur abwehrend mit der Zunge und hob die Hand.
»Ihr werdet den Krater nicht betreten«, raunte sie. »Er gehört uns.«
»Aber … wenn die anderen Läufer vor uns zu den Rifts gelangen, wird etwas Furchtbares passieren!«, rief Susie.
»Schweigt!«, schmetterte uns Rana entgegen und tauchte dabei ihre Hände ins Wasser. Mir entwich ein schmerzerfülltes Keuchen, denn der Druck um meine Beine erhöhte sich schlagartig. Es war, als würden sich Ranas Finger direkt um meinen Körper legen, obwohl sie mehrere Meter von mir entfernt stand. Ich wurde ruckartig nach vorne gezogen – ebenso wie Luka und Bale. »Ihr werdet die Quelle der Energie nicht stören«, fauchte Rana geradezu.
Mein Blick glitt zu den Inseln um uns herum. So stark wie der Krater leuchtete, würde er ein Signal in alle Himmelsrichtungen aussenden. Egal, wo Mia und ihre Gruppe waren, wenn sie auch nur für einen Moment in Richtung der Lagune schauten, würden sie das Licht bemerken.
»Wenn ihr hierbleibt, sterbt ihr«, warnte Bale.
Rana lächelte eisig. »Zu sterben bedeutet für uns nur, zum Wasser zurückzukehren.«
»Das ist doch nicht der einzige Weg!«, rief ich. »Die Menschen und die Vermengten –«
»Wage nicht, mir etwas von Frieden zu erzählen, Mädchen.« Rana ließ das Wasser an meinen Beinen höher wandern – jetzt hatte es sich schon um meinen Bauch gelegt, und der Druck machte mir das Atmen schwer. »Ihr Läufer bringt Leid und Schmerz und Tod, wo ihr auch auftaucht.«
»G-genau das w-wollen wir verhindern«, presste ich hervor. Rana erhöhte nicht nur den Druck, das Wasser wurde auch heißer. »Aber d-dazu müssen wir in den Krater.«
»Mima, ich glaube ihnen«, redete Arissa auf ihre Mutter ein. »Versuch wenigstens, sie zu –«
»Deine Sympathie für die Menschen war schon immer dein Schwachpunkt«, raunte Rana. »Du bist mein Blut, Arissa. Und noch tust du, was ich dir sage!«
»Das ist ein Fehler, Mima. Wir können nicht ewig vor –«
Arissa brach mitten im Satz ab, als am Rand des Kraters ein rötliches Flackern auftauchte. Sengendheiße Strömungen zogen an meinen Beinen vorbei, die Uniform absorbierte die Temperaturen größtenteils, aber die Schwimmer, die noch rund um Rana standen, verzogen ihre Gesichter bereits vor Schmerzen.
Rana zitterte vor Anstrengung, während sie uns weiterhin im Wasser gefangen hielt. Ich sah ihr an, wie sehr die Situation sie überforderte.
»Aber die Energie …«, flüsterte sie. »Sie befreit uns.«
»Sie befreit uns«, stimmten einige der Schwimmer zu, und zum ersten Mal, seit wir hier waren, taten mir diese Vermengten furchtbar leid. Ihr Wunsch nach einem freien Leben hatte sie immer weiter in die Enge getrieben – und das, was sie nun unter Freiheit verstanden, war in meinen Augen nur eins.
Selbstaufgabe.
»Ihr müsst meine Freunde gehen lassen«, flehte Susie. Sie war die Einzige von uns, die nicht vom Wasser festgehalten wurde. »Wir brauchen sie, wenn wir das hier noch stoppen wollen!«
»Halt den Mund!«, fauchte Rana. Sie hob ihre Hände, und mit einem Mal ließ der Druck um meinen Körper nach. Dafür schien sich Rana umso mehr auf Bale zu konzentrieren.
Das Wasser zog sich höher über seinen Körper, über seine Oberschenkel, seine Taille, seinen Brustkorb. Ich sah, wie er zusammenzuckte, als die heiße Flüssigkeit seine nackten Hände berührte.
»Nicht!«, schrie ich. Das Wasser strömte über Bales Hals, über seine Augen und in seinen Mund, was jegliche Schmerzenslaute völlig unterdrückte.
»Mutter, hör auf!«, rief Arissa und zog heftig an Ranas Armen. Doch die Schwimmer ringsum zerrten sie bereits von ihrer Mutter weg.
Ich starrte zu Bale, versuchte, mich aus dem Wasser zu befreien, aber die Flüssigkeit hielt meine Beine ringsum gefangen – und meine Hände ebenso. Ich konnte keine Vortexe erschaffen, ich konnte überhaupt nichts tun.
Da riss sich Susie ihre Handschuhe von den Händen und tauchte die Finger ins Meerwasser. Mit einem Mal ging ein Ruck durch die Wellen, wie ich es noch nie gesehen hatte.
Während Susies Augen immer blauer wurden, verlor Rana die Kontrolle über das Wasser – und über Bale. In der Sekunde, in der er ins Wasser fiel, stürzte ich nach vorne und zog ihn an den Schultern nach oben. Er hustete zwar, doch er kümmerte sich gar nicht weiter um sich selbst oder mich, sondern starrte nur Susie an.
Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Susie hatte die Hände nach vorne gestreckt und hielt Rana in einer Blase aus Wasser gefangen. Finlay versuchte, auf Susie zuzustürmen, doch auch er wurde wenige Sekunden später vom Wasser gefangen genommen.
Was auch immer Rana Susie in den letzten Tagen beigebracht hatte – es hatte ganz offensichtlich funktioniert.
Im Stamm der Schwimmer brach ein großer Tumult aus. Einige Schwimmer schienen die Hitze des Wassers nicht mehr zu ertragen und flohen in Richtung des offenen Ozeans. Einige schwammen auf uns zu. Das Wasser um unsere Beine wurde von unregelmäßigen Stößen durcheinandergewirbelt, es war, als wolle jeder Schwimmer gleichzeitig darauf einwirken.
In einiger Entfernung entdeckte ich Fagus und Holden, die über die Landzunge auf uns zurannten. Sie mussten das Licht ebenfalls bemerkt haben – von unserer Hütte aus konnte es auch kaum zu übersehen sein.
Susie wankte. Lange würde sie Rana und die anderen nicht mehr halten können, das war offensichtlich. Da stellte sich Arissa an ihre Seite. Auch ihre Hände verschwanden im Wasser.
»Geht schon!«, rief sie uns zu. »Ich halte sie fest!«
Auf einmal drang ein vertrautes Surren zu mir. Ein Vortex öffnete sich, zehn oder fünfzehn Meter von uns entfernt, dort, wo es unmittelbar in den Krater hinabging. Heraus kamen drei Personen, und das Erste, was ich sah, waren platinblonde Haare. Wenige Sekunden später begegnete Mia meinem Blick. In ihren Augen lag kein Spott, keine Genugtuung, nur Müdigkeit und Erschöpfung. Trevor stand zu ihrer Linken, und der Riese, von dem ich nun wusste, dass er Duncan Grames hieß und ein Zünder war, auf der anderen Seite.
»Los, Mia!«, hörte ich Trevor rufen, und Mia streckte beide Hände vor sich.
Ihr Vortex trat nur mit großer Mühe ins Leben. Sie war kein Stück besser darin geworden. Die Energie verpuffte beinahe, doch schließlich sprangen die beiden Männer nach vorne, hinein in den Wirbel, und Mia folgte ihnen.
Ich drehte mich herum. Fagus und Holden waren inzwischen bei uns angekommen, und Fagus half mir, Bale auf die Beine zu ziehen. Links von mir zwängte sich Susie in ihre silberne Jacke. »Wir müssen ihnen nach!«, rief sie. »So schnell wie möglich!«
Bale streckte die Hand nach vorne. »Ich bringe uns direkt in die Turbinenkammer. Macht euch bereit.«
»Pass gut auf dich auf, Susana«, presste Arissa hervor, als Susie ein letztes Mal eine Hand auf ihre Schulter legte. Arissa hatte große Mühe, sich im Wasser zu halten, ihre Hände, mit denen sie ihre Mutter an Ort und Stelle hielt, zitterten heftig. Rundherum stiegen Blasen empor, so heiß war es mittlerweile. Und die Schwimmer ihres Stammes waren längst in Richtung des offenen Ozeans geflohen.
»Du auch auf dich«, flüsterte Susie, und die Wehmut in ihrem Blick war nur zu deutlich. Wir wussten alle, dass die Chance auf ein Wiedersehen sehr gering war. Ich zog an Susies Hand, und sie nickte, bevor sie mir durch den Vortex folgte, den Bale gerufen hatte.
 
Wir kamen direkt vor dem riesigen Glaskäfig heraus.
Aus dem Schacht, den Bale und ich geöffnet hatten, strömte Dampf hervor. Der Boden unter unseren Füßen vibrierte, die gesamte Station knarzte und ächzte und zitterte, und ich fühlte die Riftenergie in Strömen auf uns zufließen. Zwar schlängelten sich keine tödlichen Eisfinger durch den Krater, aber die Hitze, die hier herrschte, war mindestens genauso gefährlich.
Ich drehte mich um. Von Mia und den anderen war keine Spur mehr zu sehen.
Dieses Mal war ich es, die einen Vortex ins Leben rief. »Wir müssen da runter«, sagte ich, und Bale nickte.
»Das sieht aber ziemlich heiß aus«, sagte Fagus. Er hatte eine Hand in Holdens Ärmel gekrallt, um ihn bei sich zu halten. Mit der anderen zog er eine der Waffen aus seinem Rucksack, die wir bislang in der Hütte versteckt hatten, und zwei weitere warf er Bale und mir zu.
Luka grinste. »Angst, Wurzelhändchen?«
»Angst zu verbrennen? Ja!«
Mein Finger zitterte, als ich ihn auf den Abzug der Waffe legte. Der Gedanke, tatsächlich einen Schuss abzufeuern, ließ einen Schauer über meinen Rücken jagen.
Ich lenkte meinen Vortex hinein in die Schleuse, während wir uns alle die Künstlichen Kiemen über das Gesicht zogen. Dann sprangen wir in den Wirbel.
Wir kamen unten in der Höhle wieder heraus. Um uns herum lag ein Farbenmeer, das noch viel intensiver war als alles, was ich je zuvor gesehen hatte.
»Sie sind weg!«, rief Susie und tatsächlich. Von Mia, Trevor und dem Riesen war noch immer nichts zu sehen. Da war nur die schwarz glitzernde, pulsierende Hitze der Rifts.
Bale erschuf einen Vortex – unmittelbar vor dem Riftzentrum. Er verband sich augenblicklich mit dem Rift und öffnete uns den Weg weiter in die Vergangenheit.
Susie, Luka und Fagus tauschten einen Blick, und ich wusste auch, warum. Sie dachten an den letzten Sprung. Und an das, was er uns gekostet hatte.
Doch als Bale im Vortex verschwand, zögerte keiner von ihnen. Wir tauchten hinein in den Wirbel, der uns ruckartig davonzog. Die Energie eines Rifts war etwas, woran ich mich nie gewöhnen würde. Er schleuderte uns hin und her, man konnte es nicht kontrollieren, außer …
Ich blinzelte. Etwas war anders. Das spürte ich sofort. Im Gegensatz zu einem Vortex, dem ich mit der Bewegung meines Körpers und mit der Kraft meiner Gedanken eine Richtung vorgeben konnte, ließ ein Rift sich für gewöhnlich nicht steuern. Er war wie ein Tunnel, der sich durch Raum und Zeit grub, und man konnte nur dafür sorgen, den Vortex so stabil wie möglich durch ihn hindurchzulenken.
Aber dieses Mal … dieses Mal fühlte es sich an, als hätte sich der Rift mit mir verbunden. Ich sah das schwarze Glitzern über meine Arme tanzen, das Zucken und Surren beruhigte sich, und der Puls der Energie stellte sich taktgenau auf meinen Herzschlag ein.
O Gott.
»Ellie …?«, schrie Luka zu mir herüber. »Was … was zur Hölle?«
Das war eine sehr gute Frage. Eine, die ich nicht beantworten konnte. Auch Bale schaute mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Aber nein, er schaute nicht mich an – er starrte auf meinen Körper, auf die Riftenergie, die völlig ungehemmt durch mich hindurchfloss.
In mir wurde alles unendlich leicht. Ich lehnte mich im Laufen nach vorne, versuchte, schneller zu rennen. Die Welt rauschte an uns vorbei, zwischen den Energiewellen sah ich die Sonne auf- und wieder untergehen, viele, viele Male. Und dort, weit vorne im Strudel, hatte ich Mias platinblonden Schopf fest im Blick und neben ihr Trevor und Grames.
Trevor war der Erste, der uns bemerkte. Er drehte sich und richtete seine Waffe auf uns. Die Sensorengeschosse flogen auf uns zu – orangene Sensoren.
Ich machte eine schnelle Bewegung zur Seite. Der gesamte Rift bäumte sich auf, die anderen schlingerten. Luka griff nach Susies Hand, um sie zu stabilisieren, aber sie fing sich von alleine.
Abermals lehnte ich mich nach vorn. Der Rift gehorchte mir, ich fühlte, wie die Zeit an uns vorbeisickerte, und konnte die Jahre vorbeiziehen sehen. Die anderen hatten keine Chance. Kaum dass wir nah genug an ihnen dran waren, griff ich nach Mias Arm und zerrte sie zu mir heran. Luka und Fagus hefteten sich an Trevor, Bale und Holden wurden von Grames attackiert. Um mich herum gab es ein wildes Handgemenge, aber nichts davon konnte meinen Fokus verschieben.
All meine Konzentration war auf Mia gerichtet. Meine Arme hatte ich wie eine Schraubzwinge um sie gelegt und hielt sie, so fest ich konnte.
Auf keinen Fall würde ich sie ein weiteres Mal entkommen lassen.
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Ich klammerte mich immer noch an Mia, als unser Vortex aus dem Rift schoss und seine Energie kurz darauf in der Luft verblasste.
Die Umgebung setzte sich Stück für Stück zusammen. Wir standen auf einer Straße, rund um uns herum ragten Hochhäuser in einen schwarzen Nachthimmel. Wir waren mitten in einer Stadt gelandet, so viel war klar, aber für den Augenblick hielt ich all meine Konzentration auf Mia gerichtet. Sie war totenbleich, und ihre Pupillen glitten ständig nach oben weg, trotzdem kickte sie mit ihren Füßen nach mir, so gut sie konnte, was mir eine gewisse Bewunderung abrang.
Ich hielt ihre Beine mit meinen gefangen, setzte mich auf ihre Mitte und presste den Lauf meiner Sensorenwaffe an ihren Hals. Keine Sekunde zögerte ich, bevor ich abdrückte.
Mia würgte vor Schmerzen, als der blaue Gravisensor sich in ihre Haut drückte. Dort fing er an zu blinken.
Erleichterung sickerte durch mich hindurch. Jetzt würde sie nirgendwo mehr hinspringen.
»Du Miststück!«, röchelte Mia und versuchte, mich von sich herunterzuschieben, doch da tauchte Fagus neben mir auf und half mir, sie an den Armen festzuhalten.
Seine Finger zuckten – ich sah, wie sich dünne Wurzelstränge formten, aber sie starben ab, bevor er Mia damit festketten konnte.
»Schon gut«, sagte ich, als ich die Verzweiflung auf seinem Gesicht bemerkte. »Halt sie einfach gut fest.« Ich zog mit einer Hand meine Gürteltasche nach vorne und durchsuchte sie nach der Schnur, die beim Auseinanderziehen immer stärker, länger und robuster wurde. Ich überließ es Fagus, Mias Hände damit zu knebeln, und stand auf.
Noch während ich versuchte, den Schwindel in meinem Kopf abzuschütteln, sank Holden zwei oder drei Meter von mir entfernt auf die Knie. Mia rief flehentlich seinen Namen, doch Holden ignorierte sie. Stattdessen krümmte er sich zusammen und fing an, heftig Luft in seine Lungen zu ziehen.
Und dann ertönte plötzlich eine laute Stimme hinter uns. »Lasst Mia sofort frei!«
Mein Kopf schnellte herum, und mir entwich ein überraschtes Keuchen, als ich Susie in den breiten Armen von Duncan Grames zappeln sah. Der riesenhafte Zünder stand ein paar Meter von Bale und Luka entfernt, die mit angespannten Mienen Abstand hielten.
O nein – o bitte, bitte nicht.
Susie starrte uns panisch an. Ihre meerblauen Augen zuckten erst zu mir, dann zu Luka, dann zu Bale … und schließlich zu dem Lauf der Waffe, der auf sie gerichtet wurde.
Es war jedoch nicht Grames, sondern Trevor, der gerade gerufen hatte. Er stand neben den beiden – und er war es auch, der mit der Waffe auf Susie zielte.
Mir wurde ganz anders. Susie sah in den Armen von Duncan Grames aus wie eine Puppe, die er jeden Moment entzweibrechen konnte. Ihre Beine zappelten, die Füße hingen beinahe einen halben Meter über dem Boden. Grames hatte keinerlei Mühe, sie festzuhalten. Er ließ sogar eine Hand los und griff sich damit an den Kopf, um seine Maske abzuziehen.
Zuerst kam ein Grinsen zum Vorschein, dann ein eckiges Gesicht, auf dem sich mehrere Narben abzeichneten. Er hatte seine Haare bis auf wenige Millimeter abrasiert – äußerlich würde man nie auf den Gedanken kommen, dass dieser Mann ein Zünder war. In seinen Augen lag jedoch etwas derart Fieses, dass ich ihn kaum anschauen konnte.
»Du bist die kleine Schwimmerin, die kaputtgegangen ist, oder?«, schnurrte Grames und musterte hämisch Susies Körper. »Hübsch bist du ja trotzdem noch.«
Trevors Blick war mörderisch. »Ich hab Nullsensoren geladen«, rief er in unsere Richtung. »Euren Grunderfreund hab ich schon damit erwischt. Glaubt mir, ich knall sie ab, wenn ihr euch nicht ergebt.«
Im Augenwinkel sah ich, wie Luka einen Schritt nach vorne ging. Seine Haare wurden längst von züngelnden Flammen durchzogen. »Lass sie los«, knurrte er.
»Eine Bewegung …«, Trevor drückte den Lauf seiner Waffe noch fester gegen Susies Kopf, »… und ich schwöre dir, die Schwimmerin ist Brei, bevor dein Feuer überhaupt in meine Nähe kommt.«
»Du sollst sie loslassen!«, brüllte Luka.
»Schön ruhig, Rotschopf«, sagte Fagus sanft, doch Luka zitterte am ganzen Körper. Ich sah es ihm an: Er kämpfte damit, sich selbst unter Kontrolle zu halten.
Bale trat hinter ihn, legte beide Hände auf seine Schultern, nicht einmal, um ihn festzuhalten, es schien mehr, als würde er ihm Halt geben wollen.
»Ihr seid lächerlich, wisst ihr das?«, rief uns Trevor mit einer vor Wut verzerrten Grimasse zu. Seine Hand zitterte jetzt so stark, dass ich betete, er würde nicht aus Versehen einen Schuss auslösen. »Ihr verteidigt diese Freaks und tut so, als wären sie eure Freunde!« Er spuckte in unsere Richtung aus und blickte dann zu Holden, der noch immer auf dem Boden saß und angestrengt atmete. »Und du bist scheinbar kein Stück besser. Was soll das hier werden? Hintergehst du ernsthaft deinen Vater?«
»Sag uns einfach, was du willst«, sagte Bale diplomatisch. »Wir können bestimmt darüber reden.«
»Ich verhandle nicht mit Deserteuren! Lasst Mia frei!«
»Und was wollt ihr dann machen? Ihr könnt doch kaum noch stehen.« Bale deutete auf Susie. »Gebt sie frei, dann sehen wir weiter.«
Grames lachte dunkel. Seine freie Hand legte sich an Susies Kinn, um ihr Gesicht zu ihm zu drehen. »Ich glaube, sie fühlt sich eigentlich ganz wohl bei mir. Oder, kleine Nixe?« Er rieb seine Nase an ihrer Wange entlang und atmete genüsslich ein. »Hmm … Ich war immer schon neugierig, ob ihr Unterwassermenschen nach Fisch und Algen stinkt. Aber du duftest herrlich.«
Luka gab ein Grollen von sich, das tief aus seinem Brustkorb kam. Sein gesamtes Gesicht, seine Hände, alles, was ich an Haut bei ihm sehen konnte, war von einem Netz aus Feuerspuren überzogen. Doch er blieb stehen, wo er war.
»Ich bring dich um, wenn du ihr was antust«, sagte er leise, aber so bestimmt, dass ich keinen Zweifel daran hatte, dass er meinte, was er da sagte.
Bale richtete seine Waffe langsam auf Trevor. Ich hörte, wie der Lauf auf normale Munition wechselte. »Lasst die Schwimmerin los«, wiederholte er mit ruhiger Stimme. »Ihr könnt das hier nicht gewinnen. Aber ich hätte einen Vorschlag.«
Trevors Kiefer arbeitete. »Schieb dir deinen Vorschlag sonstwohin, Balian Travers.«
»Ich finde, wir sollten uns wenigstens anhören, was er zu sagen hat«, krächzte Mia in Fagus’ Armen. Ein Blick zu ihr genügte, um zu sehen, wie sehr sie es hasste, was sie hier tat. Nicht etwa weil die Vermengten ihr etwas bedeuteten – da machte ich mir keine Illusionen –, sondern weil sie ihr eigenes Leben in Gefahr bringen musste.
»Wir sitzen hier fest«, fuhr Bale fort. »Wir alle. Natürlich könntet ihr versuchen, nach dem nächsten Rift zu suchen, aber ihr werdet niemals auf eigene Faust bis ans Ende der Strecke kommen, das garantiere ich euch.«
»Schwachsinn«, blaffte Trevor. »Wir haben deine Karte. Und die Navigatoren haben uns darin geschult, sie zu lesen.«
»Meine Karte – genau.« Bale lächelte kühl und tippte mit dem Lauf der Waffe gegen seinen Detektor am linken Handgelenk. »Ich habe sie entworfen, ich habe jeden einzelnen Rift darauf persönlich aufgespürt und eingetragen. Wir sind jetzt im Jahr 2058. Wenn du dich so gut mit der Karte auskennst, dann weißt du auch, dass der nächste Rift, der euch weiter in die Vergangenheit bringt, sich erst 2059 öffnet. Ihr steckt also fest. Für mehrere Monate.«
Trevor wirkte für eine Sekunde sehr verunsichert, doch dann stählte er seine Schultern. »Dann springen wir eben zurück zum Krater.«
»Die Rifts dürften sich dort inzwischen nur noch alle paar Jahre öffnen. Aber klar, versucht euer Glück.«
Stille legte sich über die Straße. Trevor rang merklich mit sich. Zwar wusste ich nicht viel über ihn, außer dass er aus Edinburgh kam – und dass er die Vermengten hasste, seit sein Vater bei einem Raubübergriff von einem Wirbler tödlich verletzt worden war. Doch ich ahnte, dass er sich uns niemals anschließen würde, solange wir Luka, Fagus und Susie an unserer Seite hatten.
Meine Gedanken rasten. Was sollten wir jetzt tun? Wir konnten Grames nicht ausschalten, solange er Susie als Geisel hielt – und Mia und Trevor könnten wir schlecht so lange knebeln, bis wir einen Weg zurück in die Gegenwart fanden.
Ich packte meine Waffe zwischen beide Hände und versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. Doch dann schob sich auf einmal ein Gedanke aus dem Nichts in meinen Kopf.
Richtig. Trevor hasste die Vermengten.
Und einer von ihnen stand direkt neben ihm.
»Er ist ein Zünder!«, rief ich Trevor zu, während mein Herzschlag laut in meinen Ohren pochte. Ich deutete mit meiner Waffe auf Grames. »Ist dir das eigentlich klar?«
Trevor starrte mich verständnislos an. »Was?«
»Sein Name ist Duncan Grames. Er gehört zum Roten Sturm. Hawthorne hat ihn und eine weitere Zünderin angeheuert. Er hat ihnen vertraut – nicht euch. Die Zünder sollten uns zu ihm bringen, weil Hawthorne nicht damit gerechnet hat, dass ihr seine Aufgabe beenden könntet.«
Trevors Blick zuckte zu Grames. Dann schüttelte er den Kopf. »Du lügst«, raunte er, doch die Verunsicherung hatte ihn bereits im Griff.
»Tut sie nicht.« Holden hustete und hielt sich eine Hand an den Hals, bevor er weiterredet. »Mein Vater hat einen Deal mit dem Anführer vom Roten Sturm am Laufen. Er hat’s euch nur nicht gesagt.«
Da begann Grames auf einmal schallend zu lachen.
»Ihr seid wirklich niedlich«, schnurrte er. »Denkt, ihr habt alles durchschaut. Dabei seid ihr nur Figuren auf einem Schachbrett.« Sein Grinsen verschwand, er zerrte Susie noch näher an sich. »So wird das hier ablaufen: Ihr legt eure Waffen auf den Boden, dann verpasst du«, er zeigte auf Bale – und dann auf mich, »der hübschen Prinzessin einen Sensor und im Anschluss dir selbst. Dann reden wir weiter. Andernfalls brate ich der kleinen Nixe den Schädel weg, bis sie noch schlimmer stinkt als nur nach Algen und Fisch.« Prompt flammten Grames’ Augen auf, und neben ihm zuckte Trevor heftig zusammen.
»Scheiße«, entfuhr es ihm, und er starrte Grames für einen Moment einfach nur fassungslos an. Dann richtete er den Lauf seiner Waffe neu aus. Sie zeigte nun nicht mehr auf Susies Kopf, sondern auf Grames’.
»Leg dich nicht mit den Großen an, Junge«, raunte der bloß.
In einer anderen Situation hätte ich gelacht. Trevor war größer als wir alle, größer als Luka, größer als Bale. Grames war der Einzige, der das zu ihm sagen konnte.
»Ich versteh das alles nicht«, hörte ich Mia hinter mir wimmern, und auch Trevor stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Und dann passierten viele Dinge gleichzeitig.
Der Lauf in Trevors Waffe drehte sich, und dahinter kamen orangefarbene Nullsensoren zum Vorschein. Auch Grames bemerkte es. Er wich zurück, und ihn packte die Wut, die er im Gegensatz zu Luka nicht mal zu unterdrücken versuchte. Seine Hand, die an Susies Gesicht lag, fing Feuer, und links von mir stürmten Luka und Bale wie auf Kommando nach vorne.
Susie schlug panisch um sich. Ein schmerzhafter Laut drang über ihre Lippen, und aus ihren Fingern perlte Wasser, das Grames’ Gesicht erwischte. Der versuchte, die Flüssigkeit abzuschütteln, als hätte ihm jemand heißen Sand in die Augen geworfen.
Mein Blick schnellte zwischen Trevor und Susie und Grames und Bale hin und her. Keiner achtete auf mich. Also nahm ich einen tiefen Atemzug und ließ einen Vortex entstehen. Ich sprang nach vorne, noch bevor der Vortex richtig ins Leben trat. In Sekundenschnelle stand ich hinter Trevor.
Die Energie verblasste. Ich griff nach Trevors Waffe. Er wehrte sich nicht einmal, als ich sie ihm abnahm und den Lauf auf Grames’ Brust richtete. Dann drückte ich mehrmals ab.
Noch während Grames der Länge nach umfiel, verschwand das Flackern aus seinen Augen. Die Sensoren steckten genau dort, wo auch Fagus erwischt worden war. Grames japste und stöhnte und wand sich vor Schmerzen, während seine Vermengung Zelle für Zelle vernichtet wurde.
Luka erreichte Susie zuerst. Sein Feuer war erloschen, und er zog sie an sich. Zusammen starrten wir auf die Sensoren, die in Grames’ Körper glommen. Doch selbst das schien ihn nicht schachmatt zu setzen. Er bäumte sich auf. Ein Restflackern trat in seine Augen, und er wollte sich mit rasender Wut im Gesicht auf Susie und mich stürzen.
Da verdichtete sich die Luft. Ein Vortex legte sich genau zwischen Grames und uns. Er wirbelte zwar kreisrund vor mir umher, aber seine Energie zerfiel längst wieder. Die Sensoren, die in Grames steckten, waren zu nah. Sie zerstörten den Vortex in rasender Geschwindigkeit, jedoch nicht schnell genug, um Grames davor zu bewahren, durch ihn hindurchzurauschen und mit stockenden Surrgeräuschen zu verschwinden.
Bale senkte die Hand und atmete tief aus. Sein Blick glitt zu mir, zu Susie, zu Fagus und Luka. Dann stemmte er die Hände erschöpft auf die Knie.
»Wo hast du ihn hingebracht?«, fragte Fagus leise.
»Keine Ahnung.« Bale schüttelte den Kopf. »Statistisch gesehen irgendwo ins Meer. Hoffentlich.«
 
Luka und Bale packten Trevor, der wie benommen einfach nur dastand, an den Armen und hielten ihn fest.
»Alles okay?«, fragte ich Susie, und sie nickte. Dabei starrte sie auf ihre Hände. Blaue Äderchen deuteten sich unter ihrer Haut an. »Ich glaube, meine Kräfte werden wirklich stärker«, flüsterte sie.
Ich lachte, auch wenn alles an mir noch immer zitterte. »Ja. Das glaube ich auch.«
»Ich will das alles nicht mehr«, schluchzte Mia. Sie saß geknebelt auf der Straße. So schnell würde sie nirgends hingehen.
Ich atmete tief ein und wieder aus. Die Hochhäuser, die um uns herum in den Nachthimmel ragten, waren mir schon vorher bewusst gewesen, aber das Geschehen hatte mich so eingenommen, dass ich ihnen keine Beachtung hatte schenken können. Jetzt erlaubte ich mir zum ersten Mal, einen Blick auf die Umgebung zu werfen und sie nach irgendeinem Gebäude abzusuchen, das mir bekannt vorkam. Aber egal, in welcher Stadt wir waren, wir mussten in einem Randbezirk gelandet sein. Die schmalen Straßen und nüchternen Hochhausfassaden sahen alle gleich aus – und hatten keinerlei architektonische Besonderheit. So, wie es in allen Megacitys der Fall war.
Schnell lugte ich auf meinen Detektor. Die Uhrzeit hatte sich bereits auf die neue Zeitzone – und die neue Zeit – eingestellt. Er gab ein grünes Blinken von sich und zeigte mir das Datum: der 19. November 2058.
Ich tippte auf das Ortungssystem und atmete tief durch, als ich unseren Standort auf der Weltkarte ausmachte. »Wir sind in São Paulo«, sagte ich und sah mich gleich noch einmal um.
Nun, da mein Fokus nicht mehr auf den Kampf gerichtet war, drangen die Geräusche der Megacity auf mich ein: das Brummen der Transportbahnen, die auf ihren Schienen oben zwischen den Wolkenkratzern durch die Stadt sausten, das Surren der Überwachungsdrohnen, die offensichtlich auch bereits 2058 im Einsatz waren, und vereinzelt die Stimmen und Rufe derjenigen, die in den Parks und auf den Plätzen der Innenstadt herumlungerten.
Aber ich hörte auch das Brummen von gewöhnlichen Autos – ein Geräusch, das ich nur von den wenigen Jeeps aus Sanktum kannte. Auch die Hochhäuser waren bei näherem Hinsehen nicht annähernd so hoch, wie ich es von den Megacitys gewohnt war.
Je weiter wir in die Vergangenheit sprangen, desto mehr war es der Welt auch anzusehen.
»Dein Vorschlag …«, ertönte wieder Mias jammernde Stimme. »Du … du wolltest uns doch vorhin einen Vorschlag machen.«
Bales Blick zuckte zu ihr, seine Waffe hielt er jedoch starr auf Trevors Kopf gerichtet. »Es ist ganz einfach. Ihr helft uns, einen Weg zu finden, die Rifts zu zerstören.«
Trevor schnaubte. »Hast du jetzt völlig deinen Verstand verloren?«
»Wenn ihr weiter den Rifts folgt, sterbt ihr.« Bale klang mehr und mehr genervt. »Ihr wisst nicht, was euch auf dem Weg erwartet – ich schon. Und ihr werdet niemals bis nach 2020 kommen.«
Mein Kopf ergänzte automatisch: Nicht so wie du.
»Ihr habt zwei Möglichkeiten«, fuhr Bale fort. »Ihr geht drauf, oder ihr helft uns und kommt so zurück in unsere Zeit. Das ist mein Vorschlag.«
Mia biss sich auf die Unterlippe. »Aber Mister Hawthorne würde uns ins Gefängnis stecken, wenn er davon erfährt.«
»Nicht, wenn ihr von der Bildfläche verschwindet«, setzte ich ein, jetzt, da ich wusste, was Bale vorhatte. »Wir könnten das Grüne Beben verkünden lassen, dass ihr tot seid. Dass wir euch besiegt haben. Und in Wahrheit taucht ihr unter.«
Etwas in Mias Gesichtsausdruck veränderte sich. Ich konnte sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Spatzenhirn drehten. Ihre Angst verflog – zumindest ein wenig. Stattdessen blitzte Hoffnung in ihren Augen auf.
Trevor machte eine wütende Bewegung, als er Mias flehenden Blick auffing. »Denk nicht mal dran«, knurrte er.
»Aber … wir wären frei! Willst du etwa für den Rest deines Lebens sinnlos durch die Zeit gejagt werden? Ich kann das nicht, Trevor! Ich wüsste nicht mal, wie ich uns von hier zurückbringen soll! Selbst wenn wir es bis nach 2020 schaffen … wir würden dort sterben. Und ich will nicht sterben! Diese ganze Mission war von Anfang an zum Scheitern verurteilt! Wir haben schon Loretta Alcott verloren, wir haben April Vikander verloren. Das waren die besten Läufer, die wir hatten! Ich kann mich kaum noch bewegen – und ich will nicht mehr wochenlang zwischen Käfern und Spinnen im Dschungel campen!«
»Aber wir wären Hochverräter!« Trevor spuckte die Worte geradezu aus. »Niemals werde ich mit Splits gemeinsame Sache machen.«
»Das hast du aber schon«, sagte Luka mit einer hörbaren Genugtuung in der Stimme. »Die Zünder, schon vergessen?«
Mia schaute von Bale zu mir. »Könnt ihr mich wirklich da rausholen?«
»Ja. Wenn du uns hilfst, nehmen wir dich mit.«
Tränen rannen über Mias Wangen. »Danke.«
»Aber vorher müssen wir nach Sky City«, sagte ich. »Was auch immer Hawthorne plant – es hat etwas mit dieser Stadt zu tun. Wir müssen –«
»Elaine«, unterbrach mich Bale. »Wir haben Mia. Und wir sind alle noch am Leben. Was willst du noch?«
»Meinst du das ernst? Wir müssen wissen, was Hawthorne plant«, sagte ich. »Und warum die Riftenergie bei der Explosion stärker wurde statt schwächer.«
Bale rieb sich erschöpft die Stirn. »Vielleicht ist die Entwicklung der Sensoren auch einfach schiefgelaufen.«
Ich wusste, dass er das nicht wirklich glaubte. So ein Fehler würde Hawthorne niemals passieren – das war Bale mehr als jedem anderen klar.
»Wenn wir jetzt verschwinden«, setzte ich an, »erfahren wir nie, was es mit Projekt Aeolus auf sich hat.«
Fagus verschränkte die Hände vor der Brust und trat neben mich. »Ich glaube, sie hat recht, Bale. Wir sind doch sowieso schon in der richtigen Zeit – und Nathaniels Ultimatum spielt für uns keine Rolle mehr. So eine Chance kriegen wir nie wieder.«
»Wird Sky City nicht vom Kuratorium geleitet?«, fragte Luka.
»Schon.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Aber in diesem Jahr kennt uns ja niemand.«
Luka deutete auf eine nahe gelegene Häuserwand. Ich brauchte einen Moment, um es in der Dunkelheit zu erkennen. Da war ein Plakat – ein Papierplakat –, das an der Wand hing. Darauf waren vier Vermengte abgebildet, ein Schwimmer, eine Grunderin, ein Zünder und ein Wirbler.
Darauf stand: WEG MIT DEN MONSTERN!
»Die Vortexkriege sind gerade mal vier Jahre vorbei«, erklärte Luka. »Du kannst dir wohl denken, was sie in einer Stadt wie Sky City mit uns machen werden.«
»Wir werden uns nicht aufteilen«, sagte Bale. »Wenn du das sagen willst – auf keinen Fall.«
»Ich sage gar nichts!« Luka verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, dass wir mehr rausfinden müssen, aber es muss einen anderen Weg geben. Ich will Susie nicht dieser Gefahr aussetzen!«
»Das darf Susie selbst entscheiden«, sagte Bale.
Rechts von mir erklang ein leises Räuspern. »Wollt ihr vielleicht meinen Rat haben?«, fragte Holden, der noch immer auf dem Boden saß.
»Nein«, sagten Bale und Fagus und Luka und ich, alle auf einmal.
Holden lachte tonlos und hob abwehrend die Hände in die Luft. »Okay.«
Wir tauschten alle einen langen Blick. Dann seufzte ich tief. »Also gut. Was ist dein Rat, Holden?«
Er lächelte und streckte die Hand aus. »Dafür bräuchte ich bitte meinen Detektor.«
Luka zögerte, doch dann murmelte er irgendwelche Flüche und zog sich Holdens Detektor vom Handgelenk.
Holdens Mundwinkel zuckten. Er legte sich den Detektor um, tippte auf das Display, und einige Sekunden später tauchte das Hologramm eines Domes in der Luft auf.
»Ich hatte genug Zeit im Dome, also hab ich alle Unterlagen zu Sky City gelesen«, erklärte er. »Wie gesagt, es ist ein Prototyp für eine Stadt für Menschen und Splits. Die Splits haben dort sogar eigene Wohnbereiche.« Er deutete auf einige Stockwerke in der Mitte. »Wenn wir uns als Läufer in Sky City registrieren, könnten wir euch«, er deutete auf Luka, Susie und Fagus, »einfach mitnehmen. Sie würden euch als Bewohner unterbringen, und wir hätten dann alle Zeit der Welt herauszufinden, was hinter Projekt Aeolus steckt.«
»Moment.« Luka hob beide Brauen. »Schlägst du ernsthaft vor, dass wir uns freiwillig einsperren lassen?«
»Laut den Unterlagen müssen die Splits dort nur am ersten Tag Tests durchlaufen«, versuchte Holden, ihn zu beschwichtigen – nicht sonderlich wirkungsvoll.
»Tests?«, knurrte Luka. »Hast du sie noch alle? Susie wird sich keinen Experimenten mehr aussetzen.«
»Tests im Sinne eines einfachen Gesundheitschecks«, beschwichtigte Holden. »So einen wie du ihn im Institut unzählige Male durchlaufen hast, Woodrow. Danach könnt ihr euch auf der Station frei bewegen.«
Susie legte Luka eine Hand auf die rechte Schulter. »Schon gut, Luka. Ich habe keine Angst. Wir wären ja nicht alleine.«
Ich musterte Holden, dessen Atem nach wie vor rasselnd ging. »Abgesehen davon braucht er dringend medizinische Versorgung.«
»Ein Grund mehr, es sein zu lassen«, murmelte Luka. Dann fuhr er sich durch die roten Haare. »Sky City wird irgendwann im Meer liegen«, sagte er. »Die Stadt wird zerstört, sie wird vom Himmel fallen. Ich will nur sichergehen, dass ihr kapiert, was für eine besonders miese Idee das ist.«
»Luka, bitte«, sagte ich, denn obwohl es mich mit jeder Faser drängte, von hier aus einen Vortex nach Sky City zu öffnen … ich würde keinen von ihnen dazu zwingen, sich in eine Zelle einsperren zu lassen. »Es ist unsere einzige Chance.«
Luka starrte mich an. Er sah hin- und hergerissen aus.
»Ähm …«, machte da Holden und deutete mit einer Hand zum Himmel. »Egal, wie wir uns entscheiden. Wir sollten es schnell tun.«
Wir richteten unsere Blicke nach oben. Im nächsten Moment senkten sich Scheinwerfer auf uns – von einer Drohne, die einige Meter über unseren Köpfen schwebte.
Ich schluckte.
Das Kuratorium hatte uns gefunden.
 
Ein Transporter steuerte auf den Magnetschienen auf uns zu. Seine Form war ungewöhnlich und klobig, aber es war definitiv ein Transporter des Kuratoriums. Das Convectum prangte groß auf der Außenhülle.
Alles an Luka versteifte sich, während er mich anstarrte. Wir wussten beide, dass die Entscheidung gefallen war. An Mias Hals steckte ein Gravisensor. Selbst wenn Bale und ich es wollten – wir würden sie nicht von hier wegbringen können.
Lukas Gesichtsausdruck sprach jedoch Bände. Wenn Susie dort etwas passiert – dann trägst du die Schuld.
Neben mir tippte Holden wild auf seinem Detektor herum. Ich runzelte die Stirn – was machte er da?
»Und was wird aus ihm?«, fragte Fagus und nickte in Trevors Richtung.
»Wenn er nicht mitkommen will, soll er eben hierbleiben«, schlug Mia vor. »Ihr könntet ihm ja seinen Detektor abnehmen.«
»Ist das echt dein Ernst?«, fragte ich Mia. »Er ist dein Läuferpartner!«
»Na und?« Neue Tränen rannen über Mias Wangen, und ich wollte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpassen, damit sie sich endlich zusammenriss. Sie zeigte auf Trevor, der sie nur düster anfunkelte. »Er kümmert sich ja bloß um mich, weil Daddy ihn dafür bezahlt. Und er ist so verbissen – er wird niemals aufhören. Er glaubt an Hawthornes Plan. Er will die Splits um jeden Preis auslöschen.«
Und du?, dachte ich im Stillen. Willst du das auch? Aber ich schluckte die Frage herunter – für solche Diskussionen hatten wir jetzt keine Zeit.
»Wir lassen ihn nicht hier.« Ich schüttelte den Kopf und sah zu Trevor. »Du gehörst nicht in diese Zeit. Das wäre nicht richtig.«
»Was soll er in Sky City schon machen«, sagte Fagus zu Bale, der den Blick starr zu Boden gerichtet hatte. »Dem Kuratorium erzählen, dass wir aus der Zukunft kommen und dass sie ihm helfen müssen, weiter durch die Zeit zu reisen? Das glaubt ihm doch niemand.«
Das Summen des Transporters war nun deutlich zu hören. Er löste sich mit einem Klacken von den Magnetschienen, die an den Hochhäusern vorbeiführten. Sein Antrieb wurde aktiviert, und er kam das letzte Stück auf uns zugeflogen. Holden tippte immer noch wie ein Wahnsinniger auf seinem Detektor herum, und gerade als der Transporter die letzte Kurve umrundete, vibrierten die Dektoren an unseren Armgelenken.
Holden hatte irgendetwas in unseren Profilen aktualisiert. Ich starrte ihn an, bemerkte sein zufriedenes Lächeln, doch ich hatte keine Zeit nachzufragen, denn der Transporter kam bereits vor uns zum Stehen.
»Waffen runter!«, rief eine dröhnende Stimme über einen Lautsprecher. Fünf – nein, sechs – Vortexläufer seilten sich aus dem Transporter auf die Straße neben uns ab.
Es waren jedoch nicht nur Läufer. In ihrer Mitte trat ein Navigator in dunkelgrüner Uniform auf uns zu – ein großer, etwas bulliger Mann mit Kinnbart. Er trug eine auffällige leuchtend rote Gürtelschnalle in V-Form.
»Legt eure Waffen auf’n Boden!«, sagte er. »Jeder von euch. Ich sag’s nich noch mal.«
Wir alle tauschten Blicke aus. Das hier war nicht der Moment, um Widerstand zu leisten. Sämtliche Waffen landeten auf dem Boden und wurden von den Vortexläufern eingesammelt.
»Ihr seid ’ne komische Truppe«, brummte der Navigator, während er uns prüfend musterte. »Na? Los, weist euch aus. Oder habt ihr eure Zungen verschluckt?«
»Wir sind Läufer des Kuratoriums«, sagte Holden.
Bale warf ihm einen warnenden Blick zu – den Holden natürlich ignorierte.
»Die ja wohl nich.« Der Navigator zeigte erst auf Luka, dann auf Susie. Bei Fagus zögerte er kurz, man erkannte kaum noch, dass er ein Grunder war, doch die letzten kleinen Mooskissen verrieten ihn.
»Wir wollten gerade mit diesen Splits zu unserem Zielort aufbrechen«, sagte Holden.
Die Augenbrauen des Navigators wanderten nach oben. Ich sah die vielen Fragen in seinem Blick, vor allem als er die Läuferuniformen musterte, die wir alle trugen. »Und was wäre euer Zielort?«
Holden reckte den Kopf nach oben und hielt dem Navigator seinen Detektor hin. »Wir sind auf dem Weg nach Sky City.«
Der Navigator wirkte überrascht. Dann fixierte er Holden misstrauisch. »Woher wissen Grünschnäbel wie ihr denn von Sky City?«
»Wir wurden dorthin beordert.«
Das Misstrauen in den Augen des Navigators ließ nicht nach. Er schaute sich Holdens Profil sehr genau an. Spätestens jetzt würden wir wohl erfahren, ob Holden uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatte.
Doch der Navigator pfiff plötzlich beeindruckt. »Die sehn ja todschick aus«, sagte er und strich über die elegante Außenhülle von Holdens Detektor. »Trägt man die in Neu London jetzt so?«
»Ja«, bestätigte Holden kühl. »Das sind die neuen Modelle.«
Der Navigator warf seinem Kollegen einen mürrischen Blick zu. »Da gibt’s die Stadt gerade mal seit acht Jahren wieder, und trotzdem sind die schon besser ausgestattet als wir.«
Verwirrt blickte ich auf meinen Detektor. Er wies ein völlig neues Profil auf. Da stand nicht mehr Elaine Collins als Nutzername, sondern Eliza Sampson. Ihr aktueller Kuratoriumssitz war nicht Neu London, sondern tatsächlich Sky City. Ich hatte eine Vortexläufer-Kennzeichnung, eine Autorisierung mit allem Drum und Dran.
Da begriff ich. Holden hatte uns allen neue Profile aufgespielt. Sogar für Mia hatte er eins auf seinen Detektor geladen, weil sie ihren ja verloren hatte. Das wunderte den Navigator kurz, aber er versprach, ihr Ersatz zu besorgen.
Selbst Luka wirkte beeindruckt – zumindest für eine Sekunde, bis er Holden wieder voller Misstrauen anfunkelte.
Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Holden musste sich die Profile vom Server im Dome geholt haben. Er hatte gesehen, welche Läufer vom Kuratorium für eine Versetzung nach Sky City vorgesehen waren, und hatte ihre Profile dank seiner hohen Freigabestufe, die er als Sohn des Obersten Leiters innehatte, auf unsere Detektoren übertragen.
Es funktionierte!
Der Navigator strich sich über seinen Spitzbart. Dann schüttelte er erst Bale und dann mir die Hand. »Hmm. Gut gut. Wie es der Zufall will, sind meine Läufer und ich ebenfalls nach Sky City unterwegs. Willkommen bei uns.«
»Danke«, sagte Holden, als er mit dem Händeschütteln dran war. »Mister …«
»Eh«, winkte der Navigator ab. »Ihr müsst nich so förmlich sein. Nennt mich einfach Vi.« Er lächelte – ein breites, freundliches Lächeln. »Und ich bin ab sofort euer Boss.«
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Der Transporter stieg immer weiter in den Himmel, die Antriebe summten leise unterhalb des Bodens.
Ich stand am Fenster, während erste zarte Wolkenstreifen an uns vorbeizogen. Es war unglaublich, wie anders die Welt in dieser Zeit aussah. Nach unserem letzten Sprung war es mir kaum aufgefallen, von den altmodischen Läuferuniformen mal abgesehen. Die Welt der Schwimmer war ohnehin so fremd und anders gewesen, dass ich mir ohne Probleme hätte einreden können, wir wären noch im Jahr 2099.
Das konnte ich nun nicht mehr.
Draußen war es immer noch Nacht, und die in Dunkelheit getauchten Hügel, Täler und Flüsse zogen unter uns vorbei. Wir hatten die Grenzen São Paulos bereits hinter uns gelassen. Der dichte Lichterteppich war verschwunden – viel früher, als er das eigentlich sollte. São Paulo war nach Mexiko-Stadt, Hongkong und New York die viertgrößte Megacity der Welt. Ihre Grenzen reichten in unserer Zeit über viele ehemalige Ländergrenzen hinweg. Es war eine endlose Abfolge aus Gebäuden, eng aneinandergebaut, um all die Millionen Menschen zu fassen, die in der Stadt Schutz suchten.
Doch hier, in dieser Zeit, tauchten in der Dunkelheit, über die wir hinwegflogen, immer wieder kleinere Gruppen aus Lichtern auf.
Andere Städte.
Es war nicht so, dass es nicht noch autonome Städte in unserer Zeit gab. Paris, Berlin, Edinburgh oder auch Los Angeles und San Francisco. Sie genossen einen Sonderstatus – das Kuratorium schützte sie, auch wenn sie in den Ungesicherten Gebieten lagen. Trotzdem waren diese Städte im Laufe der Zeit immer kleiner geworden, weil ihre Bewohner in die sicheren Megacitys ausgewandert waren.
So etwas wie das hier – ganze Landstriche voller Kleinstädte – hatte ich in meinem ganzen Leben nie gesehen.
»So war es, bevor die Zonen erschaffen wurden«, sagte Bale leise neben mir. Er musste mein Staunen bemerkt haben. Er blickte ebenfalls auf die vorbeiziehende Landschaft hinab. »Bevor die Menschen sich aus ihren eigenen Lebensräumen zurückgezogen haben.«
Ich nickte, aber konnte ihn kaum anschauen. Die Ereignisse im Rift und danach hatten mein Gespräch mit Holden überlagert, aber nun kam alles mit voller Wucht zurück, und ich bekam meine Gefühle nur schwer unter Kontrolle. Einerseits fühlte ich mich schuldig, Holden überhaupt zugehört zu haben. Andererseits konnte ich auch nicht vergessen, was er mir gezeigt hatte.
Am liebsten hätte ich meinen Kopf einfach ausgeschaltet. Denn dann hätte ich mir nicht eingestehen müssen, dass ich die Zweifel an Bale längst in mein Herz gelassen hatte.
Was, wenn es stimmte? Was, wenn Bale bereits beim Urvortex gewesen war? Er hatte Varus Hawthorne wie einen Vater geliebt. Das hatte er mir selbst gesagt. Was, wenn er mir deshalb wirklich etwas verheimlichte?
»Was willst du machen, wenn wir in Sky City ankommen?«, fragte mich Bale.
»Projekt Aeolus auf den Grund gehen. Schauen, was es mit dem Käfig über den Turbinen auf sich hat.«
Ich spürte, dass er meinen Blick suchte, aber ich hielt ihn starr auf die Landschaft unter uns gerichtet.
»Und dann?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ich …« Im Spiegelbild des Fensters sah ich Bales Stirnrunzeln. »Was hast du auf einmal?«
Ich öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Stattdessen ließ ich meinen Blick noch einen Moment über die Lichter am Boden gleiten, dann drehte ich mich vom Fenster weg.
Wir alle saßen uns im Transporter in zwei Reihen gegenüber. Bale, Holden und ich auf der einen Seite und auf der anderen Mia und Trevor, der uns nicht mehr wütend, sondern eher etwas verloren musterte.
Dass Hawthorne ihm zwei Zünder an die Seite gestellt hatte, musste ihn tief getroffen haben. Trotzdem war mir alles andere als wohl dabei, Trevor mit nach Sky City zu nehmen. Wir mussten ihn gut im Auge behalten – die ganze Zeit über.
Luka, Susie und Fagus saßen auf Extraplätzen hinten im Transporter, zwischen uns und ihnen die anderen Vortexläufer, die zwar nicht die Waffen auf sie richteten, aber zumindest die Hände an den Abzügen hielten.
Ich vermied es, Luka anzusehen. Ich konnte mir vorstellen, was in ihm vorging. Er musste diese Situation hassen, und ich konnte es ihm wirklich nicht verübeln.
Der Streit mit ihm machte mir immer noch zu schaffen, und ich schwor mir, dass ich mit ihm reden würde, wenn all das hier vorbei war.
»Wieso sind wir eigentlich nicht am Strand rausgekommen?«, fragte Holden leise neben mir. Seine Stimme klang sehr dünn. Als ich zu ihm sah, merkte ich, wie kalkweiß er war. »Das letzte Mal haben uns die Rifts doch dorthin zurückgebracht.«
»Weil es den Sturm zu der Zeit noch nicht gegeben hat«, flüsterte ich. »Kein Tornado, also auch keine Spirale, die die Rifts in der Lagune gefangen hält.«
»Woher weißt du das?«
Ich öffnete den Mund, um Holden zu antworten, aber dann stoppte ich. Was sollte ich ihm sagen? Dass die Rifts es mir verraten hatten?
»Ich weiß es einfach.«
Holden ließ sich nicht so leicht abspeisen. »Was du da vorhin mit dem Rift gemacht hast … was war das?«
»Das geht dich nichts an«, raunte Bale neben mir. Er sah dabei nicht mal auf, sein Blick war auf seinen Detektor fixiert. Dort wischte er sich gerade durch die Zeitkarte. Er projizierte sie nicht in die Luft, sondern studierte sie auf dem winzigen Detektorendisplay.
Holden hielt inne. Dann fing er an, leise zu lachen. »Sie ist schon besser als du, oder?« Er schüttelte grinsend den Kopf. »Scheiße, ich fasse es nicht. Weißt du, Balian … all die Jahre dachte Vater, du wärst einzigartig. Niemand konnte das, was du konntest, und er hat nichts ausgelassen, um einen Nachfolger für dich zu finden. Ich glaube, er hätte mich jederzeit, ohne zu zögern, gegen dich eingetauscht, wenn er die Möglichkeit bekommen hätte. Und das alles nur, weil er dachte, du hättest eine Fähigkeit, die sonst keiner hat. Dabei stimmt das gar nicht. Vielleicht bist du sogar eher Durchschnitt.« Er legte den Kopf schief. »Wie kommst du damit klar, dass sie dich überflügelt hat?«
Bale lächelte kalt. »Bestens. Denn offensichtlich mag sie mich trotzdem. Im Gegensatz zu dir.«
Innerlich zählte ich bis drei. Das würde noch anstrengender werden, als ich bislang vermutet hatte.
Holden rieb sich gespielt nachdenklich das Kinn. »Ich weiß nicht …« Er schaute mich an – und den selbstgefälligen Blick mochte ich überhaupt nicht. »Bei unserem Kuss damals kam es mir schon so vor, als würde sie mich mögen.«
O Gott.
Ich spürte mein Herz heftig schlagen. Hatte Holden das gerade wirklich gesagt?
Wir hatten uns nicht einmal richtig geküsst! Nachdem das Kuratorium angegriffen worden war, war das für ihn nur Mittel zum Zweck gewesen. Er hatte irgendeinen Weg gesucht, damit ich ihm nicht davonlief. Das war der einzige Grund für den Kuss gewesen!
Ich warf Holden einen Blick von der Sorte ›garantiert-tödlich‹ zu, aber der wirkte so zufrieden mit sich, dass er sich davon nicht aus der Fassung bringen ließ. Dann schließlich zwang ich mich, zu Bale zu sehen.
Er starrte mich an, doch sein Gesichtsausdruck war völlig unleserlich.
Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Zurück blieb nur das Rauschen des Windes, der am Transporter vorbeisauste.
»Wie läuft das eigentlich bei denen?«, fragte mich Holden gutgelaunt, als wäre nichts vorgefallen. Er deutete hinüber zu Luka und Susie. Die beiden saßen eng beieinander, Luka hielt sogar Susies Hand umklammert. »Ein Zünder und eine Schwimmerin. Was sollen da denn mal für Kinder rauskommen?«
Innerlich stöhnte ich. »Halt die Klappe, Holden.«
Holden zuckte mit den Schultern und ließ sich zurück in seinen Sitz fallen. »Wie ihr jemals den Plan meines Vaters vereiteln konntet, ist mir echt ein Rätsel.«
 
Vi verkündete, dass wir im Endanflug wären. Ein Blick auf meinen Detektor verriet mir, dass wir von São Paulo nach Norden geflogen waren.
Da hörte ich Mia scharf die Luft einziehen. Im nächsten Moment klebte sie mit ihrem Gesicht an der nächstgelegenen Glasscheibe.
Auch wir richteten unsere Blicke nach draußen.
In den Himmel.
Draußen war es so dunkel, dass es dauerte, bis ich die drei gläsernen Kuppeln ausmachte, die etwas über uns in der Luft schwebten. Ich konnte es nicht sehen, aber ich wusste, welche Namen da auf den Glaskuppeln prangten. AURA, EOS und … AEOLUS.
»Definitiv keine Unterwasserstationen«, flüsterte ich, denn trotz allem war es für mich bislang schwer vorstellbar gewesen, dass die Kuppeln wirklich irgendwann in der Luft geschwebt haben sollten. Es fühlte sich an, als wäre ich eben noch an den Glaskuppeln vorbeigetaucht, als hätte ich die Außenhülle befühlt. Und ich wusste, wie schwarz der Ruß der Explosionen war, die diese Kuppeln einst vom Himmel geholt hatten.
Die letzten Wochen kamen mir so vor wie ein andauernder Rückwärtsgang. Ich hatte die Kuppeln gesehen, als sie in alle Richtungen zersprengt am Grund des Kraters gelegen hatten. Und dann die halbintakten Ruinen, in denen die Schwimmer sich ein Zuhause geschaffen hatten.
Doch hier, heute, glänzten die Glaskuppeln im Licht des Mondes. Völlig unberührt, elegant, perfekt und neu.
Da war sie also.
Sky City.
 
Die Luftstadt war unglaublich. Unser Transporter setzte auf einer der vielen Landeplattformen auf, die die Kuppeln wie kreisrunde Terrassen umschlossen. Von dort kam man zu einem großen Innenhof, der die gläsernen Bauten miteinander verband.
Ich musste mir sofort die Hand vor Augen halten, so stürmisch war es. Zwar waren die Außenbereiche durch hohe, halbtransparente Absperrungen umzäunt, doch der Wind ließ meine Haare trotzdem wild um mein Gesicht herumwehen.
Und nicht nur das. Ich hörte auch die Turbinen unter uns tosen. Kaum zu glauben, dass Sky City nur damit in der Luft gehalten wurde. Nur durch ihre Kraft bewegte sich die Stadt im gemächlichen Tempo vorwärts.
Ich sah nach oben. Viele Dutzende Meter ragten AURA und EOS vor mir in die Höhe, wie Schneekugeln, deren Inneres sanft in die Nacht hineinleuchtete. Und obwohl ein Großteil der Bewohner der Stadt um diese Uhrzeit bereits schlafen musste, war in den Kuppeln einiges an Bewegungen auszumachen.
Vi führte uns zum Eingang von EOS. Luka, Fagus und Susie wurden von den anderen Vortexläufern eskortiert, während Mia, Trevor, Bale, Holden und ich voranliefen. Mir entging nicht, dass Bale ständig eine Hand an Trevors Arm hatte und dass Trevor immer wieder das Gesicht verzog, als hätte er Schmerzen.
Im Inneren der Kuppel ließ ich meinen Blick nach oben wandern. Ein endloses Déjà-vu, das doch keines war. Die Mittelsäule, die Stockwerke, die Streben, die Außengänge, der Treppenaufgang, die hellen Kacheln … ich kannte das alles.
Mit jedem Schritt sank jedoch mein Mut, und mit einem Mal fragte ich mich, ob ich wahnsinnig geworden war. Luka hatte recht. Das Schicksal von Sky City war längst beschlossen – wir hatten mit eigenen Augen gesehen, wie die Stadt am Meeresgrund gelegen hatte.
Wir durften auf keinen Fall länger als unbedingt nötig bleiben.
»Sky City is’n Prototyp für ’ne Stadt, in der Menschen und Vermengte Seite an Seite leben«, erklärte uns Vi mit seiner kräftigen Stimme, während er uns ins Foyer der Kuppel führte. Zuvor hatte er erzählt, dass er als Navigator für ganz Sky City zuständig war. Damit war er zwar eher ein kleines Licht in der Hierarchiestruktur des Kuratoriums, aber immerhin sicherte er dort das gemeinsame Leben von Menschen und Vermengten.
»Die wenigsten wissen davon, die Existenz der Stadt is streng vertraulich. Deshalb gibt es auch noch nich sonderlich viele Bewohner. Das Kuratorium möchte es erst öffentlich machen, wenn wir auch wissen, dass es klappt. Aber wenn es klappt …«, Vi grinste – und allein dieses hoffnungsvolle Grinsen ließ mich ihn sofort in mein Herz schließen, »… dann könnte es bald überall solche Städte geben. Ein erster Schritt in Richtung Frieden. Hammer, oder?«
Ich nickte. Vi meinte es so, das spürte ich. Als wäre er glücklich darüber, hier, mit den Vermengten, leben zu dürfen.
»Ich konnte kaum glauben, dass es so was gegeben –«, ich biss mir auf die Zunge, »ich meine, ich konnte kaum glauben, dass es so was gibt.«
»War auch lange nich klar, ob das Kuratorium es bewilligen würde. Und es gibt nich viele Läufer, die in Sky City anheuern wollen.« Vi verzog den Mund. »Ist auch nich der attraktivste Arbeitsplatz, das seh ich ein. Vortexläufer wollen, na ja, halt durch Vortexe springen.« Er zwinkerte mir zu. »Hier hat man dagegen eher nich so viel Bewegung. Ihr werdet zwar viel laufen – aber nur durch die Gänge. Geht eben mehr um die Sicherung der Station, wisst ihr? Langfristig sollten wir vielleicht mal ’nen neuen Titel dafür finden. Läufer stimmt ja nich so ganz.« Er atmete tief durch. »Jedenfalls find ich es spitzenklasse, dass ihr euch gemeldet habt! Ihr seht mir ziemlich fit aus. Solche jungen Leute brauchen wir!«
Ich blickte in der Glaskuppel nach oben. Die meisten Stockwerke waren hell erleuchtet, andere waren dunkel.
»Uns ist es wichtig, den Vermengten alle Freiheiten zu lassen. Aber dabei nich zu vergessen, dass sie eine Gefahr für die normalen Menschen dieser Stadt darstellen.« Vi warf uns abwechselnd bedeutsame Blicke zu. »Dafür seid ihr da. Ihr seid das Sicherheitsnetz dieser Stadt.«
»Also bewachen wir die Vermengten«, wiederholte ich.
»Genau. Und dabei gibt es genug zu tun. Glaub mir.« Vi lächelte mir zu. Dann schlängelten wir uns durch die leeren Gänge innerhalb von EOS.
Obwohl ich die Station kannte, war doch vieles anders. Auf den Gängen standen in regelmäßgen Abständen kunstvoll geschnittene Buchsbäume – und im Erdgeschoss, unmittelbar vor der Mittelsäule, sprudelte ein Springbrunnen. Die Böden waren blitzblank poliert, und die vielen Lichtquellen umspielten die einzelnen Stockwerke.
Sogar jetzt, mitten in der Nacht, liefen vereinzelt Angestellte herum – Hausmeister, Putzteams, Gärtner. Ich kannte dieses emsige Arbeiten aus dem Institut von Neu London. Zu jeder Tageszeit hatte es einen Ablaufplan gegeben, immer war irgendjemand in dem riesigen spiralförmigen Wolkenkratzer unterwegs gewesen. Auch hier schien alles sehr geregelt abzulaufen, zu einer Zeit, in der die Welt noch nicht so chaotisch war.
Wir bogen um eine weitere Kurve, Bale zerrte Trevor hinter sich her. Dann kamen wir auf einem Gang zum Stehen, der mir bekannt vorkam. Die Milchglasscheiben trennten ihn von den Unterkünften, die dahinter lagen.
»Dort sind eure Quartiere.« Vi deutete auf einen Wohntrakt, der sich in EOS bis zur Decke zog. »Ich habe euch Zimmer nebeneinander gegeben. Sucht euch aus, wer mit wem wohnt, und tragt eure Zimmernummern danach in eure Läuferprofile ein. Ihr da«, er deutete auf Mia, Trevor, Bale und mich. »Es ist jetzt drei Uhr. Legt euch noch ’n paar Stunden auf’s Ohr, ja? Ich erwarte euch um 0700 zum Morgenappell – die Infos dazu findet ihr auf euren Detektoren. Und dich«, er deutete auf Holden, »dich bringe ich gleich mal in den Krankentrakt. Sieht mir schwer nach Asthma aus, nich wahr?«
Holden war so schwach, dass er bloß nickte. »Ja.«
»Kein Problem. Die Kollegen schließen dich über Nacht an ein Atemgerät an und stellen dich neu ein. Morgen biste wieder fit.« Vi winkte zwei der Läufer herbei, die uns schon die ganze Zeit eskortiert hatten und die sich mit Luka, Susie und Fagus im Hintergrund hielten. »Dann bringen wir unsere neuen vermengten Mitbürger schnell in die Kontrollstation. Da checken wir sie einmal durch.«
»Und dann?«, fragte ich und sah Vi an. »Wohin kommen sie dann?«
»Na, in die Vermengten-Stockwerke.«
Susie lächelte mir hinter Vi zu, und ich nickte, auch wenn mich die Sorge fast auffraß, als die Läufer die drei abtransportierten.
Vi tätschelte mir mit seiner großen Hand die Schulter. »Du magst sie, hm? Hast Glück, dass du an mich gerat’n bist. Meiner Meinung nach is daran nämlich nichts Verwerfliches. Ich hab auch’n Herz für die Mischlinge. Hör zu, wir machen ’n Deal, du und ich.« Er lächelte mich an. »Du gehst jetzt schön schlafen, und morgen Abend, nach deinem ersten Arbeitstag, lass ich dich zu ihnen, wenn sie ihre Tests hinter sich haben. Gebongt?«
Die altmodische Wortwahl brachte mich zum Lächeln. »Gebongt.«
Einen Moment sah ich Luka und Fagus noch hinterher – Susie winkte mir sogar kurz zu. Dann holte ich tief Luft und folgte Bale und Mia in die Quartiere.
»Wieso haben wir nie von solchen Städten gehört?«, fragte ich leise, als Bale die Tür hinter uns schloss. »Sie kamen im Geschichtsunterricht nicht vor.«
»Na ja …« Bale blickte durch die Glaswand nach draußen. »Weil sie gescheitert sind, nehme ich an.«
Ich atmete tief durch. Das alles war verwirrend. Das Zimmer, in dem wir standen, war eine exakte Kopie des Raumes, in dem wir im Schwimmerdorf die erste Nacht verbracht hatten. Zwei Einzelbetten standen links an der Stirnseite der Wand, davor zwei Kleiderschränke, rechts von uns zwei Schreibtische und zwei Stühle.
»Eine falsche Bewegung von euch«, sagte Bale zu Mia und Trevor, »und ihr kriegt einen Freifahrtschein, klar?«
Mia knetete ihre Hände ineinander. »Ich will nur nach Hause.«
Trevors Kiefer versteifte sich, aber er sagte nichts. Offensichtlich kapierte er, dass er gegen drei Zeitläufer keine Chance hatte – was klug von ihm war.
Für einen Moment sah es so aus, als wollte Mia uns fragen, wie wir die Zimmer aufteilen sollten. Doch dann presste sie die Lippen aufeinander und zog an Trevors Arm. »Dann bis morgen.«
Sie verschwanden hinter der Tür, und Bale und ich waren zum ersten Mal seit vielen Stunden ganz alleine.
Ich lockerte den Kragen meiner Uniform. Dann stand ich ratlos im Zimmer, während Bale sich an die Fensterfront stellte und schweigsam nach draußen in den Nachthimmel starrte.
Ein Teil von mir wollte dieses Gespräch nicht führen. Denn ich wusste nicht, was dann geschehen würde.
Mit uns.
Aber gleichzeitig war mir klar, wie unvermeidlich es war.
 
»Der Kuss mit Holden«, sagte ich nach einigen Minuten leise. »Das war, bevor wir uns kennengelernt haben. Oder – zumindest fast. Es war an dem Tag, als der Rote Sturm das Institut in Neu London angegriffen hat.«
Bale stand noch immer am Fenster und sah schweigend nach draußen.
»Ich hätte es dir gesagt, wenn es wichtig gewesen wäre«, fuhr ich fort. »Aber es hatte keine Bedeutung. Er hat mich nur geküsst, damit ich ihm nicht davonlaufe.«
Langsam drehte Bale sich vom Fenster weg. »Holden Hawthorne ist mir völlig egal.« Er seufzte. »Oder empfindest du etwas für ihn?«
»Nein!« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Tu ich nicht.«
Bale nickte. »Okay. Wenn es das nicht ist … sagst du mir dann, was mit dir los ist?«
Ich ließ mich auf das linke der beiden Betten sinken. Irgendwie ärgerte ich mich darüber, dass er so über den Kuss hinwegging, auch wenn ich wusste, wie kindisch das war.
»Du hast doch etwas«, fuhr Bale fort. »Was ist es?«
Ich holte tief Luft. Es brachte nichts, groß drumherum zu reden. »Holden hat mir Daten aus deinem früheren Läuferprofil gezeigt. Er hat sie von seinem Vater bekommen.«
Bales Miene verdunkelte sich. »Ach. Hat er das.«
Ich hielt seinem Blick stand, obwohl es mir schwerfiel. »Auf den Daten war zu sehen, dass du bereits zwei Mal im Jahr 2020 warst.«
Bales Gesichtsausdruck blieb unleserlich. Da war sie wieder: Die Mauer, die er mir gegenüber schon so lange nicht mehr hochgezogen hatte. Und ich spürte, wie sich eine Gänsehaut über meine Arme legte.
»Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass er dir das nur gezeigt hat, um einen Keil zwischen uns zu treiben?«, fragte Bale.
»Natürlich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich war das auch seine Absicht. Aber das ist mir egal. Nicht egal ist mir, ob du mich angelogen hast.«
Bale starrte mich mehrere Sekunden an. Dann unterbrach er den Sichtkontakt und drehte sich wieder zum Fenster.
Ich seufzte. Das war im Grunde Antwort genug.
»Bale.«
Er drückte beide Hände gegen die Glasscheibe. Es sah aus, als wollte er lieber seinen Kopf dagegenschlagen, statt mit mir zu sprechen.
»Bale«, wiederholte ich nachdrücklich.
»Es ist wahr«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich war im Jahr 2020.«
Obwohl ich im Herzen bereits gewusst hatte, dass es so war, spürte ich trotzdem einen Stich in der Brust. Ich schluckte den Schmerz herunter und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.
»Und wieso hast du mir das nicht gesagt?«, wollte ich wissen. »Ich meine, ich verstehe, wieso du es vor Hawthorne geheim gehalten hast, aber … wieso vor mir? Wenn du glaubst, dass ich dich verurteilen würde, dann täuschst du dich. Und was auch immer du dort erlebt hast, du kannst mit mir darüber reden.«
Bale drehte sich um. In seinem Blick lag auf einmal etwas so Flehendes, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. »Elaine … Wenn ich dir versprechen würde, dass ich nichts vor dir geheim halte, was dir schadet, könntest du es dann einfach gut sein lassen? Bitte?«
Die Art, wie er mich fragte, ließ mich zögern.
Und doch konnte ich ihm diesen Gefallen nicht tun.
»Ich will es wissen«, sagte ich. »Du hast gesagt, Susie müsse ihre eigenen Entscheidungen treffen. Dasselbe gilt für mich. Du darfst nicht für mich bestimmen, was ich ertragen kann und was nicht.«
Bale schnitt eine Grimasse, dann ließ er sich auf das andere Bett sinken und schwieg erneut. Ich konnte nur ahnen, welche Gedanken durch seinen Kopf geisterten.
So saßen wir uns gegenüber, und ich hatte mich seit langer Zeit nicht mehr so einsam … und nicht mehr so verloren gefühlt.
»Bale …« Ich lehnte mich nach vorne und griff nach seinen Händen. »Sag es mir. Was hast du 2020 gesehen? Was kann so schlimm sein?«
Für einen langen Moment blieb er wie eine Steinstatue vor mir sitzen. Dann schien es, als ob ihn auf einen Schlag jegliche Kraftreserven verließen.
»Als ich nach 2020 gesprungen bin, da habe ich gesehen …« Bale holte tief Luft, dann blickte er mir geradewegs in die Augen. »Ich habe gesehen, wie wir beide sterben werden.«
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Bales Worte hallten durch meinen Kopf, doch egal, wie oft ich sie innerlich wiederholte, sie ergaben einfach keinen Sinn.
Ich habe gesehen, wie wir beide sterben werden.
»Wie … wie meinst du das?«
Der flehende Ausdruck in Bales Gesicht war verschwunden. Er war ersetzt worden durch eine Hoffnungslosigkeit, die ich schon an ihm bemerkt hatte, als wir uns gerade erst begegnet waren.
»Ich war erst elf«, fing er an. »Da bin ich zum ersten Mal im Jahr 2020 angekommen. Der letzte Rift … ich hätte ihn nie gefunden ohne Hilfe. Niemals. Aber eine andere Version von mir hat mir verraten, wo ich 2026 danach suchen muss, und dann war es … kinderleicht.« Bale löste seine Hände aus meinen. Dann lehnte er sich auf dem Bett zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand gelehnt saß.
»Der Urvortex war schon entstanden, als ich dort angekommen bin. Die Große Vermengung war in vollem Gange, und … ich habe uns dort gesehen. Dich und mich. Wir waren in etwa so alt, wie wir jetzt sind. Vielleicht ein wenig älter.« Er sah mich an – und sein Blick glitt für einige Sekunden an meinen Haaren entlang, die ich wie so oft zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden hatte. »Du hattest kürzere Haare als jetzt, wenn ich mich recht erinnere. Das ist der einzige Unterschied. Aber ansonsten …« Er verzog den Mund. »Du warst genauso schön wie heute.«
Bales Worte ließen mich innehalten, denn all die Momente, in denen er meine offenen Haare angestarrt hatte, als wollte er etwas überprüfen, schwirrten durch meinen Kopf. Hatte er etwa nur sichergehen wollen, dass sie noch dieselbe Länge hatten?
»Damals dachte ich, Hawthorne hätte mir vielleicht irgendwann eine Läuferpartnerin an die Seite gestellt. Ich dachte, wir wären zusammen dort, um Hawthornes Auftrag zu erledigen. Es war ja nicht ungewöhnlich, dass ich auf ältere Versionen von mir traf. Und … ich weiß noch, wie sehr ich die Idee mochte – all das nicht mehr alleine machen zu müssen.« Er fuhr sich durch die schwarzen Haare und seufzte. »Aber schließlich habe ich begriffen, dass wir da waren, um den Urvortex zu verteidigen, und nicht, um ihn zu zerstören.«
»Und dann?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. »Was ist dann passiert?«
Bale zog die Schultern nach oben. »Ich weiß nicht mehr genau, was dann abgelaufen ist. Ich war – es war Krieg, verstehst du? Dort waren nicht nur wir. Dort waren auch andere Vortexläufer, Zünder, Wirbler, Grunder. Wir haben gegen jeden gekämpft, der dem Urvortex zu nahe kam. Ich habe nie herausgefunden, wie die dort alle hingelangt sind. Es war ja der Tag der Großen Vermengung – es konnte da noch gar keine Vermengten geben. Aber der Ort war voll mit ihnen, also müssen sie aus der Zukunft dorthin gelangt sein. Und du und ich … wir taten alles dafür, den Urvortex zu beschützen.«
»Und dabei sind wir gestorben«, sagte ich leise. »Dabei werden wir sterben?«
Bale verzog seinen Mund. »Ja. Dabei werden wir sterben.«
Mir wurde eiskalt. Dann heiß. Alles in meinem Körper spannte sich an.
Unwirsch schüttelte ich den Kopf und stand auf.
Ich spürte Bales Blick in meinem Rücken und wirbelte herum. »Und du willst mir sagen, dass es nichts gibt, was wir tun können?«
Bale atmete geräuschvoll aus. »Ich glaube, so weit waren wir schon. Die Zeit ist –«
»Vergiss die Zeit!«, rief ich. »Was denkst du?«
»Was ich denke, spielt keine Rolle. Es gibt keinen Weg heraus, Elaine. Ich weiß, es ist schwer für dich, das zu akzeptieren, aber –«
»Aber was? Also sterben wir? Das ist deine Antwort? Wir sterben, und wir tun nichts dagegen? Wir warten bloß auf den Tag, an dem ich beschließe, mir die Haare zu schneiden, in die Vergangenheit zu reisen und dort draufzugehen?«
»Wir haben keine Wahl!« Bale stand ebenfalls auf, kam auf mich zu und packte mich an den Schultern. »Was glaubst du denn, wie mein Leben verlaufen ist, nachdem ich all das gesehen habe? Hmm? Schon als ich ein Kind war und die ganze Scheißwelt mich für ihren neuen Heiland hielt, wusste ich, dass mein Leben in wenigen Jahren zu Ende sein wird. Dass es nichts gibt, was ich tun könnte, um es zu verhindern. Was glaubst du, wie sich das angefühlt hat? Was glaubst du, wie es war, deinen – unseren – Tod zu sehen und danach weiterzuleben, als wäre nichts passiert?«
Jedes von Bales Worten war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich konnte nicht anders – auch wenn ich versuchte, es zurückzuhalten … meine Sicht verschwamm.
Denn mit einem Mal machte einfach alles Sinn. Bales draufgängerische Art. All die Risiken, die er einging … Er wusste, dass er nicht sterben würde. Deshalb verhielt Bale sich ständig so, als könne ihm nichts passieren. Deshalb warf er sein Leben so oft in die Waagschale, ohne Angst, ohne Rücksicht auf sich selbst. Weil ihm klar war, dass die Zeit für ihn noch nicht gekommen war.
»Hast du nie darüber nachgedacht, dass wir zusammen nach einer Lösung suchen könnten?«, fragte ich mit zittriger Stimme.
»Es gibt keine Lösung«, widersprach Bale. »Unser Ende ist vorherbestimmt. Wir werden zusammen zum Urvortex reisen. Wir werden dort sterben.«
Ich spürte, wie sich alles schmerzhaft in mir zusammenzog. Bale hielt mich immer noch fest an den Schultern umklammert, aber als ich zurückwich, ließ er los. Ich wischte mir über die Augen, die tränenblind waren, bis ich wieder klarer sehen konnte. Bales Gesicht war voller Verzweiflung …
… und ein Teil von mir glaubte, er verdiente es, sich so schlecht zu fühlen.
»Also lässt du das alles einfach zu?«, fragte ich, so beherrscht wie irgendwie möglich. »Du, der klügste Mensch, dem ich je begegnet bin?«
Bale ballte beide Hände zu Fäusten. »Es spielt keine Rolle, wie klug ich bin oder wie sehr ich mir wünsche, dass es anders wäre. Es ist ein Spiel. Wir können uns gegen die Regeln stellen, wir können uns sogar weigern, es zu spielen. Am Ende bleibt das Ergebnis trotzdem dasselbe. Überleben ist keine Option. Überleben war niemals Teil des Spiels.«
Die Wut auf ihn übermannte mich beinahe.
Ich wollte ihn schlagen.
Ich wollte ihn schlagen und schütteln und anschreien.
Aber ich konnte es nicht.
»Ich habe alles versucht, was es zu versuchen gab«, sagte Bale – mit einem Mal ganz sanft. »Ich bin noch einmal zurückgereist, als ich älter war und schon in Sanktum gelebt habe. Ich habe versucht, uns zu retten. Ohne Erfolg.« Seine Stimme brach beim letzten Wort, wütend rieb er sich über die Augen. »Und jetzt kann ich nicht mehr.«
Ich nickte, auch wenn ich mich leer fühlte. Taub. Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild vom Urvortex, wie er größer und immer größer wurde, bis er erst mich, dann Bale und dann die ganze Welt verschlang.
»Und du hast das alles gewusst«, sagte ich mit kratziger Stimme. »Die ganze Zeit über.«
»Ja«, gab er zu.
»Wieso hast du das dann alles zugelassen. Wir – uns beide?«
Bale entwich ein tonloses, humorloses Lachen. »Oh, glaub mir, ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten. Nachdem ich dich später zum ersten Mal in der Gegenwart getroffen und zu deiner Tante gebracht habe, bin ich so weit weggegangen wie möglich. Ans andere Ende der Welt. Und wir sind uns trotzdem wiederbegegnet. Als du vor mir gestanden hast, in dieser Seitengasse in Anchorage, wollte ich es nicht wahrhaben … aber da warst du plötzlich, und … du warst so … wunderschön, entschlossen, stark. Und das Schlimme ist …« Bale lächelte, ein Ausdruck zwischen Selbsthass und Resignation. »Das wirklich Schlimme ist, ich kann es nicht mal auf das Schicksal schieben, oder … oder die Zeit. Am Ende war ich es selbst, der dich zu mir gebracht hat.«
Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
Bale blickte mich lange an. Forschend. »Überleg doch. Wer hat den Vortex damals nach Alaska geführt? Am Tag deines Rennens. Wer hat dich am Berggipfel aufgefangen und dich mit dem Vortex nach Anchorage gebracht? Das warst nicht du.«
Vor meinen Augen sah ich wieder, wie ich in den Alpen in den Abgrund gestürzt war. Es stimmte. Es war Bale gewesen, der den Vortex geöffnet und mir damit gerade noch rechtzeitig das Leben gerettet hatte.
Und dieser Vortex, der hatte mich zu ihm geführt.
An diesem Tag war ich ihm zum ersten Mal begegnet.
»Ich selbst hab dafür gesorgt, dass sich unsere Wege kreuzen. Weil ich schwach bin. Weil ich es nicht verhindern kann. Nicht, wenn es um dich geht. Zwischen uns lag ein ganzer verdammter Planet … und am Ende war ich es, der dafür gesorgt hat, dass es von vorne anfängt. Ich kann die Zeit nicht durchbrechen. Das konnte ich nie.«
Bale verbarg sein Gesicht in seinen Händen, und alles in mir schrie danach, die Arme um ihn zu legen. Doch ich zwang mich dazu, an Ort und Stelle zu bleiben.
»Du bist nicht schuld an meinem Tod«, flüsterte ich.
»Aber ich habe den Stein ins Rollen gebracht. Und ich sorge dafür, dass er immer weiter rollt. Wo liegt also der Unterschied?«
Ein Schluchzen entwich meiner Kehle. »Der Unterschied ist, dass du mich liebst.«
»Ja.« Bale schnaubte. »Und wie glücklich du dich deshalb schätzen kannst.«
Ich starrte Bale an … taub und doch voller brodelnder Gefühle. Bis gerade eben hatte ich bloß wie in einem Schockzustand vor ihm gestanden. Seine Hoffnungslosigkeit hatte sich wie eine Schlinge um meinen Hals gelegt. Aber nun pulsierte wieder Leben durch meine Glieder. »Du hast vielleicht aufgegeben«, sagte ich mit fester Stimme. Bales Blick zuckte zu mir. »Ich nicht. Und das werde ich auch nicht.«
»Elaine«, sagte Bale bloß, doch ich schüttelte den Kopf und wandte mich zur Tür, auch als er meinen Namen noch einmal rief. Ich konnte gerade keine weitere Sekunde in seiner Nähe sein.
 
Erst nachdem ich zwei Stockwerke und die halbe Strecke des kreisrunden Außenganges hinter mir gelassen hatte, hielt ich inne.
Die Blicke der Arbeitskräfte, die den Dome für den morgigen Tag vorbereiteten, waren mir völlig egal. Ich ignorierte jeden, der mir entgegenkam. Ich wollte nur weg.
Draußen zogen dünne Wolkenstreifen vor den Sternen des Nachthimmels vorüber, und ich blieb an der Glasfront der Kuppel stehen, verfolgte ihre Bewegung einige Minuten lang, bis es in mir ruhiger wurde.
Bale war in die Vergangenheit gesprungen – und hatte dort gesehen, was uns in der Zukunft erwarten würde.
Er hatte gesehen, wie wir starben.
Ich lehnte meine Stirn gegen die gewölbte Glasscheibe. Etwas in mir wollte augenblicklich alles abschotten, alle Gefühle, jeden Funken Liebe, den ich gerade erst für mich entdeckt hatte. Doch der andere Teil … der wollte das nicht mehr.
Dieser Teil hätte am liebsten kehrtgemacht und Bale angeschrien, bis er ein Einsehen hatte und mit mir zusammen einen Weg fand, unseren Tod zu verhindern.
Erschöpft drückte ich mich von der Glaswand weg und lief einige Schritte ziellos über den Gang. Ich sehnte mich nach Luka. Und noch mehr nach Susie. Nach einer Freundin, die keine Fragen stellte, die nicht wissen wollte, was passiert war, sondern mich einfach in den Arm nahm.
Doch Susie und Luka waren heute unerreichbar für mich.
Meine Schritte führten mich fast einmal rund um das Stockwerk. Bale und ich hatten Tage im AEOLUS-Dome verbracht – und die Kuppeln waren alle identisch aufgebaut. Trotzdem erkannte ich erst, wo ich hinlief, als ich schon beinahe dort war.
 
Holden lag ganz ruhig in seinem Bett im Krankentrakt, eine Atemmaske über Mund und Nase gestülpt. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, und ich war mir sicher, dass er schlief – zumindest bis er plötzlich die Augen öffnete.
Er wirkte überrascht, mich zu sehen. Noch während er an seine Maske griff, um sie abzuziehen, war ich in ein paar schnellen Schritten bei ihm und hielt ihn davon ab.
»Lass sie auf«, sagte ich. »Du brauchst das. Ich will nur …« Ich holte tief Luft und deutete auf eine freie Liege neben der von Holden. »Kann ich hier schlafen?«
Er hob eine Braue und musterte mich. Dann nickte er.
Also ließ ich mich auf die Liege neben seinem Bett sinken. Er schob mir eine Schale mit ein paar Keksen hin, die eine Krankenschwester ihm wohl dagelassen haben musste, und ich nahm mir dankbar drei heraus.
Schweigend kaute ich auf dem ersten Keks herum, und erst als Holden gegen meinen Arm tippte, sah ich wieder zu ihm.
Er hatte etwas auf seinem Detektor getippt, die Buchstaben projizierte er in die Luft.
EUER GESPRÄCH LIEF ALSO GUT?
Ein kleines Lachen entwich mir, auch wenn ich gleichzeitig am liebsten geweint hätte.
Ich schüttelte den Kopf, schluckte den trockenen Keks herunter.
Holden tippte. WILLST DU DARÜBER REDEN?
Erneut schüttelte ich den Kopf.
»Wir müssen herausfinden, was es mit Projekt Aeolus auf sich hat«, sagte ich. Und dann wollte ich einfach nur noch von hier verschwinden.
Holden nickte. Dann tippte er erneut, diesmal länger. WIR SOLLTEN UNS BEEILEN. ICH HAB MIR DIE REISEROUTE DER STADT ANGESEHEN. WIR FLIEGEN IN RICHTUNG KARIBIK. BEI GLEICHBLEIBENDER GESCHWINDIGKEIT SIND WIR SCHON IN FÜNF TAGEN DORT, WO DER KRATER WAR.
Innerlich stöhnte ich. Ich musste mir immer wieder vergegenwärtigen, dass dies die Vergangenheit war, denn es fühlte sich nicht so an. »Dann haben wir nicht mehr viel Zeit.«
WIR SCHAFFEN DAS. Holden hielt mir seine Nachricht entgegen, dabei grinste er hinter seiner Atemmaske und hielt mir mit der freien Hand einen nach oben gestreckten Zeige- und Mittelfinger entgegen. EHRENWORT. WIR FINDEN PROJEKT AEOLUS. UND DANN SEHEN WIR WEITER.
Ich nickte, zog mir die Decke über den Körper und schloss meine Augen. Ein winziges bisschen Kraft kehrte in meine Glieder zurück, auch wenn ich beim besten Willen nicht wusste, wie ich das alles schaffen sollte.
Selbst wenn wir herausfinden würden, was es mit Projekt Aeolus auf sich hatte … was brachte das noch?
Bale hatte längst gesehen, wie unsere Geschichte ausgehen würde. Er hatte gesehen, dass Hawthornes Leute – und viele mehr – schlussendlich den Weg zum ersten Vortex finden würden. Und er hatte seitdem jegliche Hoffnung verloren, etwas dagegen ausrichten zu können.
Aber … stimmte das auch?
Ich öffnete meine Augen und sah hinaus in den Himmel. Auch hier im Krankentrakt bestand die Außenwand aus einer dicken Glasschicht. Vor mir nichts als Dunkelheit und Kälte. Wenn ich mich zur Seite neigte, erkannte ich den Schemen eines dünnen Sichelmondes; er warf sein diffuses Licht durch die Glasscheibe.
Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen.
Noch nie im Leben hatte ich mich so verloren gefühlt.
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Während Vi im Auditorium vor uns auf- und abschritt, musste ich unweigerlich an Loretta Alcott denken.
Nach dem Vortexrennen hatte sie Luka, Holden, Trevor, Mia und mich in Neu London eingewiesen. Sie hatte uns erklärt, was als Vortexläufer auf uns zukommen würde. Sie hatte uns die Regeln des Kuratoriums vorgepredigt. Und sie hatte uns vor den monströsen Splits gewarnt.
In vielerlei Hinsicht hatte sie uns vor allem angelogen.
Auch Vi sprach davon, dass die Vermengten in Sky City überwacht werden mussten. Aber bei ihm klang es eher wie ein erster Schritt, ein notwendiges Übel, bevor die Menschen und die Vermengten zusammenleben könnten.
»Jeder Dome besitzt fünfundzwanzig Stockwerke«, trug er mit seiner lauten Stimme vor. »Und jedes Stockwerk ist in vier Sektoren unterteilt. Pro Sektor werden immer drei Läuferpaare eingesetzt.«
Hinter ihm leuchteten auf einer großen Leinwand unsere Namen auf. Heute wurden außer uns noch sechs andere Läufer eingewiesen. Neben jedem unserer Namen tauchten die Nummer eines Stockwerkes sowie ein Sektorenkürzel auf.
Ich blinzelte, als ich sah, mit wem ich ein Läuferpaar bilden sollte.
»Einigen Profilen konnte ich entnehmen, dass ihr bereits Läuferpartner habt.« Vi sah erst zu mir – und dann zu Holden. »Wo es möglich war, haben wir die bisherige Läuferpartner-Zuweisung eures Instituts berücksichtigt, aber für den Moment hat es Vorrang, die offenen Sektoren zu besetzen.«
Wir waren trotz der falschen Identitäten noch verpartnert? Ich warf Holden einen langen Blick zu. Das war sicher kein Zufall.
Mein Blick glitt zu Bale, der etwas weiter weg von mir saß und mich nicht ansah. Überhaupt schien er einfach nur ins Leere zu starren. Dass Vi mir Holden zugewiesen hatte, schien ihn entweder nicht zu stören – oder er hatte es gar nicht bemerkt.
Da lehnte sich Mia zu ihm nach hinten und deutete auf ihren Detektor. Sie und Trevor saßen direkt in der Reihe vor ihm. Innerlich stöhnte ich. Vi hatte Bale offenbar mit Mia verpartnert.
Großartig.
Als ich Mias Blick auffing und das kleine verträumte Lächeln auf ihrem rosa geschminkten Mund bemerkte, hatte ich schon wieder das Gefühl, mitten in einem gigantischen Déjà-vu zu stecken. Fehlte nur noch, dass sie eins ihrer Fan-T-Shirts trug, mit Balian Travers’ Gesicht darauf.
 
Nach der Einweisung bekam jeder von uns eine Sensorenwaffe und eine neue Uniform. Außerdem wurde mir ein Handbuch von Sky City auf den Detektor geladen. Im Anschluss lief ich nach vorne zu Vi.
»Sampson«, sagte er. »Wie kann ich dir helfen?«
Der Name verwirrte mich für einen Moment, aber ich fing mich schnell wieder. »Ich hätte eine Bitte«, setzte ich an. »Wäre es möglich, dass wir in dem Sektor patrouillieren, in dem die Vermengten untergebracht sind, die mit uns hier angekommen sind?«
Vi hob eine Augenbraue. Dann drehte er sich um und sah an der Leinwand nach oben, hin zu unseren Namen. Es dauerte einen Moment, doch schließlich nickte er. »Hmm … das sollte gehen. Wir können derzeit noch überall Verstärkung gebrauchen.«
Er tippte an seinen Detektor – bei unserem Kennenlernen hatte er recht gehabt, was das Gerät betraf. Sein Detektor wirkte klobig und einfach gebaut, vor allem im Vergleich zu unseren. Auf dem Display blinkte der Bereich auf, in dem sich Luka, Fagus und Susie befanden: auf Stockwerk drei, Sektor vier.
»Sie sind gerade bei ihren Tests. Das wird bis morgen Nachmittag dauern. Aber du kannst sie besuchen – allerdings erst nach der Arbeit, klar?« Vi zwinkerte und deaktivierte die Präsentation auf der Leinwand. Als er gehen wollte, hielt ich ihn am Arm zurück.
»Vi«, sagte ich. »Darf ich dich noch was fragen?«
»Aber natürlich. Schieß los, Mädchen.«
Ich holte tief Luft. »In Neu London haben sie von einem Projekt gesprochen, das hier in Sky City durchgeführt wird. Kannst du mir sagen, was genau Projekt Aeolus ist?«
»Na ja, das ist nicht wirklich ein Geheimnis, auch wenn die meisten Läufer sich nich dafür interessieren.«
»Ich schon.«
Vi schmunzelte. »Aeolus ist ein Wirbler. Der Stargast unserer Station, könnte man sagen. Es gibt auch noch Aura und Eos – wir nennen sie die Drillinge, auch wenn sie nich verwandt sind.« Sein Schmunzeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Sie halten die Stadt in der Luft.«
Was? Aeolus war … ein Vermengter? Ein Wirbler?
Innerlich schlug ich mir an den Kopf, denn ich erinnerte mich an den Eintrag, den Luka im öffentlichen Nachschlagewerk entdeckt hatte.
Aeolus. Der Gott des Windes.
Man musste mir meinen Schock ansehen, denn Vi fing an zu lachen. »Beeindruckend, ich weiß.« Er grinste. »Aeo, Aura und Eos sind … höllisch begabt. Die mächtigsten Wirbler, die das Kuratorium je, na ja … gefangen hat stimmt in diesem Fall nich. Wir haben sie eher aufgenommen. Alleine sind sie da draußen nich klargekommen, ihre Kräfte waren zu stark. Jedenfalls sind sie bemerkenswerte Gestalten. Echte Wunderkinder! Und Aeo, den betreue ich höchstpersönlich.«
Er klang extrem stolz.
Ich versuchte, möglichst fasziniert und neugierig dreinzuschauen – was mir nicht schwerfiel, denn ich war fasziniert und neugierig. Aber Vi sollte nicht merken, wie angespannt ich außerdem war.
»Kann ich dich vielleicht mal zu ihm begleiten?«
Vi grinste und winkte ab. »Zu den Stars kommt nich jeder. Dafür braucht man schon ’nen VIP-Zugang. Tut mir leid. Diese Wirbler sind das Wertvollste in der ganzen Stadt. Aeo ist tagsüber ständig in Begleitung.«
Enttäuscht ließ ich die Schultern sinken. Wobei auch das zur Hälfte geschauspielert war. Denn ich würde einen Weg zu Aeolus finden, egal, was Vi dazu sagte.
Und das noch heute.
 
»Ihr habt euch wirklich gestritten, hm?«, fragte Holden, als wir über die Gänge von Stockwerk drei liefen.
Ich warf ihm einen Blick zu. Er versuchte nicht mal, seine Freude über diese neue Entwicklung zu verbergen. Auf seinen Mundwinkeln lag sogar ein kleines Lächeln.
Immerhin sah er inzwischen besser aus. Die Nacht am Atemgerät hatte ihm offensichtlich gutgetan – oder vielleicht war es auch die reine Luft, die durch die Gänge geschleust wurde.
Nach einem Schulterzucken ließ ich meinen Blick prüfend in den nächsten Raum wandern. Holden und ich schlichen schon seit einer halben Stunde um das Wissenszentrum unseres Sektors herum. Irgendwo da drin mussten die Vermengten sein, die noch ihre Tests absolvierten, und ich hoffte, vielleicht zufällig Susie, Luka oder Fagus zu entdecken.
Wir passierten eine kleine Gruppe Wirbler, Grunder und Zünder, neben ihnen zwei Navigatoren, die offensichtlich Mittagspause machten.
Es war verrückt. Dies war das Jahrzehnt nach den Vortexkriegen. Eine dunkle Zeit, wie es immer hieß. Und doch kam es mir vor, dass hier, in Sky City, die Welt so war, wie sie immer hätte sein sollen. Wie ein paradiesischer Mikrokosmos.
In meinem Kopf schwirrten so viele Fragen herum. Wieso war diese Station ins Meer gestürzt? Wieso hatte nichts hiervon es jemals in die Geschichtsbücher geschafft?
Obwohl noch kaum Leute in Sky City lebten, drangen von überall Stimmen zu uns. Einige Menschen liefen neben Vermengten in Richtung der Cafeterien oder hinab zu den Einkaufsläden, den Sportstätten oder den Unterhaltungszentren.
Gelächter, Diskussionen, Rufe. Fast wie in einer ganz normalen Stadt.
Ich ließ meinen Blick über die Stockwerke gleiten, als wir uns wieder in Richtung des Wissenszentrums wendeten. Wenn unsere Welt das nur sehen könnte. Wenn die Menschen und die Vermengten es nur selbst erleben könnten!
»Hat Travers dir denn gesagt, was er im Jahr 2020 getrieben hat?«, riss mich Holden aus meinen Gedanken.
Mit aller Macht kontrollierte ich meinen Gesichtsausdruck und nickte nur knapp. »Ja, hat er.«
»Aber du verrätst es mir nicht.« Holden seufzte.
Ich warf ihm bloß einen Blick zu.
»Ja, schon gut«, räumte er ein. »An deiner Stelle würde ich mir auch nicht vertrauen. Aber ich werde dir beweisen, dass ich auf deiner Seite stehe.« Er blieb stehen, und als ich mich zu ihm umdrehte, fügte er mit ernster Stimme hinzu: »Ich weiß, dass ich einen schlimmen Fehler gemacht habe. Was mein Vater da vorhat … ich wollte damals gar nicht so genau darüber nachdenken, verstehst du? Ich hatte endlich die Chance, mich vor ihm zu beweisen, und das hat mir … Scheuklappen verpasst.«
»Das kann man wohl sagen.«
In der Ferne nahm ich wahr, wie ein Läuferpaar zwischen zwei streitende Zünder trat und mit ihnen zu diskutieren anfing.
»Auch die Sache mit deiner Familie tut mir leid«, fuhr Holden fort. »Deine Tante und Gilbert, meine ich. Ich hätte dich damals nicht um jeden Preis aus dem Institut bringen sollen, ohne nach ihnen zu sehen.«
Ich legte den Kopf schief. »Du musst dich nicht für jede Einzelheit entschuldigen, Holden.«
»Nein, das ist es nicht. Mein Vater hatte mir damals sehr genaue Anweisungen gegeben. Ich sollte die ganze Zeit an deiner Seite bleiben – und für den Fall, dass etwas passiert, müsse ich dich umgehend zu den Transportern bringen.«
»Und war der Kuss auch ein Befehl?« Die Frage war schneller aus meinem Mund geschossen, als ich darüber hätte nachdenken können. Wo kam das denn jetzt her? Ich biss mir auf die Unterlippe und schob rasch hinterher: »Ich meine – vergiss es. Ich weiß ja, dein Vater wollte, dass du mit mir flirtest.«
»Mit dir … flirten …?« Holden rieb sich über den Nacken und grinste. »Äh, nein. Vater war es völlig egal, ob du mich magst oder nicht. Das … das ging auf meine eigene Kappe.«
Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und lief, so schnell ich konnte, an Holden vorbei, hin zu der nächsten Reihe an Räumen.
»Hat es denn funktioniert?«, rief Holden mir hinterher.
Ich ignorierte ihn und beschleunigte meine Schritte, doch er schloss zu mir auf.
»Vielleicht würde ich ja gerne wieder mit dir flirten«, sagte er, und als ich nicht antwortete, setzte er nach: »Ich mochte dich wirklich, weißt du? Auch wenn wir nicht viel miteinander zu tun hatten, all die Jahre – ich hab dich bewundert. Du warst nur immer sehr verschlossen. Und Woodrow war ziemlich abschreckend, ehrlich gesagt.« Er grinste. »Verrat ihm nicht, dass ich das gesagt habe.«
Ob ich es wollte oder nicht – ich musste lächeln. Und dann, endlich, hinter der nächsten Kurve, sah ich sie. Luka, Susie und Fagus – sie saßen in einem Bereich, der von Glaswänden umgeben war. Man hatte sie in weiße schlichte Klamotten gesteckt, ihre Uniformen hatte man ihnen offenbar weggenommen. Bei ihnen waren noch fünf andere Vermengte, drei Grunder, ein Wirbler und ein Zünder. Sie alle trugen weiße Stoffkleidung, eine lange Hose und eine Art T-Shirt, auf dem das Convectum aufgedruckt war.
Luka und Susie saßen nah beieinander auf einer Bank, die vor der gewölbten Glasaußenfassade stand. Susie hatte ihren Kopf auf Lukas Schulter gelehnt, der einen Arm um ihre Taille geschlungen hatte. Fagus saß dagegen etwas weiter weg auf dem Boden, den Rücken gegen eine der gläsernen Innenwände gedrückt, ein leidvoller Ausdruck im Gesicht.
»Kannst du dafür sorgen, dass uns niemand stört?«, fragte ich Holden, der sofort nickte.
»Klar. Geh zu ihnen. Ich warte hier.«
 
»Ellie?« Fagus blinzelte überrascht, als ich mich hinter ihn an die Glaswand kniete, auf der jede Menge blaue Sensoren angebracht waren. Ich lächelte Fagus schwach zu und blickte kurz zu Susie und Luka, die mich noch nicht bemerkt hatten. »Geht es euch gut?«
Fagus schüttelte schwermütig den Kopf. »Nicht wirklich.«
Sorge machte sich in mir breit. »Die Tests …?«
Fagus machte pfff und winkte ab. »Nee. Die waren ein Kinderspiel. Kleiner Bluttest, paar bescheuerte Fragen, da ist Robur strenger. Nein, ich meine das Gesülze der beiden da.« Er zeigte auf Luka und Susie. »Die sind schlimmer als du und Bale«, schob Fagus hinterher, und ich musste grinsen, auch wenn mir kaum danach zumute war.
»Seit wann geht das denn schon so?«
»Seit gestern Abend.« Fagus seufzte. »Ich freue mich ja für die beiden, aber … Susie ist wie meine kleine Schwester. Wenn ich sie noch einmal knutschen sehe, breche ich zusammen.«
»Tut mir sehr leid«, sagte ich. »Wir versuchen, euch bald da rauszuholen, okay?«
»Schon gut. Sie behandeln uns eigentlich ganz anständig. Und Susie geht es viel besser. Sie hat heute sogar ein paar Stunden ohne ihre Maschine geatmet … und sie konnte den Inhalt eines ganzen Wasserglases in die Luft heben.«
Ich starrte ihn an. »Wirklich?«
Fagus grinste. Er wollte gerade etwas sagen, doch da glitt sein Blick an mir vorbei zu Holden, der im Gang stand und uns von den Blicken der Passanten abschirmte. »Was macht der denn bei dir? Wo ist Bale?«
Ich schaute nach unten. »Er wurde jemand anderem zugeteilt.«
»Hey.« Ein Finger tippte gegen das Glas. »Was ist los?«
Ich atmete tief durch und begegnete wieder Fagus’ Blick. »Kann ich dich etwas fragen? Über Bale?«
»O je.« Fagus seufzte. »Er hat Mist gebaut, oder?«
Ich lächelte bloß traurig und fühlte ein warmes Gefühl in meiner Bauchgegend, als Fagus verständnisvoll nickte.
»Das tut mir leid«, sagte er. »Na, dann schieß mal los. Welches der dunklen Geheimnisse des Balian Travers willst du wissen?«
Es war ein Scherz. Das war mir klar. Aber die Worte ließen mich doch innehalten.
»Ich will wissen, was passiert ist, bevor Bale zu euch nach Sanktum gekommen ist.«
Fagus blinzelte. Damit hatte er nicht gerechnet. Dann seufzte er tief und schwieg. »Glaubst du nicht, dass du das mit ihm selbst besprechen solltest?«
Ich warf ihm nur einen langen Blick zu.
»Also gut. Was genau willst du wissen?«
»Wie ist er nach Sanktum gekommen? Hast du ihn dorthin gebracht?«
»Ich?« Fagus schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Atlas.«
»Atlas«, wiederholte ich ungläubig.
»Ja. Robur war da, als Bale in der Stadt angekommen ist. Er hat mir erzählt, dass Bale halb verhungert war. Atlas muss ihn im Wald gefunden … und nach Sanktum geführt haben.« Er musterte mich. »Ich weiß nicht, was davor passiert ist. Ehrlich nicht. Ich weiß bloß …« Er stoppte.
»Was?«
Fagus rieb sich über den Haarstrich auf seinem sonst kahlen Kopf. »Nachdem er sich erholt hatte, ist er sofort aufgebrochen, um sich eine neue Uniform aus einem Institut zu klauen. Dann hat er trainiert wie ein Wahnsinniger. Das war das erste Mal, dass ich ihn durch Vortexe habe springen sehen, und …«, er lächelte mich an, »so was hab ich noch nie erlebt. Er ist so lange durch sie durchgesprungen, bis man die Vortexe so gut wie nicht mehr erkannt hat – so schnell war er. Robur hat anfangs gedacht, Bale wolle uns verraten. Eines Tages war er jedenfalls einfach weg. Für einen vollen Tag. Wobei ich ja immer nicht weiß, wie viel Zeit für ihn vergeht, während er weg ist. Jedenfalls kam er mit einem Vortex zurück – halbtot, schwer verletzt. Und er …« Fagus atmete tief aus. Ich sah ihm an, wie unwohl ihm dabei war, mir das alles zu verraten. »… er war völlig am Boden. Was da auch passiert ist, muss schlimm gewesen sein. Er hat sich wochenlang in seinem Zimmer verkrochen und mit niemandem von uns geredet.«
Ich dachte zurück an das, was Bale gestern zu mir gesagt hatte.
Ich bin noch einmal zurückgereist, als ich älter war und schon in Sanktum gelebt habe. Ich habe versucht, uns zu retten. Ohne Erfolg.
Fagus suchte meinen Blick »Es hat lange gedauert, bis er sich da wieder rausziehen konnte. Atlas hat ihm mehr geholfen als wir anderen.«
»Und danach? Was ist danach passiert?«
Fagus zuckte mit den Schultern. »Es ist besser geworden. Wenn du denkst, er geht heute zu große Risiken ein, dann irrst du dich. Damals war er so selbstzerstörerisch, es ist ein Wunder, dass er das überlebt hat.«
Weil er gewusst hatte, dass er nicht sterben würde, ergänzte ich in Gedanken. Noch nicht.
»Ellie«, sagte Fagus zu mir und legte eine Hand an die Glasscheibe. »Zugegeben, ich mochte Bale schon immer. Wir waren Freunde vom ersten Tag an, und wenn Susie meine kleine Schwester ist, dann ist Bale mein Bruder. Aber … ich weiß, dass er auch ein echter Mistkerl sein kann.«
Ein kleines Lachen entwich mir. Ich legte meine Hand von der anderen Seite der Scheibe über die von Fagus. »Ja, das kann er.«
Fagus nickte. »Was immer Bale bei seinen Reisen entlang der Rifts gesehen hat, es hat ihn irgendwie kaputtgemacht.« Er sah auf seine Hand – auf seine sehr menschliche, nicht mehr vermengte Hand. »Aber … er ist auch der beste Freund, den ich mir vorstellen kann. Er ist loyal, er ist stur, und er weigert sich, sich geschlagen zu geben. Und es gibt niemanden auf der Welt, den ich lieber an meiner Seite habe, wenn es brenzlig wird. Weil Bale Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um die zu retten, die er liebt. Er würde alles tun. Alles. Und so ein Freund ist in meinen Augen jeden Frust – und jeden Ärger wert.«
In diesem Moment tauchte eine Erinnerung vor meinem inneren Auge auf. Ich sah, wie Bale sich in Neu London auf Holden gestürzt hatte, um sich mit ihm und den Nullsensoren in den Rift zu stürzen. In der Hoffnung, den Rift zu vernichten – und den Urvortex zu beschützen. Ich sah, wie er sich Nacht um Nacht um die Ohren schlug, um einen Weg zu finden, alle Rifts, alle Zugänge zum Urvortex für immer zu schließen.
Seit ich Bale kannte, hatte er unaufhörlich eine Lösung gesucht, wie ein Besessener.
Egal, was er mir vorhin erzählt hatte – Bale hatte niemals aufgegeben! Er glaubte überhaupt nicht daran, dass man die Vergangenheit nicht ändern konnte. Denn Tag für Tag suchte er nach Wegen, genau das zu tun.
Ich legte meine Hände auf mein Gesicht, um nicht laut zu schreien. Jetzt begriff ich es: Er hatte mich ein weiteres Mal angelogen.
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Am späten Abend stand ich vor dem Badezimmerspiegel. Ich starrte in mein Gesicht und schloss meine neue Läuferuniform mit einem letzten Griff an den Reißverschluss. Dann band ich meine Haare zusammen, so fest ich nur konnte.
Ich musste das hier schaffen, sagte ich mir. Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Und wir mussten herausfinden, was es mit Projekt Aeolus auf sich hatte. Wir waren der Antwort so nahe gekommen, ich konnte jetzt unmöglich aufhören.
In unserem Zimmer war es vollkommen ruhig. Bale war nach unserer Dienstzeit nicht zurückgekommen. Nach der Einweisung war er mit Trevor und Mia verschwunden, und ich hatte ihn nicht mehr gesehen – nicht einmal beim gemeinsamen Mittag- und Abendessen der Läufer. Ich wusste nicht, wie es mir damit ging, aus dem einfachen Grund, weil etwas in meinem Verstand den Gedanken an Bale völlig blockierte. Wenn ich ihn jetzt treffen würde, ich hätte keine Ahnung, was ich sagen oder denken oder fühlen sollte.
Draußen im Gang hörte ich Schritte auf den anderen Stockwerken. Die Kuppel war auch zu dieser Uhrzeit noch erhellt, aber niemand schenkte mir Beachtung.
Mit einem Tippen auf meinen Detektor öffnete ich das Handbuch von Sky City, das wir bei unserer Läufereinweisung bekommen hatten. Ich hatte mir zuvor bereits den Lageplan angesehen und die Stellen markiert, an denen man nach draußen auf die Plattformen der Domes treten konnte.
Der Weg dorthin war nicht sonderlich kompliziert. Man musste einmal an den Außengängen entlanglaufen, und auf Stockwerk zwei führte in jedem Sektor eine Tür nach draußen.
Der Wind, so weit oben im Himmel, war eiskalt. Ich überlegte, mir meine Maske aufzuziehen, aber für das, was ich vorhatte, musste ich präzise springen, und dafür brauchte ich mein gesamtes Sichtfeld.
Ich hielt mir die Hand vor die Augen und lugte erneut auf den Lageplan. Gerade befand ich mich direkt vor EOS. Die AURA-Kuppel ragte schräg links von mir auf und AEOLUS schräg rechts.
Was ich vorhatte, war nicht ohne Risiko, aber auch nicht unmöglich. Auf der Verrücktheitsskala von Balian Travers’ Plänen wäre das hier nur eine solide Sieben.
Denk nicht an ihn, sagte ich mir. Nicht jetzt.
Ich lief nach vorne und spähte über die halbtransparenten Wände, die die freie Außenfläche abschirmten, so dass niemand aus Versehen in Richtung Erde fallen könnte. Dass jemand aber absichtlich darübersprang, damit rechnete natürlich niemand.
Ich ging zurück, brachte genug Abstand zwischen mich und das Geländer, während mein Herz heftig zu klopfen begann. Dann holte ich tief Luft und spurtete los. Dabei nahm ich AEOLUS fest ins Visier – und vor allem den Teil, aus dem ein dichter Windstrudel nach unten Richtung Erde wehte. Es war wichtig, dass ich meinen Vortex sehr genau lenkte. Wenn ich danebensprang, würde ich mit Gravisensoren in Berührung kommen – und es womöglich nicht mehr ins Gebäude schaffen.
Dann springst du einfach wieder hierhin zurück, sagte ich mir und rannte noch schneller. Ich legte all meine Kraft in jeden einzelnen Schritt, und als ich am Geländer ankam, war ich so schnell, dass ich einen weiten Satz darüber machen konnte.
Ich war im freien Fall und schluckte einen Schrei hinunter. Unter mir war die Erde, viel Schwarz und kleine Lichtflecken. Dann streckte ich meine Hände nach vorne, krümmte die Luft und sprang direkt durch einen Vortex hindurch, den ich in einer scharfen Kurve zu meinem Ziel lenkte.
Ich glitt sanft durch die Außenhülle des Turbinenraums. Die Vortexenergie lichtete sich, meine Stiefelsohlen schlidderten über Linoleumboden, aber ich konnte mein Gleichgewicht gerade noch rechtzeitig wiederfinden, bevor ich gegen die Tür krachte, die den Vorraum von dem Raum mit dem Glaskäfig abgrenzte.
 
Aus dem Inneren ertönte eine vertraute, durchdringende Stimme.
Vi.
Er war noch im Dienst.
»Dir is immer langweilig, wenn mir die Ratespiele ausgehen«, hörte ich ihn sagen. Ich trat seitlich an die Tür heran und neigte meinen Kopf nur langsam, so dass ich von innen nicht gesehen werden konnte.
Vis bullige Gestalt entdeckte ich sofort. Er saß halb nach vorne gebeugt auf einem Stuhl mitten im Raum.
Der Käfig war direkt vor ihm, genau wie in meiner Erinnerung, außer dass er dieses Mal noch intakt und gut beleuchtet war.
Und darin war ein Vermengter, wie ich noch nie einen gesehen hatte.
Es musste der Wirblerjunge sein, von dem Vi geredet hatte. Aeolus.
Er hatte absolut nichts Menschliches an sich. Es war wie mit den Übergängern, die sich fast vollständig im Wasser aufgelöst hatten und deren Arme und Beine selbst zu schaumigen Wellen geworden waren, weil sie sich für immer mit ihrem Element verbunden hatten.
Dieser Junge – er war pure Luft.
Er schwebte im Käfig, beinahe einen halben Meter über dem Boden. Ich konnte Beine, Arme und einen Körper ausmachen. Kinnlange, schlohweiße, sanft hin- und herwehende Haare, eine fast durchsichtige Haut. Doch ein richtiges Gesicht hatte er nicht. Ich sah weder einen Mund noch eine Nase, nur zwei schemenhafte Augen. Es war, als wäre seine Haut von einem Schleier überzogen. Als würde vor mir ein weißer Schatten schweben, dem alles genommen worden war, was ihn zum Menschen machte.
Und der Wind – er war überall. Was sonst unsichtbar war, war nun deutlich zu sehen. Die Böen waren milchig weiß, so als würden sie Teile von Aeolus’ Körper mit sich nehmen, während sie in einem seltsamen Tanz um ihn herumwehten. Sie schlangen sich um die Möbel innerhalb des Käfigs, rasten vorbei an seinen Armen und Beinen – und von dort in einem mächtigen Strudel hinab in die Schleuse, durch die Bale und ich geklettert waren.
Vi stand auf und ging zu einer Reihe Monitore an der Seite. Auf einem erkannte ich sogar auf die Entfernung hin einen Countdown, der ablief.
»Zwei Minuten noch, ja?«, sagte Vi. Er musste über einen Lautsprecher mit dem Inneren des Glaskäfigs verbunden sein – an der Konsole vor ihm leuchtete eine Lampe grün. »Gib alles, dann is Schluss für heute, und Aura übernimmt für dich.«
Damit drückte er einen Knopf vor sich, und das Lautsprecherlicht schaltete auf Rot.
»Ein wirklich erstaunlicher Junge«, sagte plötzlich eine zweite Stimme.
Ich neigte mich ein Stück nach vorne, versuchte, die Person im Raum ausfindig zu machen. Die Stimme hatte zu einer Frau gehört, doch schließlich erkannte ich, dass Vi über seinen Detektor mit ihr sprach.
»Ich hab es Ihnen ja gesagt. Die Drillinge sind wahnsinnig mächtig.«
»Sie alleine halten die Stadt in der Luft? Ist das nicht sehr … riskant? Was, wenn sie sich weigern, genug Wind zu produzieren?«
»Kann nich passieren«, antwortete Vi. »Erstens gibt’s ’nen Notfallantrieb, mit dem wir jederzeit landen können. Und für den Ernstfall haben unsere Wissenschaftler ’ne Absicherung, die die Drillinge … na ja … dazu motiviert, weiterzumachen.« Vi fuhr sich über die kurzen Haare und seufzte tief. Dabei blickte er verstohlen nach rechts. Was auch immer diese Absicherung war, von der er sprach – ich konnte sie von hier aus nicht sehen. »Aber das brauchen wir gar nich! Die drei wollen helfen. Sie sind auf unserer Seite, und solange zwei Wirbler gleichzeitig die Turbinen befeuern, garantieren sie uns eine ständige Energieversorgung.«
»Und wie kommunizieren Sie mit ihm?«, fragte die Stimme aus dem Detektor. »Kann er reden?«
»Nich wirklich.« Vi sah auf den Countdown. Dann aktivierte er erneut den Lautsprecher. »Also gut, Aeo. Wir machen Schluss. Aura übernimmt in 5, 4, 3, 2, 1 … Jetzt!«
Der Wind im Käfig stoppte augenblicklich. Die Böen flogen noch einige Male umher, aber die heftigen Strudel, die hinab durch die Turbinenanlagen geströmt waren, versiegten. Und obwohl nun kein Tornado mehr um den weißen Schatten herumzog, war Aeolus’ Gesicht nicht besser zu erkennen als zuvor.
»Gute Arbeit«, lobte Vi. »Und jetzt komm da runter.«
Ungläubig beobachtete ich, wie sich die Windströmungen, die eben noch völlig unkontrolliert durch die Luft geweht waren, vor der Scheibe, die zu Vi zeigte, zusammenflossen. Dort kreisten sie umeinander. Es bildeten sich unzählige dünne Luftströme, die in einem seltsamen Tanz hin und her schwenkten. Und ich traute meinen Augen kaum, als sich allmählich Zeichen auf der Glasscheibe bildeten.
Geduld, schrieb der Wind an das Glas.
Unfassbar.
»Geduld, sagt er mir.« Vi grinste. »Das is für ihn immer leicht zu sagen, schließlich wird er locker doppelt so alt wie wir.« Vi lachte grunzend. »Geduld sagt er! Dabei ist er der ungeduldigste Junge, den ich kenne.«
»Wie funktioniert das?« Das Interesse der Frau, mit der Vi telefonierte, schien endgültig geweckt.
»Die Luft, die er erzeugt, is eisigkalt. Deshalb müssen wir ihn auch hinterm Glas behalten. Jedenfalls kann er sie so genau steuern, dass er mit dem Eis schreibt.« Vi grinste stolz. »War meine Entdeckung. Wir haben trainiert, damit es so gut funktioniert. Er muss die Wörter schließlich spiegelverkehrt schreiben. Is nich einfach, aber er hat sich echt reingekniet.«
»Er wirkt gar nicht so gefährlich, wie man es sich erzählt«, sagte die Frau.
»Eh.« Vi winkte ab. »Ich glaub, die ganzen Fuzzis da draußen pinkeln sich nur ein, weil er kein richtiges Gesicht hat. Das is schon ganz schön gruselig. Aber Aeo is’n guter Kerl. Immer für’n Scherz zu haben.«
Ich spürte eine eisige Böe an mir vorbeiziehen. Sie senkte sich durch den Türschlitz hindurch, direkt auf Vi zu – und wehte ihm seine Uniformkapuze über den Kopf.
Er lachte. »Ja ja, du mich auch, Aeo.«
»Wie hat er das gemacht?«
Vi zuckte mit den Schultern. Dann hielt er das Display des Monitors in Richtung der Turbinen, damit die Frau am anderen Ende der Leitung alles gut überblicken konnte. »Luft bahnt sich nun mal ihren Weg.«
»Und … sieht er Sie?«, fragte die Frauenstimme. »Ich meine … ich kann keine Augen erkennen.«
»Ja, na ja, das is schwer zu sagen«, sagte Vi. »Unsere Wissenschaftler behaupten, dass er nich richtig sehen kann – nich so wie wir. Und auch nich hören oder riechen. Sein Körper is komplett von Luft durchzogen, so stark, dass er und die anderen zwei Wirbler nich alleine klarkommen. Aber blind is er nich. Sie müssen sich’s so vorstellen: Die Luft um ihn herum gibt ihm ein Bild von seiner Umgebung. Er weiß, wo ich steh, was ich mach. Ich bezweifle, dass er Farben erkennt oder Gesichter wahrnimmt so wie wir. Es is eine andere Form des Sehens. Aber nich zwingend eine schlechtere.«
Da setzte sich der Wind im Käfig erneut zu Buchstaben zusammen. Diesmal formten sich mit den Eiskristallen gleich mehrere Worte an der Scheibe.
Ich sehe nur, dass du mir keine neue Musik mitgebracht hast.
»Oh, stimmt – shit!« Vi sah zerknirscht aus. »Nächstes Mal wieder, ja? Versprochen.« Vi blickte hinab zu der Frau auf seinem Detektordisplay. »Er liebt klassische Musik. Mozart, Brahms, Beethoven, all das.«
»Also hört er auch anders?«
»Ja. Ich glaube, es is, als würde er nach und nach eine Fremdsprache lernen. Deswegen fragt er ja immer nach neuen Stücken.«
»Faszinierend«, sagte die Frau. »Ich hab noch nie von Splits gehört, die durch die Vermengung so schwer eingeschränkt wurden.«
»Ach, na ja«, sagte Vi. »Er sieht und hört und riecht nur auf andere Art und Weise als wir. Sie sollten mal dabei sein, wenn Aura und er sich treffen. Dafür haben wir leider nich oft Zeit – die drei müssen uns schließlich in der Luft halten –, aber es is, als würden sie in hundertfacher Geschwindigkeit kommunizieren. Echt bewegend, wenn Sie mich fragen. Und sie kommunizieren auch über die Luftschächte, immerzu, jeden Tag.« Vi grinste und schaltete den Lautsprecher zum Käfig wieder auf Rot, bevor er sich verschwörerisch zu seinem Detektor lehnte. »Wenn Sie mich fragen, is er schwer in Aura verknallt.«
Für einen Moment war es still im Raum. Dann sagte die Frau: »Es ist ungewöhnlich, dass Navigatoren sich so für die Splits interessieren wie Sie.«
Vi wirkte etwas peinlich berührt. »Ich weiß. Meine Kollegen ziehen mich auch ständig damit auf, aber … ich find sie faszinierend. Und im Grunde sind sie gar nich so anders als wir. Ich meine, die meisten waren alle mal Menschen. Jetzt haben sie eben etwas gewöhnungsbedürftige Augenfarben abbekommen. Was soll’s?«
Ich musste lächeln.
»Und Eos?«, fragte die Frau. »Er ist der Jüngste?«
»Jep. Gerade mal neun Jahre alt. Aeo und Aura übernehmen den Großteil der Arbeit. Ich hab das Gefühl, sie wollen Eos schonen, so gut es geht.«
»Hm. Gut. Danke, dass Sie ihn mir gezeigt haben. Ich denke, damit können wir vorerst weiterarbeiten.«
Vi winkte Aeolus zum Abschied und aktivierte kurzzeitig noch einmal den Lautsprecher. »Mach’s gut, Kumpel«, sagte er, dann lief er langsam in Richtung Ausgang. Ich hielt mich hinter der aufschwingenden Tür versteckt, als Vi in den Vorraum trat. Ich hatte gedacht, er hätte sein Detektorgespräch beendet, aber er war noch so damit beschäftigt, dass er ohne einen Blick zurück weiterlief.
»Dann gibt’s also wirklich bald mehr Städte wie Sky City?«, fragte er, und für einen winzigen Augenblick erhaschte ich im Display von Vis Detektor einen Blick auf das Gesicht der Frau. Sie trug eine burgunderrote Uniform – die Uniform einer der Leiter der Kuratoriumssitze.
»Nun, das hoffen wir«, sagte sie. »Für das, was wir vorhaben, kann es gar nicht genug Städte wie diese geben.«
Dann verschwand Vi im Treppenhaus, und ich hörte nur den Klang seiner Stimme, aber nicht mehr, was er sagte.
Nachdem die Schritte endgültig verstummt waren, stellte ich mich wieder an die Tür und blickte durch das Glas nach innen.
Der Wirblerjunge schwebte in seinem Glaskasten, aber die Windströme waren völlig zur Ruhe gekommen. Es war sogar so ruhig, dass ich heftig zusammenzuckte, als plötzlich erneut Zeichen von innen am Glaskäfig erschienen.
Nur ein Wort diesmal.
Hallo.
 
Vorsichtig öffnete ich die Tür und trat in den Raum. Eigentlich hatte ich keinen Grund dafür, denn der Wirbler war ja eingeschlossen, aber ich zitterte trotzdem am ganzen Körper.
Abgesehen vom The Merge hatte ich bisher nur ein einziges Mal in meinem Leben einen Wirbler von nahem gesehen – das typisch ätherische Gesicht, die schlohweißen Haare – aber Aeolus war um ein Vielfaches stärker vermengt. Alles an ihm schien aus Luft zu bestehen.
Das einzig Greifbare waren die weiß-gelblich schimmernden Augen, die mich fixierten.
»Hallo«, sagte ich etwas lahm, doch Aeolus reagierte nicht. Da erinnerte ich mich, dass Vi den Lautsprecher im Glaskäfig deaktiviert hatte, und ging zur Konsole. Dort legte ich einen Finger auf den Knopf, über dem ein Mikrophon abgebildet war, und drückte darauf.
»Hallo«, wiederholte ich. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«
Da ist eine Energie in dir, schrieb Aeolus an die Scheibe. Wir haben sie schon gespürt, als du die Stadt betreten hast.
Wir? Ich blickte auf die Monitore. Darauf wurden zwei weitere Glaskäfige gezeigt. In einem stand ein junges Mädchen mit weißen langen Haaren. So wie zuvor bei Aeolus zogen bei ihr starke Winde durch den Glaskasten, hinein in die Schleusen unter ihr. Auf dem anderen Monitor war ein kleiner schmächtiger Junge zu sehen, der vor einer Kiste saß und Bauklötze durch die Luft schweben ließ und nach und nach zu einer Burg zusammensetzte. Auch bei ihm flossen die Winde in Strömen hinab in die Turbinen.
Das mussten Aura und Eos sein.
Offenbar hielten die beiden gerade die Stadt in der Luft.
Im Augenwinkel bemerkte ich, wie ein Luftwirbel um Aeolus’ Körper herumzog. Er verschwand nach unten in die Turbine, vier oder fünf Sekunden geschah nichts, doch dann – dann tauchte der Wirbel im Glaskäfig von Aura auf.
Auf dem Monitor sah ich, wie sie langsam ihren Kopf zur Kamera hindrehte. Ich konnte in ihrem Gesicht keine Regung ausmachen, aber schließlich winkte sie mir zu.
»Wie macht ihr das?«, fragte ich.
Luft ist überall, schrieb Aeolus an die Scheibe. Aura begrüßt dich.
Ich lief nach vorne zum Stuhl, auf dem Vi gesessen hatte, und ließ mich darauf sinken. »Es freut mich auch, euch kennenzulernen. Mein Name ist …« Ich zögerte. Im Grunde war es egal, ob ich ihm meinen echten Namen verriet. Vi hatte gesagt, Aeolus erkannte keine Gesichter, keine Stimmen. Trotzdem ging ich lieber auf Nummer sicher und nannte ihm die falsche Identität, die Holden mir verpasst hatte.
Der Junge, der vorhin hier war, trug dieselbe Energie in sich wie du, schrieb Aeolus.
Ich starrte auf die Glasscheibe, auch nachdem die Worte aus Eis längst wieder verschwunden waren. Ein Junge? Das musste Bale sein. Dann war er also bereits bei Aeolus gewesen, wahrscheinlich schon gestern Nacht, als ich bei Holden im Krankentrakt übernachtet hatte.
»Was hat er gewollt?«, fragte ich. »Der Junge, meine ich. Hat er dich etwas gefragt?«
Nein. Er hat nur die Unterlagen durchsucht.
Richtig! Die Dokumente, die im Jahr 2067 geschwärzt gewesen waren! Ich lief sofort zur Wand, griff mir einen Ordner, doch da klopfte es hinter mir gegen die Scheibe. Als ich mich umdrehte, schüttelte Aeolus den Kopf.
Er hat nichts gefunden. Bei Aura und Eos war er auch schon.
Natürlich war er das.
Ich blätterte einmal durch den Ordner, sah aber mit einem Blick, was Aeolus meinte. Die Unterlagen waren auch in dieser Zeit bereits geschwärzt. Mist! Dann stellte ich ihn wieder zurück.
Aeolus beobachtete jeden meiner Schritte. Trotzdem fragte er mich nicht, wonach ich suchte. Entweder wusste er es schon durch Bale, oder er interessierte sich einfach nicht dafür.
Ich schaute mich im Raum um, entdeckte aber nichts, was mir weiterhelfen würde. Da waren nur Ordner, die große Bedienkonsole und ein paar Schläuche, die zum Glaskäfig führten. Was könnte es sein? Was hatten die Nullsensoren aus unserer Zeit mit diesem Wirblerjungen zu tun? Ging es dabei um Aeolus’ Kräfte? Aber was sollte das bedeuten? Nichts hiervon erklärte, warum Hawthorne Sensoren bauen ließ, die die Vortexenergie noch stärker machten – absolut nichts! Ich spürte, wie Frust in mir hochkam. Ich war mir so sicher gewesen, wenn wir erst mal nach Sky City kämen, dass sich alle meine Fragen endlich beantworten würden.
Du bist wütend.
Ich blinzelte, als die Worte vor mir auftauchten. »Wütend?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich –«
Doch. Ich spüre deinen Zorn. Deine Atmung wird schneller.
Ich ballte meine Hände zu Fäusten und drehte Aeolus den Rücken zu. Ja, ich war wütend. Wütend, weil ich das Gefühl hatte, in einem Meer aus Puzzleteilen zu schwimmen, die ich einfach nicht richtig zusammensetzen konnte. Und wütend, weil Bale mir so viel vorenthalten hatte, Dinge, die mich ebenso angingen wie ihn, und das nur, weil er dachte, mich beschützen zu müssen.
Okay, er hatte recht. Ich war sogar sehr wütend. Und langsam fragte ich mich, ob’s nicht irgendwo ein Umtauschrecht für besonders miese Schicksale gab, denn meins war echt das Letzte. Der Gedanke, dass alles, was ich bisher in meinem Leben getan hatte, ein einziger Teufelskreis war, schnürte mir die Kehle zu. Es musste doch einen Weg geben, all das zu stoppen!
Aeolus war mir noch immer zugewandt. Die Winde tanzten auf seinem Gesicht, und ich wünschte mir, ich könnte den Ausdruck darauf deuten.
»Was hast du damit gemeint, dass da eine Energie in mir wäre?«, fragte ich ihn.
Er legte den Kopf schief. Du weißt, was ich meine.
»Vortexenergie«, hauchte ich.
Sie ist überall in der Luft. Aeolus’ Kopf neigte sich noch weiter zur Seite. Sie ist auch in dir. In dem Jungen. Und in einem anderen Mädchen.
Er konnte uns alle drei spüren, obwohl er hier unten eingesperrt war. Bale, Mia und mich. Jeden Zeitläufer in Sky City.
Zum ersten Mal stand Aeolus auf, seine nackten Füße pressten sich auf den Kachelboden des Glaskäfigs, ich konnte sie ebenso wie die Hände gut erkennen. Dann stellte er sich unmittelbar vor mich, die Hände an der Scheibe, und ich starrte in das Gesicht, das doch keines war. Von nahem konnte ich die feinen Windströme sehen, von denen seine Haut durchzogen wurde.
»Tut das weh?«, fragte ich ihn.
Da war es wieder. Das unwirkliche Lächeln. Nein.
Natürlich. Was für eine blöde Frage. Keiner der Schwimmer hatte je ausgesehen, als hätte er Schmerzen, wenn das Wasser durch seine Haut floss. Aber Aeolus … obwohl Luft sein Element war, wirkte es, als würde er immer wieder auseinandergerissen und neu zusammengesetzt werden.
»Wie lange seid ihr drei schon in diesen Käfigen?«, fragte ich.
Eine sehr lange Zahl erschien auf der Glasscheibe. 1–8–3–1–6–8–0–0. Ich musste extrem verwirrt dreinschauen, denn eine zweite Zahl erschien, direkt darunter. 3–0–5–2–8–0.
Was?
5–0–8–8 tauchte unter den beiden Zahlenreihenfolgen auf, und da begriff ich. Das erste waren Sekunden, dann Minuten, dann Stunden. Aeolus machte sich über mich lustig.
2–1–2, schrieb er, und nun konnte ich es auch ausrechnen.
»Sieben Monate«, sagte ich. »Das ist sehr lange, um in einem Käfig zu sitzen.«
Wir könnten jederzeit gehen. Aber wir haben eine Aufgabe. Die Menschen brauchen uns. Aeolus schritt von der Scheibe weg. Er drehte mir den Rücken zu, trotzdem tauchten immer neue Wörter auf der Scheibe auf. Manche Dinge sind es wert, Opfer für sie zu bringen. Wir sind nur einen Schritt davon entfernt, ein neues Zeitalter einzuläuten.
Ein Zeitalter, das es niemals geben würde.
Ich behielt meine Gedanken für mich. Bale hatte mir einmal etwas ganz Ähnliches gesagt, damals, als wir darüber gesprochen hatten, warum er sich für die Vermengten solchen Gefahren aussetzte. Und Aeolus schien, wie Vi auch, daran zu glauben, dass sie hier etwas Großes erschufen – sogar noch mehr. Dass sie zusammen Geschichte schrieben.
Die drei wollen helfen, hatte Vi gesagt. Sie sind auf unserer Seite. Aber er hatte auch davon gesprochen, dass die Wissenschaftler der Station eine Absicherung hätten, falls die Wirbler es sich anders überlegten.
Ich blickte zurück zu der Steuerungskonsole. Da war die Apparatur, zu der Vi vorhin geblickt hatte, und nun erinnerte ich mich auch, dass ich die gläsernen Röhren bereits 2067 hier gesehen hatte. Oder das, was davon übrig geblieben war …
Die Apparatur war direkt an der Konsole angebracht. Eine gelbgrüne Flüssigkeit gluckerte in den Röhren, und ein Schlauch führte von dort in Richtung des Käfigs.
Ich hatte nach wie vor keine Ahnung, was das war, und ein Teil von mir wollte es auch nicht wissen. Der Abneigung in Vis Stimme nach zu urteilen, konnten die Menschen die Wirbler damit kontrollieren, also musste es sich um ein Halluzinogen oder etwas Ähnliches handeln.
Mir wurde übel.
Solange die Wirbler freiwillig mitspielten, nahm das Kuratorium ihre Hilfe dankbar an. Aber sie hatten bereits einen Plan B in petto, um sie notfalls dazu zu zwingen, ihre Arbeit zu leisten.
Aeolus lief an dem Bett mit dem Goldgestell vorbei. Darüber hing ein kleines Bild, das mir 2067 nicht aufgefallen war. Es zeigte ein menschliches Mädchen mit langen braunen Haaren, die ihr beinahe bis zu den Hüften gingen.
Ich runzelte die Stirn. »Ist das Aura?«, fragte ich. Das würde ja bedeuten, die beiden hatten sich noch als Menschen gekannt. Und das wiederum würde bedeuten, dass sie am Tag der Großen Vermengung zu Wirblern geworden waren und nicht danach. Das wäre möglich, schließlich alterten Wirbler viel langsamer, und die Große Vermengung war in dieser Zeit erst 38 Jahre her. Wenn Aura und Aeolus damals noch jung gewesen waren, wären sie heute in Wirblerjahren kaum älter als zwanzig.
Doch Aeolus antwortete nicht, er schien sich in Gedanken verloren zu haben. Auch die Eisworte auf dem Glas waren verschwunden.
Ich spähte auf meinen Detektor. Es war schon fast drei Uhr nachts. »Ich muss gehen«, sagte ich, und Aeolus nickte.
Bis morgen.
Es war keine Frage. Und er hatte recht, denn solange ich keine Antworten hatte, musste ich weitersuchen. Und er war nun einmal mein einziger Anhaltspunkt.
Langsam löste ich mich von dem Käfig und hob die Hand zum Abschied. Ich wusste nicht, ob Aeolus die Geste nicht bemerkt hatte oder nur nicht reagierte. Doch als ich einen Vortex öffnete und hineinsprang, saß er bereits wieder in der Mitte seines Käfigs, leblos wie eine Statue.
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Der Wind bauschte meine offenen Haare auf, während unter mir der Ozean vorbeizog. Mein Blick glitt über die Wellen hinweg. Wir waren inzwischen nur noch eine Zwei-Tages-Reise von dem Ort entfernt, an dem Sky City abstürzen würde.
Von hier oben konnte ich so unendlich weit blicken, dass ich ab und an Vortexe entdeckte, die über dem Wasser oder in der Luft darüber entstanden. Einmal hatte sich sogar einer in der Nähe des EOS-Domes gebildet, doch die blauen Gravisensoren hatten sich aktiviert und das Glas vor der Energie des Vortex geschützt.
Irgendwo dort unten mussten Rana und Arissa und Finlay durch das Wasser schwimmen. Ich hatte es ausgerechnet. Arissa wäre in dieser Zeit gerade mal sieben oder acht Jahre alt – vielleicht gäbe es Ranas Stamm noch nicht einmal.
Und meine Tante – meine Tante wäre heute vier Jahre alt. Was bedeutete, Arissa war in unserer Zeit beinahe so alt wie sie.
Jedes Mal wenn ich genauer darüber nachdachte, bekam ich Kopfschmerzen. Die Zahlen rauschten nur so durch den Kopf. Vermutlich würde ich mich nie richtig daran gewöhnen, was es hieß, durch die Zeit zu springen. Ich versuchte zu verstehen, wer gerade wo sein könnte, wer überhaupt schon lebte und wer noch nicht einmal geboren war. Vi war wahrscheinlich Ende vierzig. Das bedeutete, 2099 müsste er schon über neunzig Jahre alt sein.
Ich rieb mir über die Stirn, und ob ich wollte oder nicht, ich fragte mich, ob es Bale auch so ergangen war. Sicherlich war auch er auf seinen Reisen ab und an ein paar Tage an ein und demselben Ort geblieben. Und dort hatte er Menschen und Vermengte kennengelernt, vielleicht war er sogar wochenlang dort geblieben, und keiner hatte es je mitbekommen.
Genervt presste ich die Augen zusammen, öffnete sie wieder und versuchte, die Gedanken an Bale zu verscheuchen. Vergeblich.
Den gestrigen Tag hatte ich damit verbracht, zum Morgenappell zu gehen, stundenlang mit Holden in unserem Sektor herumzulaufen und gelegentlich den einen oder anderen Vermengten davon abzuhalten, gegen die Regeln von Sky City zu verstoßen, damit ich nicht auffiel.
Nach meiner Dienstzeit konnte ich endlich zu Susie, Fagus und Luka, die ihre Testphase überstanden hatten und in ihre Wohnbereiche gebracht worden waren. Luka redete noch immer nicht mit mir, doch er bemühte sich, uns bei unseren Nachforschungen zu helfen. Allerdings waren den Vermengten keine Detektoren gestattet – und sie durften auch nicht überallhin gehen.
Ich war dankbar, dass wenigstens Holden bei mir war. Denn Bale … Bale war wie vom Erdboden verschluckt. Nicht einmal zum Schlafen kehrte er in unser Zimmer zurück. Ich hatte ihn gestern nur einmal flüchtig gesehen, draußen, auf einer der Außenplattformen. Er hatte die Kuppeln in Augenschein genommen, während Mia neben ihm stand und wie ein Wasserfall auf ihn einredete.
Was auch immer er da machte, er zog offensichtlich sein eigenes Ding durch.
Nachts hatte ich noch einmal Aeolus besucht, aber schon zur Begrüßung hatte er mir prophezeit, dass ich nichts finden würde. Und er hatte recht damit behalten. Aus lauter Verzweiflung hatte ich sämtliche Ordner im Turbinenraum durchgeblättert, egal, ob Teile davon geschwärzt waren oder nicht, doch gefunden hatte ich nichts.
Schließlich hatte ich mich vor seinen Käfig gesetzt und ihm über zwei Stunden dabei zugesehen, wie er die Winde um sich herum kontrollierte. Irgendwann hatte ich mich von ihm verabschiedet und war in meinem Zimmer in einen unruhigen, kurzen Schlaf gefallen.
Der heutige Tag war ähnlich verlaufen. Wieder Morgenappell, wieder Patrouille durch die Stationen, wieder kein Zeichen von Bale.
Ich starrte weiterhin auf den Ozean unter uns. Die Sonne ging gerade unter. Es war das dritte Mal, dass ich von hier oben zusah, wie sich der Horizont verfärbte, bevor die Sterne am Himmel hervortraten.
Während ich gestern bei Aeolus gesessen hatte, hatte er an die Wand seines Käfigs geschrieben, er würde die Luft tief in sich aufnehmen, um sie zu kontrollieren, und ich fragte mich, ob es mit den Rifts dasselbe war. Die Vortexe – ihre Energie floss inzwischen in mich hinein, als gäbe es nichts Natürlicheres auf der Welt. Aber die Rifts – sie stammten unmittelbar vom Urvortex und hatten sich stark mit unserem Ökosystem vermischt. Im Gegensatz zu den Vortexen waren sie unbeweglich. Ich konnte sie nicht erschaffen, nicht lenken. Aber sie reagierten auf mich. Als würden sämtliche Rifts im Umkreis von mehreren Kilometern nach mir rufen, jetzt, da ich mir die Mühe machte, auch hinzuhören.
 
Nach einem weiteren, erfolglosen Besuch bei Aeolus trat ich völlig erschöpft in das abgedunkelte Zimmer und schloss die Tür hinter mir.
Ich drückte die Schultern nach hinten und streckte mich. Dann ließ ich den Kopf in den Nacken rollen und versuchte, die Anspannung dort wenigstens ein bisschen zu lösen.
Da nahm ich eine Bewegung wahr.
Erst jetzt entdeckte ich eine Silhouette auf einem der Betten.
»Bale.« Ich blieb wie erstarrt im Raum stehen. Hier in der Dunkelheit des Zimmers konnte ich ihn kaum erkennen, und ich verfluchte mich dafür, nicht längst das Licht angemacht zu haben.
»Können wir reden?«, fragte er. Seine Stimme klang rau, als hätte er sie stunden- und tagelang nicht benutzt.
Ich schlang beide Arme um meinen Oberkörper. »Ich wüsste nicht, worüber.« Ich hasste die Bitterkeit in meiner Stimme. Aber alles war besser, als zuzugeben, dass ich mir jedes Mal wenn ich ihn ansah, vorstellte, wie er vom Urvortex verschlungen wurde.
Es verfolgte mich in meinen Träumen. Es verfolgte mich zu jeder wachen Minute. Und es war so real, dass ich ständig an mir herabsehen musste, um sicherzugehen, dass meine Hände nicht voller Blut waren.
»Es ist wichtig«, sagte Bale.
Ich starrte ihn bloß an. Da neigte er den Kopf zur Seite und blickte mich für einen langen Moment schweigend an. Das Mondlicht umspielte seine Konturen, und es machte mich unheimlich nervös, dass ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.
Mit einem Seufzen hob ich auffordernd die Augenbrauen. Mehr würde er nicht bekommen.
»Ich habe mich in den letzten Tagen genauer in der Station umgesehen«, erklärte er. »Und Sky City … irgendetwas stimmt hier nicht.«
»Ach was. Meinst du etwa, weil die Stadt in zwei Tagen am Grund des Ozeans liegen wird?«
Bale verzog bei meinem spitzen Tonfall missgelaunt den Mund. »Nein. Ich meine, weil es nie eine friedliche Stadt für Menschen und Vermengte werden sollte«, sagte er. »Ich glaube, sie wollen die Vermengten einfach nur mit Hilfe der Wirbler hier oben einsperren.«
Was? »Einsperren?«
Bale zeigte durch die Glaswand auf die beiden anderen Domes, die draußen im Mondlicht wie Diamanten glänzten. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sky City der erste Prototyp für eine Zone ist.«
»Aber das kann nicht sein«, hauchte ich. »Wieso sollten sie sich die Mühe machen, dafür Luftstädte zu bauen?«
Doch kaum dass ich die Frage gestellt hatte, wusste ich die Antwort bereits. Sie hatten versucht, die Zonen nicht auf der Erde zu bauen, wo sie den Menschen den Lebensraum nahmen, sondern hier, weit weg im Himmel.
Tief in mir spürte ich einen Stich. Das also war der Zweck dieser Glaskuppeln. Die Überreste im Krater … sie waren Überreste von der ersten erbauten Zone.
Ich hatte mich von dem Frieden in den Gängen täuschen lassen – und davon, wie sehr Vi die Vermengten mochte. Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Mir war schließlich klar gewesen, dass es etwas wie Sky City nie gegeben hatte.
Und offensichtlich war das auch besser so.
»Das heißt, sie benutzen die Wirbler, um die Domes in der Luft zu halten«, flüsterte ich. »Sie benutzen sie, um die Zonen aufzubauen und die Vermengten dort einzusperren.«
Und Aeolus wusste das nicht.
Ihr werdet zwar viel laufen – aber nur durch die Gänge, hatte Vi zu uns gesagt, als wir Sky City betreten hatten. Geht eben mehr um die Sicherung der Station, wisst ihr? Langfristig sollten wir vielleicht mal ’nen neuen Titel dafür finden.
Innerlich stöhnte ich. Denn jetzt wusste ich auch, welchen Titel sie solchen Läufern in Zukunft geben würden.
Zonenwächter.
Doch Vi hatte von alldem keine Ahnung, da war ich mir sicher. Er gehörte zu denjenigen, die daran glaubten, die Welt besser zu machen mit dem, was sie taten.
»Wir sollten zu den anderen. Und dann müssen wir verschwinden«, sagte Bale.
»Aber wir wissen immer noch nicht, was Hawthorne mit Aeolus zu tun hat.«
»Das ist jetzt unwichtig.« Bale stand vom Bett auf und lief auf mich zu. Sofort machte ich einen Schritt zurück.
Bale blieb stehen und seufzte. »Verstehst du nicht? Diese drei Wirbler – sie halten die gesamte Stadt in der Luft, und das Kuratorium tut alles dafür, dass sie nicht erfahren, für was sie wirklich benutzt werden. Sie verhätscheln sie, reden ihnen ein, etwas Besonderes zu sein. Dabei sind sie in Wahrheit nur Energiequellen.« Er legte den Kopf schief. »Aber irgendwann wird die Stadt trotzdem im Meer landen. Was glaubst du wohl, warum?«
»Die Wirbler glauben an das, was sie hier tun«, flüsterte ich.
»Eben. Wie, denkst du, reagieren sie, wenn sie erfahren, dass sie die ganze Zeit angelogen wurden?«
»Aeolus ist nicht gefährlich.«
Bale warf die Hände in die Luft. »Du kannst ihm nicht vertrauen.«
»Nicht mehr oder weniger, als ich dir vertrauen kann.«
Bale starrte mich an. »Sag mir, was du von mir hören willst.«
Ich will, dass du mir sagst, dass du auch Angst hast.
Ich will hören, dass ich das nicht alleine durchstehen muss.
Ich will, dass du an meiner Seite bist, bis zum Ende.
Doch all das kam mir nicht über die Lippen. Stattdessen sagte ich: »Ich will endlich die Wahrheit.«
»Die kennst du schon.«
»Nein. Du hast zu mir gesagt, dass es keinen Weg heraus gibt, dass du aufgegeben hast. Aber –«
Bale raufte sich die Haare. »Ich hab dir gesagt, gegen die Zeit kann ich nichts ausrichten. Wie oft soll ich denn –«
»Du kämpfst aber dagegen an. Andauernd! Du lügst mich an, da steckt noch mehr dahinter. Also: Was ist es?«
Nun war er es, der meinem Blick auswich. Und auch das war Antwort genug.
»Damals, bei unseren ersten Riftsprüngen«, fuhr ich fort, »als du den Rift sprengen wolltest – da hast du gewusst, dass es nicht gelingen würde, den Weg zum Urvortex für immer zu schließen. Dir war klar, dass irgendwann all diese Vermengten und Vortexläufer und wir dorthin gelangen würden – du hast es ja gesehen. Und du hast es trotzdem versucht. Du versuchst selbst jetzt, die Rifts zu vernichten. Ich sehe dich ständig auf die Zeitkarte starren, ständig brütest du über deinen Büchern. Und du willst mir einreden, du hast aufgegeben?«
Bale verharrte einen Moment, dann drehte er sich von mir weg in Richtung der gläsernen Außenwand.
Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Seit ich dich kenne, bist du hinter einer Sache her: zu verhindern, dass jemals wieder jemand nach 2020 vordringt. Seit wir uns begegnet sind, seit dem Tag, als du mich damals gerettet hast, hast du nie aufgegeben für mein Leben zu kämpfen – für unser Leben.« Meine Hand zitterte, als ich sie auf seinen Rücken legte, genau zwischen seine Schulterblätter. »Also fang jetzt nicht damit an.«
Bale schwieg. Er hatte seinen Blick nach oben zu den Sternen gerichtet.
»Es tut mir leid, dass du uns sterben sehen musstest«, flüsterte ich. »Es tut mir leid, dass du so lange geglaubt hast, es gäbe nichts, was du dagegen tun könntest – aber ich weiß, dass das nicht wahr ist.«
»Barbie.« Bales Stimme brach. »Bitte …«
Meine Finger wanderten über seinen Rücken nach oben, an seinen Nacken und schließlich an seine Schulter. Ich zog daran, sanft, aber unnachgiebig, so lange, bis er schließlich einlenkte und sich zu mir drehte. »Ich will jetzt die Wahrheit wissen. Das schuldest du mir. Warum hast du dich mir nicht anvertraut?«
»Weil du nichts davon wissen durftest.« Bale ballte seine Hände an seinen Seiten zu zittrigen Fäusten. »Sonst hättest du …«
Er brach ab, doch die Worte setzten sich in meinem Kopf fest. Ich durfte es nicht wissen. Sonst hätte ich …
Mit einem Mal verstand ich es. Der Grund dafür, dass Bale nicht wollte, dass ich von alldem erfuhr, war nicht, weil er meine Gefühle schonen wollte, sondern weil … weil er wusste, was ich dann tun würde.
»Ich verursache unseren Tod«, sagte ich wie benommen. »Ich bin es, wegen der wir sterben werden.«
Bales Schultern zuckten, und ich konnte es nicht glauben, als er aufsah und Tränen in seinen Augen lagen.
»So ist es doch, oder?«, fragte ich, aber Bale antwortete nicht. Er blickte mich nur an.
Und da kamen mir Fagus’ Worte wieder in den Sinn. Bale würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um die zu retten, die er liebt. Er würde alles tun. Alles.
Die Gewissheit sickerte in mich hinein. Fagus hatte recht. Bale hatte sich gewunden, mit sich gerungen, um diese Lüge am Leben zu halten.
Und das hatte er nicht seinetwegen getan.
»Nicht wir werden sterben«, sagte ich mit einer Stimme, die mir völlig fremd war. »Sondern nur ich.«
Bale wischte sich, sichtlich angewidert, über die Augen. »Ich hab’s dir ja gesagt. Das, wovor ich am meisten Angst habe, ist dein Bedürfnis, das Richtige zu tun.«
»Erklär es mir«, bat ich mit brüchiger Stimme. »Bitte. Was passiert, wenn wir zum Urvortex gelangen?«
Bales Blick wanderte über mein Gesicht, und langsam, ganz langsam, legte er eine Hand auf meine Wange.
»Ich habe gesehen, wie du dich opferst«, flüsterte er. »Und ich habe mich selbst gesehen, wie ich nichts, überhaupt nichts dagegen tun konnte. Als ich dich später kennengelernt habe … da wusste ich … Ich wusste, wenn ich dir sagen würde, dass dein Opfer nötig ist, damit der Urvortex nicht verschwindet, dann würdest du nicht zögern. Wenn die Zeit gekommen ist, dann würdest du … du würdest das Richtige tun.« Er spuckte die letzten Worte geradezu aus, und ich stolperte zurück, schlang beide Arme um meine Mitte.
Mein Kopf war leer.
»Ich wusste, wenn ich dir die Wahrheit sage, dann ist das endgültig dein Todesurteil«, fuhr Bale fort. »Und deshalb wollte ich … ich dachte, wenn ich dir nichts sage und alleine einen Weg finde, den Weg in die Vergangenheit zu verschließen … dann könnte ich vielleicht doch etwas ändern.« Bale griff nach meiner Hand. »Ich habe dich belogen, ich weiß. Aber ich kann mich nicht dafür entschuldigen.«
Ich versuchte meinen Arm aus seinem Griff zu lösen, vergeblich. Bale hielt mich fest – und zog mich zu sich. Als er mich küsste, konnte ich mich nicht dagegen wehren. Ich wollte mich nicht wehren. Und als er mich zur Seite und schließlich gegen die Glaswand der Kuppel drückte, vergaß ich, was zwischen uns stand und all das, was er zu mir gesagt hatte.
Ich grub meine Fingerspitzen in die kurzen Haare seines Nackens – jede Berührung ließ unsere Vergangenheit und unsere Zukunft mehr verblassen.
»Ich liebe dich«, raunte Bale an mein Ohr. Er schlang einen Arm fest um meine Taille, mit dem anderen hob er meine Beine an, und bevor ich wusste, wie mir geschah, trug er mich durch das Zimmer. »Und du liebst mich – das weiß ich.«
Ich spürte, wie mir Tränen über die Wange liefen.
Das tue ich, das tue ich.
»Dann verlass mich nicht«, sagte Bale drängend, während er mich auf eins der schmalen Betten legte. Er war direkt über mir, hielt sich aber mit einem Arm auf Abstand. »Sei einmal in deinem Leben egoistisch. Wenn du wirklich glaubst, wir können die Zeit durchbrechen, dann fang bei dir selbst an. Wenn es so weit ist, dann rette dich.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
In diesem Moment wusste ich überhaupt nichts mehr.
Also zog ich Bale stattdessen zu mir. Ich küsste ihn, und legte all meine Wut, all meine Enttäuschung und all meine Liebe hinein. Denn so frei ich mich an Bales Seite auch fühlte, ich hatte noch nie im Leben solchen Schmerz empfunden.
Bales Arm gab nach, und er ließ sich auf mich sinken. Ich keuchte; wir unterbrachen unseren Kuss, starrten uns an, und der Ausdruck in seinen Augen würde mir wahrscheinlich ewig in Erinnerung bleiben. Denn die Mauer, die Bales Innerstes sonst fest umschloss, war nicht mehr da. Ich sah ihm an, wie aufgewühlt er war, wie zerrissen. So vieles zwischen uns war unausgesprochen, so vieles offen.
Und doch …
Es ist nicht der richtige Moment, sagte ich mir, aber mein Herz und mein Körper hatten andere Pläne. Ich drückte mich gegen Bale und tastete nach dem Reißverschluss seiner Uniform. Kaum dass ich ihn zu fassen bekam, schob ich ihn nach unten. Stück für Stück legte ich seinen Oberkörper frei. Ich legte beide Hände auf Bales warme Haut; von dort ließ ich meine Daumen über die Muskeln seiner Schultern gleiten, über sein Schlüsselbein bis dorthin, wo sein Herz gegen meine Handfläche schlug. Dann schob ich den Stoff noch tiefer.
»Elaine, warte.« Bales Blick wanderte über mein Gesicht. Dabei atmete er mehrfach tief ein und aus, als müsse er sich erst sammeln, bevor er weiterreden konnte. Mir wurde ganz warm – denn das, das hatte ich bewirkt. »Ich … ich kann nicht denken …«, gab er zu. »Du machst mich wahnsinnig.«
»Du hast mir immer gesagt, wir sollen nicht so viel denken.«
Bale schnaubte. »Und ausgerechnet jetzt hörst du auf mich?«
»Bitte«, sagte ich bloß. Bitte lass uns diesen Moment.
Ein sanfter Atemzug verließ Bales Lippen. Seine Hand, die an meiner Taille lag, verstärkte ihren Druck, dann griff er ebenfalls an meine Uniform und schob sie mir, kaum dass das Oberteil offenlag, von den Schultern. Ich spürte die Kälte des Zimmers an meiner Haut und spürte die Gänsehaut, die wiederum nichts mit der Kälte zu tun hatte. Und ich zitterte, als Bale an den Bund meiner Hose fasste, um sie quälend langsam nach unten zu schieben.
Haut an Haut lagen wir schließlich beieinander, kein Stück Kleidung war mehr zwischen uns. Etwas wie das hier hatte ich noch nie gemacht, doch als ich Bale berührte, waren meine Hände ganz ruhig. Ich ließ sie über seinen Oberkörper wandern, über seine Schultern, seine Rippen, seinen flachen Bauch. Noch nie hatte ich mir erlaubt, ihn so zu berühren. So als hätte ich alle Zeit der Welt – so als würde er mir gehören.
Ein Schaudern ging durch Bale hindurch, und er legte eine Hand an mein Gesicht. »Du bist wunderschön«, sagte er leise. Sein Daumen fuhr an meiner Schläfe entlang bis zu meinen Lippen. Ich küsste seinen Handballen und neigte mich in die Berührung.
»Bist du dir sicher?«, wollte Bale wissen, und ich lächelte.
Es gab viele Dinge in meinem Leben, die mich zum ständigen Zweifeln brachten. Was ich heute erfahren hatte, über unsere Zukunft, über mich, fühlte sich wie eine tiefe, dunkle Ohnmacht an. Aber das hier … das waren wir. Und daran gab es keinen Zweifel – im Gegenteil.
Ich war mir noch nie im Leben einer Sache so sicher gewesen.
Bale atmete tief durch, als er mit einer Hand an meine Hüfte griff. Sein Blick verließ mich dabei niemals, und der Ausdruck darin war wie ein elektrischer Schauer, wie ein sternenhelles Flackern, das meinen ganzen Körper erfüllte. Dann zog er mich mit einer fließenden Bewegung gegen sich.
Ich keuchte, hörte meine eigenen, viel zu lauten Atemzüge und spürte, wie sich für einen Moment alles in mir anspannte, als Bale seinen Mund an meine Halsbeuge presste und aufstöhnte. Ich klammerte mich an ihn. Das alles musste ein Traum sein, und doch fühlte ich Bales Liebe überall. So intensiv, als wäre sie in jedem Partikel Luft zwischen uns und in jedem Tropfen Wasser, der uns zu denen machte, die wir waren.
Mit aller Kraft hielt ich Bale bei mir. Denn er war der einzige Anker, der mir noch geblieben war, der Einzige, der zählte. Und bis zum Ende meines Lebens – wann auch immer das sein würde – beschloss ich, nie wieder ohne ihn zu sein.
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Etwas strich an meinem Rücken entlang.
Ich drückte mein Gesicht ins Kissen, versuchte, wieder zurück in den Schlaf zu finden, aber die Bewegung kitzelte an meiner Wirbelsäule. Ich blinzelte und merkte dabei, wie hell es bereits im Raum war. Und ich merkte, dass das an meinem Gesicht gar kein Kissen war. Sondern Bales nackte Schulter.
Das, was da an meiner Wirbelsäule entlangstrich, waren definitiv seine Finger, die tiefer wanderten, bis hin zum untersten Ende meines Rückens.
Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden, und versuchte, ganz ruhig zu bleiben.
Früher, als Kind, hatte ich mir oft mit Luka ein Bett geteilt. Wenn ich Albträume gehabt hatte oder mir einfach nur kalt gewesen war. Wann immer mir danach gewesen war, hatte ich mich zu ihm geschlichen und war wenig später an ihn gekuschelt eingeschlafen – zumindest wenn Luka mich nicht im Schlaf geschubst, mich getreten oder mir die Decke geklaut hatte.
Es war eine isolierte Erinnerung. Etwas, an das ich schon lange nicht mehr zurückgedacht hatte. Bis jetzt.
Denn zum ersten Mal seit meiner Kindheit war jemand anderes in meinem Bett. Zum ersten Mal war ich mit jemand anderem im Bett, war ich neben jemandem aufgewacht …
Und das nackt.
Das Einzige, das mich bedeckte, war das dünne Bettlaken, das wir über uns gezogen hatten.
Ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wie es sich anfühlen würde. Ich wusste nur, dass ich es nie für möglich gehalten hatte, so vollkommen mit jemandem verbunden zu sein.
All meine Sorgen waren bloß noch ein leises Hintergrundrauschen in meinem Kopf. Sky City, Aeolus, die Zonen – all das war mir so fern. Nichts spielte mehr eine Rolle – nicht Nathaniel und sein Krieg, nicht Hawthorne und sein geheimes Projekt, nicht einmal der Urvortex, den wir beschützen mussten.
Stattdessen vermischte sich die Erinnerung an Bales festen Griff mit der sanften Berührung, die über mein linkes Schulterblatt hinauf zu meiner Halsbeuge wanderte. Die Berührung kitzelte, aber wenn ich ganz ruhig bliebe, dann würde er vielleicht nicht merken, dass ich …
»Guten Morgen«, sagte Bale, und ich spürte seine Lippen an meiner Stirn entlangstreichen.
Ich biss mir auf die Unterlippe. »Guten … Morgen.«
Bale ließ seine Hand durch meine Haare gleiten, und ich erlaubte mir, noch einen Moment lang die Augen geschlossen zu halten und so zu tun, als würde nichts existieren außer wir beide, in diesem Zimmer, in diesem Bett.
Ich spürte den Druck von Bales Fingerkuppen an meinem Hinterkopf, spürte Haare über meine Schulter fallen, als er wieder von ihnen abließ … und ich spürte Bales Herzschlag an meinem Ohr. Er war stetig, kräftig und so, so lebendig.
Seit ich Bale kannte, hatte er sich nie so recht dem Augenblick überlassen können. Immer lief sein Gehirn auf Hochtouren, selbst wenn er an meiner Seite war, selbst wenn er mich küsste. Doch letzte Nacht … war all das verschwunden.
Er war völlig bei mir gewesen, mit jeder Faser seines Körpers – für einige kostbare Stunden waren wir keine Zeitläufer mehr gewesen – sondern einfach nur wir.
Bale hatte mich festgehalten, als könnte mich jederzeit ein Vortex für immer davontragen, und er hatte mich geküsst, als wollte er mich nie wieder hergeben.
Danach hatte ich mich kaum getraut, ihn aus den Augen zu lassen … und ich glaubte, ihm ging es ähnlich.
»Ich habe einen Plan«, flüsterte ich an seine Halsbeuge.
»Und der wäre?«
»Wir bleiben hier … und weigern uns, diesen Raum zu verlassen.«
Ich spürte, wie Bale lächelte. »Und dann?«
»Nichts ›dann‹. Wir bleiben einfach, wo wir sind. Und nichts von dem, was du gesehen hast, kann passieren.« Ich ließ meinen Finger über seine Brust gleiten, über einzelne feine Narben, die er sich in den letzten Jahren zugezogen haben musste. Seine Haut war viel zu weich für jemanden, der so viel Leid erfahren hatte. »Wir könnten für immer glücklich sein.«
Da war ein sanfter Druck an meinem Arm, und ich ließ mich von Bale auf den Rücken drehen. Er legte sich auf mich, und sein Lächeln war so warm wie tausend Sonnen. »Ich finde, das klingt wie ein sehr guter Plan.«
Ich erwiderte sein Lächeln. »Es ist ja auch meiner.« Dann vergrub ich meine Finger an seinem Hinterkopf, zog ihn zu mir und küsste ihn.
»Ich liebe dich«, flüsterte Bale an mein Ohr. Er schob ein Knie zwischen meine Beine, und als er die dünne Decke von uns wegzog, zerstreuten sich meine Gedanken ein weiteres Mal in alle vier Himmelsrichtungen.
 
Niemals hätte ich geglaubt, wie viel Überwindung es einen kosten könnte, Kleider anzuziehen. Auch zusammen zu duschen erwies sich als wenig effizient, und selbst nachdem wir angezogen in unserem Zimmer standen, war es ein Kraftakt, bis wir uns voneinander lösen konnten.
Irgendwann am Morgen hatte Holden mir eine Nachricht geschrieben und gefragt, wieso ich nicht zu unserer Patrouille kam. Und dann am Mittag noch einmal. Und am frühen Nachmittag wieder.
Im Herzen wussten wir, dass wir uns nicht ewig verstecken konnten, sosehr wir das auch wollten. Aber Bale hatte recht – natürlich hatte er das.
Wenn es einen Zusammenhang zwischen Aeolus und Hawthornes Plan gab, dann hatten wir ihn nicht gefunden … Und deswegen konnten wir nicht länger hierbleiben. In weniger als einem Tag würde es Sky City nicht mehr geben. Wir mussten die anderen finden und verschwinden, bevor es zu spät war.
Es war bereits vier Uhr nachmittags, als wir von unserem Zimmer nach draußen gingen, spazierten wie immer Vermengte und Menschen Seite an Seite durch die Gänge. Doch dieses Mal kam es mir wie reiner Hohn vor.
Die Krankenstationen, die Forschungszentren, die unzähligen kleinen Zimmer mit den Glaswänden … all das erschien mir nun in neuem Licht. Natürlich wären diese Zonen weitaus komfortabler als die, die es in unserer Zeit geben würde. Diese verdorrten, schlammigen Gebiete, in denen sich die Vermengten mit Wellblech, Kartons und alten Holzbrettern Häuser zusammengezimmert hatten.
Aber Zone blieb Zone.
Und Gefangene blieben Gefangene.
Ich folgte Bale durch die Menge. Dabei konnte ich meinen Blick kaum von ihm abwenden. Im Herzen wusste ich, dass wir unser Problem nicht gelöst – und dass wir vieles noch zu besprechen hatten. Aber wann immer er mir einen Blick zuwarf, so, als würde er sich selbst vergewissern müssen, dass letzte Nacht wirklich passiert war, wusste ich auch, dass wir es zusammen durchstehen würden.
Irgendwie.
 
»Was meinst du mit ›zwei Stunden‹«, fragte Bale langsam – und ziemlich laut. Wir standen zusammen draußen auf den Landeplattformen. Holden, Bale, Mia, Trevor und ich. Der Wind wehte unsere Haare in alle Richtungen, doch das kümmerte keinen von uns.
»Sie haben die Geschwindigkeit erhöht«, sagte Holden. »Und das scheinbar schon gestern. Wenn man es neu berechnen lässt, erreichen wir die Lagune in weniger als zwei Stunden!«
Bale strich mit dem Daumen über den Bildschirm seines Detektors. Die Weltkarte erschien zwischen uns, das Hologramm flackerte leicht im Wind – und darauf blinkte ein Punkt dort, wo Sky City sich gerade befand.
Holden hatte recht. Wir waren viel schneller dort, als wir alle gedacht hatten.
Bale rieb sich über die Stirn. »Wir müssen die Leute warnen.«
Ich nickte und sah durch die Glaswand hinab auf den vorbeifliegenden Ozean. Unter uns zogen erste kleine Inseln vorbei, die von türkisem Wasser umschmeichelt wurden. Die Landschaft wirkte vertraut, und wenn ich nicht gewusst hätte, dass wir noch einige Kilometer zurückzulegen hatten, hätte ich angenommen, dass jede der Buchten unsere Lagune sein könnte.
Im Spiegelbild konnte ich Holdens Blick zu mir ausmachen.
Nachdem Bale und ich an unserem Treffpunkt angekommen waren, hatte er mehrere Momente lang abwägend zwischen uns hin- und hergesehen. Sein Gesicht hatte sich dabei immer weiter verdunkelt, als er merkte, wie nah Bale und ich uns standen.
»Aber wer wird den Absturz herbeiführen?« Mias Stimme zitterte vor Angst.
Bale und ich wechselten einen langen Blick, und mir war klar, an wen er gerade dachte. »Aber …« Ich runzelte die Stirn. »Die Drillinge mögen es hier. Sie wissen nichts von den Plänen des Kuratoriums. Aeolus mag Vi.«
Bale griff nach meinen Händen. »Die drei Wirbler sind das Einzige, das die Station in der Luft hält.«
Ich warf ihm einen Blick zu. Bale hatte recht, ich konnte es nicht länger leugnen. Die Explosionen, die wir im Krater gesehen hatten … die Schäden an den Wänden. Die Dellen. Die gesplitterten Wände.
Es war nie ein Angriff von außen gewesen.
Es war einer von innen.
»Vielleicht könnten wir noch mit ihnen reden«, sagte ich. »Nicht nur mit Aeolus, auch mit Aura und Eos. Oder mit Vi. Er glaubt daran, dass er den Vermengten hilft. Dass das Kuratorium ihnen ein gutes Leben bereiten will. Ich wette, er weiß nichts von den Zonen.«
»Weil Vi einfältig ist«, sagte Holden. »Und viel zu nett.«
»Wir haben keine Zeit mehr«, erinnerte mich Bale.
»Ich bin auch dafür, dass wir verschwinden«, sagte Mia schrill. »So schnell wie möglich!«
»Du bist eine Zeitläuferin«, sagte ich zu ihr und hätte sie am liebsten geschüttelt. »Du hast ja wohl das kleinste Risiko von allen hier!«
»Das stimmt nicht«, keifte Mia. »Ich könnte nie im Fallen einen Vortex erschaffen. Ich kann es ja so kaum!«
Ich sah, wie Trevor die Augen verdrehte. Und sein grimmiger Blick verriet mir, wie ungern er bei uns stand. Wenn er eine Alternative gehabt hätte, wäre er sicherlich längst verschwunden. Aber er hatte nur uns – und ohne uns käme er nie in seine Zeit zurück.
»Ich finde auch, dass wir mit Vi sprechen sollten«, sagte Holden.
Ich nickte. »Wenn uns irgendwer glaubt, dann er. Und er hätte die Befugnis, eine Evakuierung anzuordnen.« Ich blickte zu unserer Kuppel, dann schielte ich zu Bale. »Hol du Susie, Fagus und Luka aus ihrem Bereich raus und bring sie zur Landeplattform.«
»Und du?« Mia starrte mich mit ihren großen Augen an. »Was machst du?«
Bale seufzte. »Was schon? Sie will mit den Wirblern reden.«
»Ich muss es zumindest versuchen.«
Der Satz lag auf Bales Lippen. Du kannst die Vergangenheit nicht verändern. Und wahrscheinlich hatte er recht. Sky City würde in den Ozean stürzen.
Trotzdem.
Ich sah sie an, einen nach dem anderen. »Wir treffen uns wieder hier, an den Transportern, in Ordnung?«
»Ich komme mit dir«, sagte Holden und stellte sich neben mich.
Bales Miene verdunkelte sich. »Ganz sicher nicht.«
»Schon gut.« Ich griff nach Bales Hand. »Es ist besser, wenn wir uns aufteilen. Wir sind die Einzigen, die uns im Notfall sicher zurück auf die Erde bringen können. Du musst Susie und die anderen da rausholen.«
Bale legte seine Hand auf meine Wange und musterte mich ernst. »Wenn irgendetwas Seltsames passiert, bringst du dich in Sicherheit, verstanden? Ich kümmere mich um die anderen.«
Ich nickte. »In Ordnung.«
Seine Hand verharrte an meinem Gesicht, und er verfolgte den Weg seines Daumens, bis er auf meinen Lippen lag. Mir entging nicht, wie sein Blick zu Holden zuckte, bevor er sich mir näherte. »Spiel nicht die Heldin«, sagte er leise. Dann küsste er mich.
Ich fühlte die Blicke der anderen auf uns und konnte gegen die Hitze in meinen Wangen nichts ausrichten. Trotzdem nahm ich mir die kostbare Sekunde, Bales Lippen auf meinen zu spüren, und legte meine Hand auf seine, als er sich von mir löste.
Gleichzeitig öffneten wir zwei Vortexe. Ich stellte mich dicht zu Holden und warf Bale einen letzten Blick zu, bevor wir hindurchsprangen.
 
Wir kamen im Vorraum heraus. Hinter der Tür mit dem Glasfenster leuchtete wie immer das Innere von Aeolus’ Käfig.
Holden stellte sich neben mich an die Tür. »Wieso ist da niemand?«, fragte er. »Ich dachte, die Wirbler wären da drin eingesperrt.«
Mir lief eine Gänsehaut über die Arme, denn ich sah es auch.
Aeolus’ Käfig war leer.
Das Bett, der Sessel, das Schachbrett – alles war noch da. Aber in der hinteren Glaswand prangte ein großes Loch, drumherum lagen Scherben auf dem Boden.
»Das dachte ich auch«, flüsterte ich und drückte vorsichtig die Tür nach innen auf. Doch schon nach wenigen Schritten erstarrte ich völlig.
Denn dort, auf dem Boden, lag eine Gestalt. Nicht Aeolus – es war Vi. Sein Gesicht war von uns weggedreht, und obwohl er den Gürtel mit der roten auffälligen V-Schnalle nicht anhatte, erkannte ich ihn sofort.
»Scheiße«, hörte ich Holden sagen, als ich langsam, sehr langsam auf Vi zulief.
Er bewegte sich nicht. Wieso bewegte er sich nicht?
Ich lief einmal um seine Form herum, dann hatte ich meine Antwort. Vis Augen waren weit aufgerissen. In ihnen lag ein Ausdruck der Überraschung.
Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Er war tot.
Vi war tot!
Völlig fassungslos ließ ich mich neben ihm auf die Knie sinken. Ich legte zwei Finger an Vis Halsbeuge, aber da war nichts. Kein einziger Schlag, kein zartes Klopfen.
»Vi«, flüsterte ich, und mir entwich ein Schluchzen.
Ich hatte ihn kaum gekannt. Und trotzdem war er mir in den wenigen Tagen sehr ans Herz gewachsen. Er war all das gewesen, was ich mir in den letzten Monaten so unbedingt vom Kuratorium erhofft hatte. Jemand, der erkannte, dass es nicht so sein musste, wie es war. Jemand, der andere dazu brachte, ihre Ansichten zu überdenken.
Ich strich über Vis Wange. Sein Kinnbart kitzelte meine Fingerkuppe. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid.«
»Wo ist der Wirblerjunge?«, fragte Holden – und als ich nicht reagierte, fasste er an meine Schulter. »Ellie. Weißt du, wo Aeolus sein könnte?«
Mein Blick haftete auf Vis starrem, totenbleichem Gesicht, und ich musste mich stark zusammenreißen, mich auf meine Beine zu hieven. Auf meinem Weg zur Bedienkonsole fielen mir zuerst die gläsernen Röhren auf, die geplatzt waren. Zwischen den Scherben hatte sich eine gelbgrüne Pfütze auf dem Boden ausgebreitet. Was auch immer das Kuratorium in den Käfig hatte pumpen wollen – ihre Maßnahme hatte wohl nicht rechtzeitig gegriffen.
Dann sah ich zu den Monitoren, auf denen die Überwachungsbilder von Eos und Aura zu sehen waren.
Der eine Monitor zeigte den kleinen Jungen. Eos. Die Strömungen peitschten um ihn herum, während ein Strudel von seinem Käfig aus nach unten in den Turbinenschacht entwich.
Daneben, auf einem zweiten Monitor, war das Mädchen zu sehen, von dem Vi behauptet hatte, Aeolus wäre in sie verliebt. Aura. Auch in ihrem Käfig tosten die Winde umher.
Und davor … außerhalb des Käfigs … stand er. Aeolus war gerade dabei, die Tür zu Auras Käfig zu öffnen.
»Was hast du nur getan?«, flüsterte ich.
Die eisigen Strömungen, die um Aura umherwirbelten, drangen nach außen. Sie schoben sich durch den Spalt der Glastür, doch kaum dass ich meine Frage ausgesprochen hatte, drehte Aeolus sich plötzlich um.
Sein Gesicht – sein ausdrucksloses, diffuses Gesicht – neigte sich wie in Zeitlupe nach oben, in Richtung Kamera.
»Fuck, hört er uns?«, fragte Holden. »Wie geht das?«
»Luft ist überall«, sagte ich bloß, als ich begriff, was geschehen war. Aeolus musste alles mitbekommen haben. Er brauchte keine Mikrophone. Vielleicht war er sogar dabei gewesen, während Bale, Holden und ich die Stationen abgesucht hatten. Vielleicht hatte er gehört, wie wir uns ausgetauscht hatten. Ganz sicher aber hatte er …
In meinem Körper breitete sich eine ungeheure Kälte aus.
Ganz sicher hatte er Bales und mein Gespräch über Sky City mitbekommen. Was das Kuratorium in Wahrheit mit ihm und Aura und Eos plante – das hatte er nicht vorher gewusst. Nicht, bevor wir die Luftstadt betreten hatten.
O Gott. Das bedeutete … wir waren der Grund, warum Aeolus ausgebrochen war. Und wir waren der Grund, warum er nun Rache am Kuratorium nehmen wollte. Sie hatten ihn glauben lassen, sie würden ihn verehren, dabei hatten sie ihn bloß ausgenutzt.
Eine tiefe Verzweiflung machte sich in mir breit.
Wir hätten nie hierherkommen dürfen. Wenn wir nicht nach Sky City gegangen wären – wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dass wir weiter nach Projekt Aeolus forschen sollten, wäre all das nie passiert.
Ich hob den Kopf. »Was hast du getan?«, fragte ich. Meine Stimme war leise. Ich wusste, dass Aeolus mich trotzdem hören konnte.
Es dauerte einige Momente, doch schließlich bewegten sich wieder diese seltsamen weißlichen Windströme um sein Gesicht herum. Sie schwebten auf die Kamera zu, wo sie sich langsam und bedächtig zu Worten formten. Er hat mich belogen.
»Er wusste es nicht«, hauchte ich, während gleichzeitig die Erkenntnis in mich hineinsickerte, was das bedeutete.
Aeolus hatte Vi getötet. Seinen besten und einzigen Freund.
Sie haben mich alle belogen. Und dafür müssen sie zahlen.
»Aeo«, flüsterte ich. »Ich weiß, was du jetzt vorhast. Bitte tu das nicht.«
Aber eine weitere Antwort bekam ich nicht. Aeolus schob die Tür zu Auras Käfig auf. Das Wirblermädchen stand langsam auf, während der Wind um sie versiegte. Sie wankte auf Aeolus zu, die beiden fielen sich in ihre Luftarme. Dann verschwanden sie vor meinen Augen und ließen nur Dampf zurück.
Lediglich Eos saß in seinem Käfig und spielte mit seinen Bauklötzen, während der Wind ihn umkreiste. Und da kamen mir Vis Worte wieder in den Sinn.
Es braucht immer zwei, um die Turbinen zu befeuern.
Keine Sekunde später ertönte ein markerschütterndes Knarzen – und die gesamte Stadt kippte zur Seite.
 
Ich schrie. Der Boden unter mir bewegte sich so urplötzlich, dass ich ohne Halt zur Seite schlidderte. Holden rutschte ebenfalls, geradewegs zu mir, und wir fielen krachend gegen eine Außenwand des Glaskäfigs, während der Boden sich immer und immer mehr neigte.
»Was macht er?«, rief mir Holden entgegen, doch mein Blick lag nur auf dem Monitor. Ich krabbelte mühevoll auf die Bedienkonsole zu, zog mich Stück für Stück nach vorne, bis ich wieder auf den Bildschirm sehen konnte.
Ich hatte es befürchtet: Der Einzige, der die Station jetzt noch in der Luft hielt, war Eos.
»Wir müssen hier raus«, presste ich mühevoll hervor. Der Boden wankte, die starke Neigung korrigierte sich leicht, bis wir beinahe unsere ursprüngliche Position erreicht hatten.
Vis lebloser Körper lag nun in der Mitte des Raumes, wenige Meter von mir entfernt. Ich zwang mich, ein weiteres Mal zu ihm zu kriechen, und griff an seinen Gürtel, um seine Sensorenwaffe zu lösen.
Er hatte es noch nicht einmal geschafft, danach zu greifen, so schnell hatte Aeolus ihn erstickt.
Es ist meine Schuld, dachte ich noch einmal. Nur meine.
Da tauchte eine Hand in meinem Sichtfeld auf. Ich griff danach und ließ mich von Holden auf meine Füße ziehen.
Gerade so konnte ich die Balance halten. Und an meinen Fingern surrte bereits Vortexenergie.
Holden sah mich an. »Dein Freund hat gesagt, wir sollten von hier verschwinden, wenn etwas Seltsames passiert. Aber das wirst du nicht tun, oder?«
»Nein. Wir müssen die Leute aus der Stadt bringen.«
»Ellie …«
Ich krallte meine Finger in Holdens Uniform. »Hilfst du mir?«, fragte ich. »Denn wenn nicht, dann bringe ich dich lieber jetzt von hier weg und komme dann zurück.«
Holdens Blick zuckte zum Vortex, doch dann schüttelte er den Kopf und warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Diesmal nicht. Diesmal helfe ich dir.«
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Draußen auf der Landeplattform herrschte völliges Chaos. Die Läufer von Sky City waren sichtlich darum bemüht, für Ordnung zu sorgen, doch die Menschen und Vermengten, die von den Kuppeln auf die Plattformen strömten, machten es ihnen unmöglich.
Der Evakuierungsplan der Station war in vollem Gange. Zu allen Seiten hoben sich bereits Transporter in die Luft, und an den Stegen, die zu den Ausgängen führten, hatten sich Schlangen gebildet. Die Tatsache, dass Sky City bisher wenig bevölkert war, stellte sich nun als Glücksfall heraus – ich konnte nur hoffen, dass sie alle rechtzeitig fliehen konnten.
Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab. Über den drei Kuppeln hatte sich ein heftiger Sturm gebildet – und er wurde immer schlimmer. Kalte, eisige Luft zog wie ein Strudel über die Glaskuppeln hinweg, die durch die Kraft leicht vibrierten.
Wo war Bale?
»Die Stadt wird noch schneller abstürzen, als wir dachten!«, rief mir Holden über den Lärm hinweg zu. »Sie haben versucht, die Notantriebe einzuschalten, aber offenbar sind die längst explodiert!«
Ein Blick zur Seite, hinab an der schräg liegenden Plattform, bestätigte, was ich längst wusste. Wir waren bereits fast über der Lagune. Am Horizont erkannte ich schon die beiden Sandbänke, die sich ins Meer schoben. Ich entdeckte die grün belaubte Insel, die Hütten am Strand. Nur dort, wo immer der Krater gewesen war, erstreckte sich das Meer blau und unberührt.
Aeolus musste den Flug weiter beschleunigt haben. Sky City rauschte mit einer enormen Geschwindigkeit durch die Luft.
»Was hat er vor?«, rief ich. »Will er irgendwo hin?«
»Keine Ahnung!«, antwortete Holden. »Aber wir müssen uns beeilen!«
Links und rechts hoben weitere Transporter in den Himmel ab, doch die Station neigte sich immer mehr. Eos schien sie alleine nicht stabil halten zu können. Ich sah, wie die Leute sich verzweifelt festklammerten, um nicht über die Absperrung ins Meer zu stürzen. Alles um uns herum quietschte und knarzte.
Und da – in der Ferne entdeckte ich Fagus, Luka, Susie, Mia und auch Trevor auf dem Boden der schräg liegenden Plattform kauern. Fagus, Luka und Susie trugen noch immer ihre weißen dünnen Kleider, und vor ihnen blitzten Vortexe auf, im Sekundentakt, einer nach dem anderen.
Es war Bale. Er sprang hin und her und zog dabei immer wieder jemand anderen an sich, mit sich hinein in den Vortex. Er griff nach Läufern und Vermengten gleichermaßen, all diejenigen, von denen er sich sicher sein konnte, dass sie den Vortexen gewachsen waren.
Gerade wollte ich einen Vortex öffnen und ihm helfen, die Leute in Sicherheit zu bringen, als ich sie entdeckte.
Im Himmel über uns schwebten zwei Gestalten, ich hatte sie zwischen den Wolken kaum gesehen. Von ihren Körpern wurden starke Windböen abgesondert, die sich um die Kuppeln schlangen und von dort nach unten abperlten.
Es waren Aura und Aeolus. Sie hatten die Arme umeinandergelegt, als könnte sie kaum interessieren, was unter ihnen stattfand … Und ich wusste, die Stadt war jetzt völlig ihrem Willen ausgeliefert.
Ein Kribbeln legte sich an meinen Nacken. Die Welt unter mir fing an zu summen. Und mir war auch klar, woher es kam. Die Rifts, die dort tief im Meeresboden lagen, riefen nach mir.
Erneut ertönte ein lautes, markerschütterndes Knarzen. Die Stadt kippte weiter zur Seite, viele krachten gleichzeitig gegen die Absperrung – einige schafften es nicht, sich festzuhalten. Wie gelähmt verfolgte ich ihren Fall, hörte ihre Schreie, die sich in mein Gedächtnis brannten. Und Aeolus und Aura schwebten über allem im Himmel wie die Windgötter, nach denen sie benannt worden waren.
Ich denke, wir haben bislang nur einen Bruchteil davon gesehen, was die Vermengten tun können, hatte Bale gesagt – und damit recht behalten.
Mit einem Vortex brachte ich Holden und mich zu den anderen. Ich legte einen Arm um Susie und griff nach Lukas Hand, ob er es wollte oder nicht. Fagus warf mir einen erschrockenen Blick zu.
»Verschwindet«, sagte ich zu ihnen. »Wir finden euch dann. Los …« Ich zerrte Mia auf die Beine. »Mach dich nützlich, und bring sie hier weg!«
»Wir gehen nicht ohne dich«, rief Luka durch den Wind und drückte meine Hand. Sein Blick war flehend, und ich lächelte ihm zu.
»Ich muss Bale helfen. Er kann nicht alle alleine retten.« Als Mia sich nicht bewegte, öffnete ich einen Vortex. Ringsum an den Außenterassen der Kuppeln brachten sich Läufer des Kuratoriums in Stellung. Sie legten ihre Waffen an und zielten auf die Wirbler im Himmel. »Bitte, springt rein!«
Mia sah aus, als würde sie nichts lieber tun. Doch die anderen zögerten. Sogar Trevor. Und diese Sekunde fehlte, denn die Stadt neigte sich wieder in die andere Richtung, und wir schlidderten zu allen Seiten davon.
Um uns herum brandeten panische Schreie auf. Erst nachdem ich mich am Geländer festhalten konnte, schaute ich wieder nach oben.
Die Läufer hatten angefangen, auf die zwei Wirbler zu schießen. Die ersten orange glühenden Kugeln wurden vom umhertosenden Wind zur Seite gedrückt, aber schließlich traf eine von ihnen Aura. Dann eine zweite. Ein Windheulen ertönte, dann Auras Schmerzensschrei, während die weißen Schwaden um sie herum nachließen und sie, verlassen von ihrem Element, in die Tiefe stürzte.
Es ging alles so schnell, dass ich es kaum begreifen konnte. Aura fiel. Es kam mir vor, als wolle der Wind sie noch auffangen, aber es war zu spät. Ihr Gesicht wirkte überrascht, als sie auf der Landeplattform aufschlug.
Ich hörte Aeolus schreien.
Und ich wusste, die Stadt war endgültig verloren.
Er hatte geglaubt, die Menschen auf dieser Station würden ihn anbeten – dass er wichtig für sie wäre. Doch jetzt kannte er die Wahrheit. Er war für die Menschen nur Mittel zum Zweck gewesen, sie hatten ihn ausgenutzt. Und nun hatten sie ihm auch noch das Mädchen genommen, das er liebte.
Der Sturm, den Aeolus und Aura beschworen hatten, wurde stärker. Er zog sich zusammen, wurde dichter. Dann bohrte er sich hinab in Richtung Erde, von wo plötzlich ein markerschütterndes Krachen ertönte.
Obwohl ich viele Stunden beobachtet hatte, zu was Aeolus imstande war, hätte ich mir etwas wie das niemals ausmalen können. Der Wind fräste sich hinein in das Meer und ließ das Wasser zu allen Seiten emporschnellen, während der Boden aufriss. Mehrere Flutwellen drängten kreisförmig nach außen, überspülten den nahe gelegenen Strand und steuerten auf die anderen Inseln zu.
Es geschah wirklich. Ich sah es mit meinen eigenen Augen. Aeolus erschuf ganz alleine den riesigen Krater im Meeresboden.
 
Von allen Seiten krochen die anderen auf mich zu. Ich fühlte mich taub, gebannt von dem, was da unter uns geschah. Doch als sie bei mir ankamen, öffnete ich erneut einen Vortex und ließ ihn rasant wachsen. Ich hatte keine andere Wahl mehr. Sky City war verloren. Es war vorbei.
Der Vortex kreiste direkt neben uns in der Luft, während das Knarzen immer schlimmer wurde. Die Stadt brach entzwei. Im Inneren hörte ich Explosionen. Einige der Außenplattformen fielen zuerst, und schließlich kippte der AURA-Dome zur Seite, die Station bebte, und die Kuppel löste sich wie in Zeitlupe vom umliegenden Gerüst der Stadt.
Ich erschuf weitere Vortexe, wo ich nur konnte. Die meisten Leute, die noch nicht evakuiert worden waren, waren Läufer oder zumindest Navigatoren. Sie würden den Sprung bis zum Boden schaffen. Einen nach dem anderen brachte ich sie in Sicherheit, doch als AURA in der Mitte riss, wusste ich, wir mussten aufgeben.
»Bale!«, schrie ich, während ich mich am Geländer festklammerte – und tatsächlich hörte er mich.
Sein Blick fand meinen über die Plattform hinweg. Dann glitt er zurück zu den wenigen verbliebenen Menschen und Vermengten um sich herum. Er öffnete noch einen Vortex, und erst als ich ein weiteres Mal seinen Namen rief, sprang er zu mir.
Wir standen alle dicht beieinander, der Vortex an unserer Seite. Mia kreischte, dass wir endlich abhauen sollten, doch die anderen schienen zu fühlen, wie ich fühlte.
Wir mussten es mit eigenen Augen sehen.
Die Läufer, die auf unserer Plattform standen, schossen nun alle gemeinsam auf Aeolus. Die Nullsensoren flogen auf ihn zu. Er schaffte es, die ersten abzuwehren, indem er sie mit Windböen zur Seite drängte, aber schließlich traf einer von ihnen seine Brust, dann gleich mehrere seinen Hals, und wie Aura zuvor fiel auch er vom Himmel.
Etwas in mir zog sich schmerzhaft zusammen. Nichts von dem hätte passieren müssen, und doch hatten wir es nicht aufhalten können. Aeolus’ Gestalt sank wenige Meter von uns auf den Boden. Er landete weicher als Aura, blieb jedoch genauso regungslos neben ihr liegen. Zurück blieb der eisige Wind, den er heraufbeschworen hatte und der nun ein Eigenleben zu führen schien.
Es war, wie es immer hatte kommen müssen. Die Kuppeln würden hinabfallen in das Loch, das Aeolus in den Meeresboden gerissen hatte.
»Elaine!«, rief mir Bale über den Eiswind hinweg zu. Erst jetzt bemerkte ich, dass die anderen bereits im Vortex verschwunden waren. Bale packte mich, und der Vortex zog uns davon, kurz bevor auch der Boden unter uns weggekippt wäre.
 
Bale und ich steuerten den Vortex auf den Außenbahnen. Er drehte sich in atemberaubender Geschwindigkeit. Holden und Fagus waren dicht bei uns, und im Zentrum klammerte sich Mia an Trevor, während Luka Susie dabei half, sich in der Mitte des Wirbels zu halten.
Zwischen Bale und mir war keine Absprache nötig. Es gab jetzt nur einen Ort, an dem wir sicher waren. Wir mussten den Vortex mit einer Erinnerung zurück ins Jahr 2067 lenken, zurück zur Lagune.
Doch hinter uns drang eine eisige Luft durch den Vortex. Egal, wie schnell wir liefen, die Kälte war unser ständiger Begleiter. Sie strömte an unseren Füßen entlang, ließ den Vortex beinahe schneeweiß werden und zog schließlich an uns vorbei.
»Was passiert hier?«, kreischte Mia und klammerte sich noch heftiger an Trevor, so dass der kaum richtig laufen konnte.
Auch Bale und ich hatten Schwierigkeiten, den Vortex stabil zu halten. Es war der Eiswind, den Aeolus erschaffen hatte. Er verfolgte uns durch den Vortex, ließ die Energie um uns herum einfrieren. Die Kälte verdichtete sich zu allen Seiten. Vor lauter Anstrengung sah ich Lichtreflexe vor meinen Augen aufleuchten.
Plötzlich hörte ich Luka irgendetwas schreien, doch die Bedeutung seiner Worte verlor sich im Lärm. Er fuchtelte mit einer Hand umher, deutete irgendwohin, aber ich verstand es nicht.
Der Vortex begann, sich zu lichten. Wir hatten uns erfolgreich zur Lagune gebracht, zurück zu der Nacht, in der wir 2067 durch den Krater weiter in die Vergangenheit gesprungen waren. Alles war genauso wie damals: Der Krater pulsierte mit der Kraft der geöffneten Rifts, die Mikroorganismen sendeten ihr funkelndes Leuchten in die Nacht. Die Sandbänke rund um den Krater waren jedoch leer. Ich überblickte das Gebiet von weit oben, während unser Vortex darauf zurauschte. Arissa, Rana und die Schwimmer waren geflohen.
Die Kälte toste ungehindert um uns herum. Die Kälte, die Aeolus erschaffen hatte und die … die wir durch den Vortex mit durch die Zeit getragen hatten.
O Gott.
»Der Eissturm«, hörte ich Bale neben mir keuchen, und sogleich ging ein Ruck durch den Vortex. Er versuchte, ihn zur Seite zu lenken, aber es war zu spät. Unser Vortex war nicht mehr unter Kontrolle zu bekommen. Er glitt im Sinkflug auf den Krater zu, und jetzt, da alles ruhiger wurde, hörte ich auch Lukas Worte.
»Es ist der Eissturm!«, schrie er. »Wir bringen den Eissturm zu den Rifts!«
Luka hatte recht. Das war der Grund, warum es 2067 noch keinen Sturm gegeben hatte, warum es keinerlei Anzeichen von der Kälte gegeben hatte, die wir 2099 erlebt hatten. Wir waren es, die den Eissturm durch die Zeit geführt hatten. Wegen uns war er überhaupt erst an diesen Ort gelangt.
»Bale!«, schrie ich, aber es war zu spät. Der Vortex senkte sich hinein in den Krater, und wir kamen in der Höhle am Meeresgrund heraus – die Höhle, die unter der AEOLUS-Kuppel lag.
Salzwasser drang an meine Nase. Ich zerrte mir meine Maske über den Kopf, nur um dann mit Schrecken festzustellen, dass Susie, Luka und Fagus ohne eine schützende Uniform neben uns schwammen. Sie trugen nach wie vor ihre weißen T-Shirts und Hosen. Doch da hob Susie ihre Hände an Fagus’ und Lukas Kopf, und auf einmal schien das Wasser von ihren Nasen und ihren Mündern zurückzuweichen.
Und Susie … Susies Haut wurde vor meinen Augen durchlässig, während das Wasser durch sie hindurchströmte.
Für einen Moment starrte ich sie gebannt an, doch die Rifts pulsierten so stark, dass ich den Blick sofort wieder abwenden musste.
Wir schwebten allesamt vor dem Zentrum der Rifts, in die das eisige Wasser nun ungehindert hineinfloss. Die Höhlenwände froren ein, der Boden wurde schneeweiß. Die Hitze, die wir 2067 erlebt hatten, verschwand, stattdessen nahmen die Rifts den Eissturm in sich auf. Dabei entstand ein Sog, der uns immer weiter zu den Rifts trieb.
Das, was nun geschehen würde, spielte sich wie ein Film in meinen Gedanken ab.
In Zukunft würde die Kälte untrennbar mit den Rifts verbunden sein. Der Eistornado würde nicht nur das Dorf der Schwimmer vernichten, sondern alles Leben in einem Umkreis von vielen Kilometern. Unmöglich, dass Arissa und die Schwimmer sich so schnell von hier entfernt hatten – und das bedeutete, dass das Eis sie ebenfalls töten würde.
Das konnte ich einfach nicht zulassen.
»Elaine, warte!« Es war Bale, der meinen Namen rief. Erst die Panik in seiner Stimme ließ mich begreifen, dass ich mich auf die geöffneten Rifts zubewegt hatte. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, aber ich konnte nicht warten. Ich weigerte mich zu akzeptieren, dass all das, was wir in den letzten Wochen durchlitten hatten, sinnlos gewesen war.
Ein Schaudern ging durch mich, als ich einen Vortex in das Zentrum der Rifts hineinsenkte und zeitgleich nach vorne sprang. Die anderen griffen nach mir – entweder sie stürzten mir hinterher, wie Bale, Holden, Susie, Fagus oder Luka, oder fielen, wie Mia und Trevor in ihrer Panik, zu erfrieren, in den Wirbel hinein.
Mein Vortex hatte sich mit einem der Rifts verbunden, das dunkle Schimmern legte sich um ihn herum. Der Sturm trieb jedoch sämtliche Rifts in einer Spirale zu allen Seiten. Die Kälte würde nie wieder von diesem Ort wegkommen, nicht, wenn ich nicht etwas unternahm.
Und da erinnerte ich mich daran, was Aeolus zu mir gesagt hatte: Dass er die Luft tief in sich aufnehme, um sie zu kontrollieren.
Zwar hatte ich immer geglaubt, die Rifts wären etwas, das wir nicht kontrollieren konnten. Ich hatte geglaubt, sie wären feste, unantastbare Tunnel, durch die man hindurchlaufen, aber die man nicht steuern konnte.
Aber das hatte ich früher auch von den Vortexen gedacht.
Bale hatte es schließlich immer wieder gesagt: Die Rifts stammten direkt vom Urvortex – sie waren pure Vortexenergie. Und so wie ich diese Energie erschaffen konnte, konnte ich sie auch verschwinden lassen.
Ich streckte die Hände nach vorne, und etwas brach aus mir heraus, was ich in den letzten Tagen immer wieder gespürt hatte. Die Rifts – sie reagierten auf mich.
Die anderen schrien meinen Namen, aber ich würde jetzt nicht aufhören. Wenn das die einzige Möglichkeit war, die Schwimmer – und uns selbst zu retten –, dann würde ich sie ergreifen.
Während der Eissturm sich tief in die Rifts hineindrückte, zog ich ihre Energie zu mir. Zuerst wehrte sie sich, aber ich würde ihr keine Wahl lassen.
Als meine Beine umzuknicken drohten, war es Bale, der seine Arme von hinten um mich legte und mich stützte. Um mich herum nahm ich die anderen wahr, Fagus, Luka und Susie … Mia, Trevor und Holden …
Entschlossen zog ich die Energie in mich hinein, die Energie aller Rifts, die im Krater umhertosten. Sie breitete sich in jedem Millimeter meines Körpers aus, und ich hatte das Gefühl, in Energie zu ertrinken.
Meine Hände zitterten, einfach alles an mir zitterte, und dann, mit einem Mal, wurde es ganz ruhig.
Ich wankte, aber Bale hielt mich aufrecht. Wir schwebten in unserem Vortex, und er drehte mich so, dass er mich ansehen konnte.
Es war kein Unglaube, der in seinem Gesicht geschrieben stand, sondern etwas anderes. Beinahe so etwas wie Ehrfurcht. Seine Hände lagen fest an meinem Rücken. Dabei blickte er zur Seite, und ich folgte seinem Blick. Die Rifts um uns herum verglommen, ihr Schimmern ließ nach, bis auch die letzte Energieschwade, der letzte Hauch verblasste.
Ihre Energie war nun ein Teil von mir. Die Rifts selbst waren verschwunden.
Für immer.
Mir wurde schwarz vor Augen, aber es war mir egal. Die Lagune würde niemals von dem Eissturm heimgesucht werden. Hawthorne würde niemanden jemals dort hindurchschicken können.
Ich hatte den Lauf der Dinge verändert.
Ich hatte es beendet.
Bevor ich das Bewusstsein verlor, spürte ich noch, wie mein Vortex die Richtung änderte. Er legte sich wie ein sicherer Kokon um uns herum und folgte einer Erinnerung, die aus dem Nichts in meine Gedanken drang. Ich konnte nur hoffen, er würde uns nach Hause bringen, bevor auch er verblasste.
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Etwas streichelte über meinen Kopf, und ich neigte mich instinktiv in die Bewegung. Ein Finger fuhr über meine Schläfe, hin zu meiner Wange, und der einzige Gedanke, den ich zu greifen bekam, war: Bale.
Ich brauchte mehrere Versuche, um meine Augen zu öffnen. Helles Licht blendete mich. Durch ein Fenster sah ich, wie Wolken vorbeizogen, ich hörte das Surren eines Motors, und schließlich, ganz langsam, tauchte ein Gebäude in der Ferne auf.
Es war das Gebäude, das ich mal für das schönste und ehrfurchterregendste der Welt gehalten hatte. Die Sonne glitzerte und funkelte auf den vielen Glasplattformen, die sich in einer Spirale um den Wolkenkratzer zogen.
Das Kuratorium von Neu London.
Ich zuckte zusammen, als ich begriff, was das bedeutete. Mein Blick wanderte umher – ich befand mich in einem Transporter, der gerade durch die Luft flog. Die Plätze um mich herum waren alle besetzt. Vor mir saß ein Läufer mit einer Maske, daneben eine weitere Läuferin. Ihre knallroten Stiefel lösten irgendeine Erinnerung in mir aus, die ich in meinem pochenden Kopf nicht zu greifen bekam.
Neben der Frau saß noch jemand, und bei dem Anblick zog sich alles in mir zusammen. Es war Bale. Jemand hatte ihm eine Art Atemmaske über den Mund gezogen, und seine Hände und Füße waren mit metallenen Ringen zusammengekettet. Daran leuchteten blaue Gravisensoren. Er wirkte kaum bei Bewusstsein, seine Augenlider zuckten nur unkoordiniert, und sein Kopf lag auf der Schulter der Läuferin.
Der Finger strich wieder über meine Schläfe.
O Gott. Mein Blick sprang nach oben, und ich konnte es nicht glauben, auch wenn ich ihn direkt vor mir sah.
Es war Grames. Duncan Grames. Die rechte Hand vom Anführer des Roten Sturms. Sein Blick wanderte über mein Gesicht, und das Grinsen in seinem eckigen Gesicht ging mir durch und durch.
»Guten Morgen, Prinzessin«, schnurrte er.
»W-wie?«, krächzte ich. Wie konnte er leben? Wie konnte er hier sein? Hier, in der Gegenwart?
Wir waren doch in der Gegenwart, oder nicht?
Mein Blick sprang zu der Frau mit den roten Stiefeln. Das war die Zünderin, die von den Schwimmern umgebracht worden war. Auch sie lebte.
Grames wirkte amüsiert. »Ihr hättet eben nicht nach New York kommen sollen. Das war leichtsinnig. Eigentlich hat nur die Geschenkschleife gefehlt, so einfach habt ihr es uns gemacht.«
New York? Was meinte er damit?
Ich biss mir auf die Unterlippe, wollte mich aufsetzen.
»Ah, ah, ah.« Grames bohrte seine Hand regelrecht in meine Schulter, um mich dort zu behalten, wo ich war – mit dem Kopf auf seinen Oberschenkeln.
Angewidert wandte ich den Blick ab. Um meine Armgelenke spürte ich ebenfalls Eisenringe, und auch wenn ich die Gravisensoren nicht sah, wusste ich doch, dass sie da waren.
Meine Gedanken rasten. Was war nur passiert? Und wo verdammt noch mal waren Susie, Luka und Fagus?
 
Es endete, wie es begonnen hatte. Zumindest fühlte es sich so an, als wir weit oben auf einer der Außenplattformen des Neu Londoner Kuratoriums landeten.
Das Gebäude sah völlig unbeschadet aus, keine Rußflecken, keine Aschereste. Die Gravisensoren, die an den Außenfassaden des Gebäudes angebracht waren, waren wieder aktiviert worden, und die Luft war so rein, wie sie es an dem Tag gewesen war, als ich um meinen Platz unter den Vortexläufern gekämpft hatte.
Durch die gläserne Front konnte man ohne Probleme ins Kuratorium hineinblicken. Wir befanden uns auf der höchsten Außenplattform. Die Spitze des Hochhauses lag nur vier oder fünf Stockwerke über uns. Und dort zogen uns Grames und die anderen maskierten Läufer in das Gebäude hinein.
Mein Blick wanderte hin und her. Alles sah genauso aus wie damals. Die spiralförmigen Gänge, das Convectum an jeder Ecke und der Leitspruch der Kuratorien, der über jeder Tür stand.
Jede Bewegung verläuft in der Zeit und hat ein Ziel.
Kurz vor dem obersten Stockwerk liefen uns drei Navigatoren in dunkelgrüner Uniform entgegen. Hinter ihnen folgten zwei Vortexläufer in blauer Uniform. Ihre Gesichter waren mir fremd – ich kannte sie nicht. Doch sie schienen mit Grames gerechnet zu haben, denn sie machten keine Anstalten, die Zünder aufzuhalten.
Holden hatte die Wahrheit gesagt. Varus Hawthorne hatte die Zünder wirklich für seine Sache engagiert.
Ich versuchte immer wieder, Bales Blick aufzufangen, aber sein Kopf hing schlaff nach unten. Die Sorge war wie ein Feuer, das durch meine Adern zog.
Was hatten sie nur mit ihm gemacht?
Als wir im obersten Stockwerk des Kuratoriums angekommen waren, klopfte Grames an die Tür, die ein riesiges Convectum zierte.
Ich war noch nie im Leiterbüro gewesen, kein einziges Mal. Aber ich hatte es schon oft gesehen, in den Videos, die Varus Hawthorne regelmäßig an das Kuratorium sandte.
Hinter der Tür drangen leise Klänge zu uns, eine komplizierte Klaviermelodie, die jedoch augenblicklich verstummte. Stattdessen senkte sich eine bleierne Stille über den Gang, und meine Gedanken schwirrten umher, denn ich hatte keine Ahnung, was jetzt passieren würde.
Schritte im Zimmer. Sie kamen näher.
Ich wusste nur allzu gut, was ich tun musste, um meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Und gerade war es bitter nötig.
Die Tür öffnete sich. Varus Hawthorne sah genauso aus, wie auf dem Video, das Nathaniel uns gezeigt hatte. Sein Blick aus bernsteinfarbenen Augen glitt über unsere Köpfe hinweg. Er verharrte nur kurz auf mir, bis er sich auf Bale legte. »Kaum zu glauben«, sagte Hawthorne an Grames gerichtet. »Ihr habt die Wahrheit gesagt. Wo habt ihr sie aufgegriffen?«
»New York. Mitten in der Stadt. In einem Geheimclub für Vermengte.«
Was?
»Sie waren kaum zurechnungsfähig«, ergänzte die Zünderin mit den roten Stiefeln.
Ich verstand überhaupt nichts mehr. Redeten die beiden etwa vom The Merge? Aber … das war Wochen her! Und selbst wenn hier in unserer Zeit nur einige Tage vergangen waren … Bale und ich waren in New York doch nicht geschnappt worden!
Es sei denn …
Die Erinnerungen kamen nun glasklar zu mir zurück: Ich hatte die Rifts geschlossen und den Eissturm verschwinden lassen, den Aeolus heraufbeschworen hatte. Und das bedeutete: Es konnte die Eiswüste nie gegeben haben. Hawthorne und Bale hätten dort nie Forschungen anstellen können, Hawthorne hätte viele Jahre später niemals den Plan entworfen, es noch einmal zu versuchen – mit Mia.
Alles in mir wurde für einen Augenblick ganz schwer, denn die Gewissheit sickerte wie Blei in mich hinein.
Die Zeit hatte sich verändert. Nein, ich hatte sie verändert. Alle Erinnerungen, die ich an die Tage nach New York City hatte – und die auch Bale und die anderen haben mussten, konnte es für Hawthorne und Grames überhaupt nicht mehr geben. In ihrer neuen Realität hatte das Wettrennen durch die Eiswüste nie stattgefunden.
Fassungslosigkeit machte sich in mir breit. Wie hatte das nur geschehen können? Wie hatte ich dafür sorgen können, dass sich alles so grundlegend verändert hatte?
Und was bedeutete das? Bale und ich mussten an jenem Tag wieder in unserer Zeit herausgekommen sein, als er und ich uns nach New York geschmuggelt hatten. Galt das für die anderen auch? Fagus, Luka und Susie … waren sie in Sanktum? Und Holden …
In meinem Kopf schwirrten tausend Gedanken, die jedoch jäh unterbrochen wurden.
»Bringt sie rein«, sagte Hawthorne, und mit einem Wink seiner Hand ließ er die Zünder uns in den Raum schleifen.
Grames’ Hand strich dabei an meinem rechten Arm entlang, und ich bohrte ihm den Ellbogen in den Bauch, aber das schien ihn überhaupt nicht zu kümmern. Stattdessen lachte er leise und flüsterte an mein Ohr: »Du hast keine Ahnung, wie lange wir nach euch gesucht haben, Prinzessin.«
Ich ignorierte ihn, hatte nur Augen für Bale. Die Zünderin hielt ihn aufrecht, und Hawthorne beugte sich gerade zu ihm. Er griff an Bales Kinn und hob seinen Kopf hoch. Bale war noch immer kaum bei Bewusstsein, doch sein Blick schien etwas klarer zu werden, als er Hawthorne sah.
»Wie viel habt ihr ihm gegeben?«, fragte der.
Die Zünderin grinste. Sie griff in die Jackentasche ihrer Uniform und zog eine gläserne Ampulle heraus. Etwa die Hälfte davon war mit einer gelbgrünen Flüssigkeit gefüllt. Eine Erinnerung flammte auf, doch ich bekam sie nicht zu greifen.
»Nur eine Dosis, Sir«, sagte die Zünderin. »Aber die hatte es in sich.«
Hawthorne legte den Kopf schief, dann nickte er und wandte sich wieder zu seinem Schreibtisch, gerade als sich die Tür zu seinem Büro erneut öffnete.
Meine Augen weiteten sich. Trevor, Mia und Holden kamen hereingelaufen. Hinter ihnen trippelte eine aufgeregt dreinschauende Frau – Hawthornes Sekretärin. »Sir, sie haben sich nicht aufhalten lassen«, erklärte sie mit piepsiger Stimme.
Hawthorne seufzte, winkte aber ab. »Schon gut, sie können hierbleiben.«
Die Frau neigte den Kopf nach unten und eilte aus dem Büro. Als sie die Türen wieder geschlossen hatte, lehnte sich Hawthorne gegen seinen Schreibtisch.
Mein Blick fand Holdens. Er wirkte ähnlich blass und angeschlagen wie bei unserer Begegnung am Grund des Kraters. Seine Mimik war jedoch beherrscht, so beherrscht, dass ich mir auf einmal nicht mehr sicher war. Erinnerte er sich an alles? Oder waren Holden, Mia und Trevor ebenfalls ein Teil dieser neuen Zeitlinie, in der es die Eiswüste nie gegeben hatte?
Doch da streckte Holden langsam eine Hand neben sein linkes Bein, um dort Zeige- und Mittelfinger aneinanderzupressen. Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, was das bedeutete. Es war dieselbe Geste, die er mir im Krankentrakt in Sky City zur Beruhigung gezeigt hatte – und mir entwich ein erleichterter Atemzug. Ehrenwort. Holden erinnerte sich noch an das, was passiert war.
Auch Mia und Trevor merkte ich an, wie verunsichert sie waren. Sie waren fein herausgeputzt, nichts erinnerte an die Strapazen, die wir alle durchlitten hatten. Mia wirkte ängstlich, nervös – Trevor dagegen warf düstere Blicke in Hawthornes Richtung.
Richtig. Für ihn musste es purer Verrat sein, dass Hawthorne hier neben den Zündern des Roten Sturms stand.
Hawthorne zog in aller Ruhe eine Schublade auf, und holte dort einen Detektor heraus. Den legte er sich langsam um das Handgelenk, tippte auf das Display und hob es an seinen Mund. »Wir haben die beiden. Bereiten Sie alles für Projekt Aeolus vor.«
Projekt Aeolus. Da war es wieder.
Nachdem der Anruf beendet war, griff Hawthorne an seinen Kragen und lockerte ihn. Dabei schloss er die Augen, ein beinahe befreiter Ausdruck auf seinem sonst ernsten Gesicht. Als hätte er tagelang eine zu enge Krawatte getragen, die er nun endlich loswerden konnte.
»Vater«, ergriff Holden das Wort. Er deutete auf Bale. »Reicht es nicht, dass du ihn hast?«
Hawthorne hob eine Augenbraue. Sein Blick glitt kurz zu mir. »Schlägst du vor, sie gehen zu lassen? Eine Zeitläuferin?«
Ich sah, wie Holden automatisch ein Stück in sich zusammensank – der Blick seines Vaters schien ihn zu erdrücken.
»Ich sage nur, dass du alles hast, was du brauchst. Mia und jetzt auch ihn. Balian Travers. Außerdem hast du genug Läufer, die für dich den Urvortex vernichten können. Na ja … oder dabei draufgehen. Aber das ist dir ja egal.«
Mir stand der Mund offen. Was machte Holden da?
Hawthorne verzog den Mund. »Lass es gut sein.«
»Werde ich nicht!« Obwohl Holdens Stimme dünn war, hallte sie durch das Leiterbüro. »Dieses Projekt, das du verfolgst. Sag mir endlich, worum es geht.«
»Holden …«
»Er hat recht.« Trevor verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Als Hawthorne zu ihm sah, schluckte er. »Sir«, schob er hinterher. Doch dann stählte er seine Schultern wieder und deutete auf Grames und die Zünderin. »Wir wissen, wer die beiden sind. Was ihre wahre Identität ist. Sie sind Splits, Sir. Zünder!«
Hawthorne versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber die Widerworte irritierten ihn offenbar. Statt zu antworten, nickte er den maskierten Läufern zu, die noch im Raum standen. Sie griffen an die Schultern von Trevor und Holden, um sie höflich, aber bestimmt aus dem Raum zu begleiten. Aber kaum dass sie Trevor berührten, riss der sich los.
»Sie verstoßen gegen alles, wofür das Kuratorium steht!«, spuckte Trevor Hawthorne entgegen, und ich konnte kaum glauben, als er seine Sensorenwaffe zückte und sie auf Hawthorne richtete. In seinem Lauf rotierten die Kugeln auf scharfe Monition. »Mit Zündern zusammenzuarbeiten … das geht zu weit!«
Holden stöhnte genervt. Auch er löste sich nach einigem Gerangel von dem Läufer hinter sich. »Darum geht es doch überhaupt nicht. Vater – der Urvortex. Es ist völliger Wahnsinn, ihn zu vernichten. Du kannst nicht einfach achtzig Jahre ungeschehen machen! So tief in die Zeit einzugreifen … du kannst überhaupt nicht wissen, was du damit … auslöst …« Holden hustete, griff sich an den Hals.
»Holden.« Hawthorne rieb sich über die Stirn. »Geh in den Krankentrakt, du brauchst eine Behandlung.«
»Was ich brauche, ist, dass du mir einmal im Leben die Wahrheit sagst. Was ist Projekt Aeolus?«
Hawthorne starrte seinen Sohn an, und sein Gesicht blieb für mehrere Sekunden völlig ausdruckslos. Doch dann veränderte sich etwas darin. »Nun gut«, sagte Hawthorne, und klappte den Kragen seiner Uniform nach unten. »Es spielt ohnehin keine Rolle mehr.«
Ich sog die Luft ein, als hinter dem Stoff von Hawthornes Uniform furchtbare Wunden zum Vorschein kamen. Die Gerüchte, die sich die Anwärter erzählt hatten, waren also wahr. Kreisrunde Wunden zierten Hawthornes Hals …
… Wunden, die ich schon an Susies Körper gesehen hatte. Und auch an Fagus’.
Das waren Einschusslöcher, die von Nullsensoren stammten.
Hawthorne knöpfte die Uniform noch weiter auf, bis der Kragen locker über seinen Schultern lag und die Haut bis zu seinen Schlüsselbeinen freigelegt war. Die Sensoren hatten sich überall hineingefräst. Es waren Dutzende Einschusslöcher.
»Was … was soll das?«, fragte Holden mit brüchiger Stimme, als sein Vater sich vorsichtig an das linke Auge griff. Er zog das Lid auseinander und löste …
… eine Kontaktlinse heraus.
In aller Ruhe entfernte er erst die eine Linse, dann die zweite und warf sie danach achtlos auf den Boden.
Im gesamten Büro war es totenstill geworden, und ich war unfähig, einen Gedanken zu fassen.
»Unmöglich«, hauchte ich und wusste doch, dass es so war.
Varus Hawthorne schloss die Augen für einen Moment, beinahe genießerisch, und als er sie wieder öffnete, sah er mich mit gelb schimmernden Augen an.
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»W… was?« Es war Holdens Stimme, die nun aus ganz anderen Gründen dünn und zittrig war. »Aber …«
»Du wolltest eine Erklärung, hier hast du sie.« Hawthorne klang noch immer wie er selbst, was mir in diesem Moment völlig irrsinnig vorkam.
Varus Hawthorne war ein Wirbler. Der Oberste Leiter des Kuratoriums war ein Vermengter.
Holden starrte seinen Vater fassungslos an. Erst jetzt begriff ich, was das alles für ihn bedeutete. Wenn sein Vater ein Wirbler war, dann … dann war Holden zur Hälfte auch einer, oder nicht? Sein Asthma, die Atemprobleme, die Medizin, die Hawthorne ihm sein Leben lang gegeben hatte …
Mir wurde schlecht. Hawthorne hatte Holden nie gesagt, wer er wirklich war. Stattdessen hatte er ihn dazu erzogen, diejenigen zu verabscheuen, zu denen er selbst gehörte.
Ich schaute zu den anderen. Mia bewegte sich kaum noch, und Trevor – Trevor sah aus, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich konnte nur ahnen, was in ihm vorging. Er hatte Hawthorne für seinen Hass auf die Vermengten verehrt. Und nun stellte sich heraus, dass genau dieser Mann selbst ein Vermengter war.
Hawthorne schien unsere Überraschung zu genießen, sein Blick wanderte über uns hinweg.
»Aber … wie … wie ist das möglich?«, stotterte Holden völlig überfordert. »Wir sind Menschen.«
»Menschsein wird überbewertet«, schnurrte Grames, doch Holden ignorierte ihn.
»Du hast mich belogen«, zischte er zu seinem Vater. »Mein ganzes Leben war eine Lüge. Wie konntest du …?«
Hawthorne legte den Kopf in den Nacken, dann blickte er seinen Sohn ernst an. »Manche Dinge sind es wert, Opfer für sie zu bringen, Holden«, sagte er. »Und wir sind nur einen Schritt davon entfernt, ein neues Zeitalter einzuläuten.«
Alles in mir wurde ganz still. Ich hatte diese Worte schon einmal gehört. Oder nein, nicht gehört …
… Ich hatte sie gelesen.
Fassungslos starrte ich Hawthorne an. Das konnte nicht sein. Es war einfach unmöglich. Ich hatte ihn mit meinen eigenen Augen sterben sehen. Ich hatte gesehen, wie die Läufer ihn in Sky City abgeschossen hatten.
Und doch …
Projekt Aeolus. O Gott, wir waren völlig falsch an unsere Suche herangegangen. Wir hatten eine Verbindung zwischen den Nullsensoren und diesem Wirblerjungen gesucht, dabei war es viel einfacher.
Hawthorne hatte seinen Plan nach sich selbst benannt.
Denn Hawthorne war nicht nur irgendein Wirbler. Er war der Junge, den ich in Sky City stundenlang dabei beobachtet hatte, wie er den Wind kontrollierte.
Wirbler alterten langsamer als Menschen, sagte ich mir wie in Trance. Es passte alles zusammen.
»Sie sind es«, flüsterte ich. »Sie sind Aeolus.«
Hawthorne wirkte ehrlich überrascht. Er fixierte mich mit seinen gelb funkelnden Augen und verharrte einige Sekunden regungslos. Dabei runzelte er seine Stirn, ein Ausdruck des Unglaubens in seinem Gesicht. Doch schließlich schien er zu begreifen. »Sie waren das«, stellte er fest. »Sie waren das Mädchen, das mich besucht hat.«
Ich schluckte. Für Hawthorne lag all das Jahre zurück, aber für mich waren seitdem erst wenige Stunden vergangen. »Die Läufer in Sky City …«, setzte ich an. »… die haben Sie erschossen. Sie haben Sie umgebracht.«
»Sie haben es versucht«, korrigierte Hawthorne. »Und mir dabei alles genommen … außer mein Leben.«
»Ihre Kräfte«, sagte ich, denn Aeolus war so mächtig gewesen. Und jetzt … Ich bezweifelte, dass Hawthorne noch irgendwelche Fähigkeiten besaß. Die Nullsensoren hatten ihn zu oft getroffen. Nur seine weißlich gelben Augen erinnerten an den, der er einmal gewesen war.
»Oh, Miss Collins.« Hawthornes Miene versteinerte sich. »Sie haben mir noch viel mehr genommen als nur meine Kräfte.«
Aura.
»Aber … aber Vi … Er war Ihr Freund.«
Für eine winzige Sekunde glaubte ich so etwas wie Schmerz über Varus Hawthornes Gesicht flackern zu sehen, doch er verschwand, bevor ich mir sicher sein konnte. »Er war dumm und gutgläubig. Und seine Dummheit war der einzige Grund, warum sie mich so lange hinters Licht führen konnten.«
Langsam zog er etwas aus seiner Brusttasche hervor. Ich konnte es kaum glauben: Es war die rote Gürtelschnalle, die Vi immer getragen hatte. Hawthorne kam auf mich zugelaufen. Er drehte sie zwischen seinen Fingern herum, betrachtete sie aufmerksam. Dann hielt er sie mir hin.
VARUS HAWTHORNE stand dort eingraviert, und ich hörte Vis dröhnend laute Stimme wieder in meinem Kopf. Ihr müsst nich so förmlich sein. Nennt mich einfach Vi.
»Sie haben seinen Namen angenommen«, flüsterte ich.
»Er war ein hochrangiger Navigator«, sagte Hawthorne. »Und meine Tür ins Kuratorium. Ich habe es all die Jahre als eine Form der Wiedergutmachung betrachtet. Jedes Mal wenn ich befördert wurde, erst zum Vortexläufer, dann zum Leiter und nun zum Obersten Leiter, habe ich ihm gedankt. Varus Hawthorne hat einen großen Anteil an dem, was heute geschehen wird.«
Mir blieben jegliche Worte im Halse stecken. Hawthorne hatte jahrelang vorgegeben, ein treuer Anhänger des Kuratoriums zu sein. Er hatte das Institut in Neu London mit strenger Hand geführt – und uns immer wieder vor den Vermengten gewarnt. Doch er hatte allen nur etwas vorgespielt. Und dabei hatte er das Kuratorium nach und nach von innen heraus ausgehöhlt und geschwächt.
Mein Blick glitt zurück zu der Ampulle, die die Zünderin noch immer umklammert hielt. Diese gelbgrüne Flüssigkeit – ich wusste nun, was das war.
Es war die Absicherung, mit der das Kuratorium 2058 die Wirbler hatte unter Kontrolle bringen wollen. Damit wollten sie Aeolus dazu zwingen, ihnen weiter zu dienen, für den Fall, dass er sich weigerte.
Und nun hatte Hawthorne Bale dieses Mittel verabreicht.
Hawthorne ließ Vis Gürtelschnalle gerade wieder in seiner Uniform verschwinden. Dann taxierte er mich. »Wenn Sie gerade erst in Sky City waren … dann bedeutet das, dass es einen weiteren Zugang in die Vergangenheit gab. Ist das richtig?«
Ich presste meine Lippen aufeinander und schwieg. Verdammt! Wie hatte er das so schnell durchschauen können? Hawthornes Blick glitt von mir ab, dann wandte er sich zu Mia, die ihn als Einzige nicht feindselig, sondern bloß völlig verschüchtert anstarrte.
»Miss Lancaster?«, fragte er.
Mehrere Tränen rannen aus Mias Augen. Erst nachdem die Zünderin ihr gegen den linken Fuß getreten hatte, zwang sie sich schluchzend eine Antwort heraus. »J…ja, Sir«, stotterte Mia. »Wir waren in der Vergangenheit. Sie … Sie hatten uns selbst den Auftrag gegeben.«
»Und wieso weiß ich nichts davon?«
»Ich glaube, also … irgendwie hat …« Mias Augen zuckten zwischen Bale, Holden und mir hin und her. »Die Zeit wurde ge…ändert, Sir. Sie erinnern sich nicht mehr und … nichts ist mehr wie … wie es war.«
Hawthornes Augen funkelten. »Also ist es tatsächlich möglich«, sagte er. »Das sind großartige Nachrichten.«
Da knackte es. Trevor hatte seine Waffe entsichert. Der Finger, der auf dem Abzug lag, zitterte. »Sie wollten nie die Splits auslöschen«, fauchte Trevor – sogar er hatte Tränen in den Augen. »So ist es doch, oder?«
O Gott. Natürlich! Trevor hatte recht. Projekt Aeolus … das Puzzle setzte sich endgültig zusammen. Die Sensoren, von denen Robert Pullman uns erzählt hatte … Sie hatten die Rifts stärker und nicht schwächer gemacht. Das war jedoch kein Versehen gewesen, sondern Absicht. Würde man die Sensoren in den Urvortex werfen, würden sie mit ihm dasselbe tun.
»Als Sie mir von der biologischen Invasion erzählt haben«, setzte ich an, »davon, dass die stärkste Gattung überleben müsse …«
Hawthorne lächelte. »Da habe ich es auch so gemeint.«
Nur dass es ihm dabei in Wahrheit um das Überleben der Vermengten ging. Indem er den Urvortex stärker und stärker werden ließ, würden alle Menschen damit in Berührung kommen. Jeder würde vermengt werden, und die Welt, wie es sie heute gab, würde verschwinden. Wie viele Menschen, die heute lebten, würden einfach aufhören zu existieren? Und wie viele würden umkommen, wenn mit einem Mal die gesamte Weltbevölkerung von der Vortexenergie verändert werden würde?
Ich blickte zu den Zündern im Raum – und zu den maskierten Vortexläufern, hinter denen sicherlich ebenfalls Vermengte steckten. Grames war Hawthorne bereitwillig gefolgt, hatte seine Pläne ausgeführt, und das nicht, wie Holden angenommen hatte, weil er gierig und einfältig war, sondern einfach weil er an Hawthorne glaubte.
An seinen Anführer.
So musste es sein. Hawthorne hatte alles eingefädelt, den Angriff auf Neu London, den Fall Mexiko-Stadts, Tokio … das war alles er gewesen. Weil er der Anführer des Roten Sturms war.
Doch eine Sache verstand ich nicht.
»Als Sie uns das erste Mal durch die Rifts geschickt haben«, setzte ich an. »In New York. Wieso haben Sie uns damals Sensoren mitgegeben, die Rifts vernichten konnten?«
Hawthorne sah mich fast etwas belustigt an. »Die Sensoren, die ich Ihnen gegeben habe, konnten die Energie bereits verstärken, nur leider wurden sie dabei instabil. Immerhin war Ihr kleiner Ausflug damals für uns äußerst aufschlussreich.« Er lehnte sich wieder gegen seinen Schreibtisch. »Balian hat es Ihnen sicherlich erklärt, nicht wahr? Es ist sein persönliches Lieblingsthema.« Hawthorne warf Bale, der noch immer in den Armen der Zünderin hing, einen fast liebevollen Blick zu. »Alles was damals vom Urvortex berührt wurde, wurde vermengt. Aber wir waren zu wenige. Wir waren die Minderheit. Ein Quäntchen mehr, und wir hätten die Welt in kürzester Zeit übernommen. Es wäre ein großer Schmerz gewesen, aber in Anbetracht der langen Geschichte unseres Planeten nur ein Blinzeln. Und dann wäre die Welt geheilt. Sie wäre endlich bevölkert von denjenigen, die sie zu schätzen wissen – und nicht von denen, die sie zerstören wollen.«
»Du willst wirklich die ganze Welt vermengen«, flüsterte Holden. »Das ist Projekt Aeolus.«
Hawthorne seufzte, als er seinen Sohn musterte. »Du wirst darüber hinwegkommen. Sobald wir deine Medikamente vollständig abgesetzt haben, wirst du dich erholen. Dort, wo wir hingehen werden, kannst du deine wahre Natur kennenlernen.«
Holden ignorierte die versöhnlichen Worte völlig. »Aber … dieses ganze Kriegsgebaren, die Propaganda gegen die Splits … warum? Wenn du doch ohnehin alles änderst …«
»Eine Vorsichtsmaßnahme.«
»Für was?«
»Für den Fall, dass uns die Heilung nicht gelingt. Ich bin nicht so naiv, all meine Hoffnung auf eine Karte zu setzen.« Er blickte zu Bale. »Egal, wie erfolgversprechend diese Karte auch ist.«
Hawthornes Detektor gab einen Signalton ab. Er spähte nach unten und nickte zufrieden.
Ich spürte, wie ich zitterte. Denn ich ahnte, was gleich geschehen würde.
Wir waren nicht mehr in der Wirklichkeit, aus der wir kamen. Dadurch, dass es die Rifts in der Eiswüste nie gegeben hatte, hatte sich vieles verändert.
Aber vieles auch nicht.
Hawthorne hatte seine Läufer nie in die Eiswüste geschickt. Nathaniel hatte uns nie zu seiner Audienz berufen, er hatte uns nie mit Mias Mord beauftragt. Trotzdem musste Pullman Bale und mich irgendwie nach New York gelockt haben. Und die Belagerung vor den Städten … auch die gab es weiterhin. Die Menschen und die Vermengten standen nach wie vor am Rande eines Kriegs.
Und Hawthorne … er hatte die Menschen so sehr gegen die Vermengten aufgehetzt, ihnen so viel Angst gemacht, dass sie nie eine Chance gehabt hatten, die Vermengten als irgendetwas anderes zu sehen, als als Monster.
»Die Menschen können sich ändern«, sagte ich zu Hawthorne. »Wenn sie die Chance dazu bekommen.«
»Es ist nicht schwer, sich zu ändern, wenn man mit dem Rücken zur Wand steht, Miss Collins«, antwortete Hawthorne. »Doch solche Änderungen sind von kurzer Dauer. Es sind die freien Entscheidungen, die aus einer Überzeugung heraus geboren werden, die wirklich einen Wert haben.« Hawthorne legte den Kopf schief. »Und eine solche Entscheidung habe ich vor Jahrzehnten getroffen.«
Damit tippte er auf seinen Detektor. Eine Weltkarte wurde in die Luft projiziert, auf der mehrere Punkte blinkten. Diese Punkte leuchteten nun rot auf, und in der Ferne ertönte ein seltsames Geräusch, das ich nicht zuordnen konnte.
Hawthorne beobachtete seinen Detektor, und dann erschien ein Lächeln auf seinen Lippen. »Wunderschön«, sagte er, und nachdem er meinen Blick bemerkte, tippte er wieder auf das Display.
Mehrere große Videosequenzen wurden in den Raum geworfen.
Meine Augen weiteten sich. Die Bilder sprangen zwischen den einzelnen Megacitys umher. New York, Moskau, Kairo, Sydney, Hongkong, Kapstadt, São Paulo und schließlich: Neu London. Eine Reihe an Explosionen flammte auf, sämtliche Sensoren wurden mit einem Mal schwarz. Überall fielen die Mauern in sich zusammen. Und die Vermengten, die draußen campierten, standen auf und liefen in Strömen auf die Löcher in den Wällen zu.
Mein Blick glitt wie in Zeitlupe zum Fenster. Ich konnte die Grenzen der Stadt von hier nicht sehen, doch die Videos ließen keinen Zweifel: Die Schutzmauern sämtlicher Megacitys waren mit einem Schlag nutzlos geworden. Die Vermengten konnten einfach über ihre Trümmer hinwegklettern.
Es war etwas, das ich vor kurzem noch herbeigesehnt hatte. Aber nicht so. Die Vermengten hatten in den letzten Monaten eine so große Wut aufgebaut – ich konnte, ich wollte mir nicht vorstellen, was jetzt geschehen würde.
Ich sah zu Bale. Noch immer war er geknebelt, aber sein Blick schien etwas wacher zu sein. Ich versuchte, einen Plan in seinen Augen zu erkennen, irgendeine Lösung, aber diese Dosis, die sie ihm gegeben hatten, sie setzte ihn völlig schachmatt.
»Gehen wir. Ich muss eine Ansprache halten.« Hawthorne schnippte mit den Fingern. »Bringt sie alle zu den Transportern.«
Grames nickte, doch kaum dass er mich mit sich zerren wollte, ertönte ein Schuss.
Trevor hatte einen Nullsensor abgefeuert, unmittelbar auf Hawthornes Hals. Und er hatte getroffen.
Noch während Hawthorne sich umdrehte, positionierte Holden sich an Trevors Seite, und Mia stellte sich zögerlich neben die beiden.
Hawthorne griff an den Sensor. »Das war keine sonderlich kluge Entscheidung, Mister Ogilby.« Er ließ den Sensor in seiner Haut stecken, als könnte es ihn nicht weniger kümmern. »In mir gibt es schon lange nichts mehr, was diese Kugeln zerstören könnten. Sie hätten besser eine andere Munition gewählt.«
Kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte, zog einer der Vortexläufer seine Maske herunter. Ein weißhaariger Wirbler kam zum Vorschein. Er hob seine Hand und erzeugte zwei starke Windböen. Diese trafen zielgerichtet Trevor und Mia, die mit einem Schlag nach hinten geschleudert wurden. Sie krachten gegen die Glasfront des Büros, hinter der die Skyline Neu Londons zu sehen war.
»Nicht!«, schrie ich und zerrte an meinen Metallfesseln, doch die Sensoren hielten mich gefangen. Grames presste eine breite Hand auf meinen Mund, und so konnte ich nur noch zusehen, wie die Glasscheibe durch den Druck des Windes immer mehr Risse bekam. Mias aufgerissene Augen zuckten zu mir, und was ich darin sah, brach mir das Herz. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann zersprang die Scheibe, Trevor und Mia wurden hinauskatapultiert und verschwanden aus meinem Sichtfeld.
Hawthorne blickte ihnen hinterher. »Wenn sie nur einen Funken dazugelernt hätte, hätte sie sich und den törichten Jungen retten können«, sagte er mitleidig, was Grames zum Lachen brachte.
Holden dagegen war wie zur Salzsäule erstarrt. Mit zitternder Hand griff er an seine Sensorenwaffe, ich sah, wie die Munition im Lauf orange aufleuchtete, dann richtete er seine Waffe neu aus.
Auf Bale.
Ich schrie ein weiteres Mal – doch Grames’ Hand drückte nur fester auf meinen Mund.
»Du lässt uns gehen«, sagte Holden zu seinem Vater. »Elaine und mich. Sonst schieße ich auf deinen Goldjungen. Er wird nie wieder Vortexe erzeugen können, und dein Plan scheitert.«
Zum ersten Mal seit ich Varus Hawthorne kannte, wirkte er ehrlich wütend. »Hast du den Verstand verloren?«
Holden lachte trocken. »Im Gegenteil. Ich sehe jetzt ganz klar. Er war schon immer deine einzige Schwäche.«
»Weil er stark ist«, knurrte Hawthorne. »Im Gegensatz zu dir!«
Holden schaffte es, die Verletzung gut zu überspielen. »Glaub mir: Ich feuere mein ganzes Magazin auf ihn ab, wenn du uns nicht gehen lässt«, wiederholte er. »Dabei brauchst du sowieso nur ihn. Kapierst du es nicht? Er war es, der die Zeit verändert hat. Wegen ihm erinnerst du dich nicht mehr daran, wie du uns in die Vergangenheit geschickt hast. Er hat die Rifts zerstört, durch die wir gereist sind – er hat dafür gesorgt, dass es sie nie gegeben hat. Du hattest recht, von Anfang an: Balian Travers ist der mächtigste Läufer der Welt. Du brauchst also weder mich noch sie. Er ist alles was du je wolltest. Also nimm ihn dir, und lass uns gehen.«
Nein, das durfte nicht passieren! Ich zappelte in Grames’ Griff, versuchte, irgendwie meine Hände aus den Fesseln zu lösen, doch egal, wie sehr ich mich anstrengte, ich spürte keinen Funken Vortexenergie in mir. Die Gravisensoren an den Fesseln mussten zu stark sein. Grames hielt mich gegen seine Brust gepresst, und seine Hand nahm mir jegliche Möglichkeit, etwas zu sagen.
Hawthorne wirkte nachdenklich. Sein Blick glitt über Bale, seine gelblichen Augen bekamen für einen Moment einen beinahe sanften Ausdruck. Dann ertönte ein angestrengter Laut. Er kam von Bale selbst. Und mir wurde eiskalt, als ich sah, wie der Ausdruck der Verwirrung in seinem Gesicht einem plötzlichen Verständnis wich.
»Er hat recht. Ich habe die Zeit verändert«, murmelte Bale im Griff der Zünderin. »Ich weiß, wie du bekommst, was du willst. Du brauchst sie nicht.« Sein Blick glitt zu mir, und obwohl er wegen der Medikamente ganz glasig war, lag darin auch eine tiefe Entschlossenheit. »Lass sie gehen«, fuhr Bale fort, »dann komme ich freiwillig mit dir.«
NEIN!, wollte ich schreien, denn ich begriff nun, was all das hier sollte. Holden hatte beschlossen, Bale zu opfern, um mich vor Hawthorne zu beschützen. Und Bale … Bale hatte dem zugestimmt.
Ich warf mich gegen Grames und schrie gegen seine Hand an, aber jeglicher Laut wurde erstickt. Sein Arm hielt mich so fest, als wäre er aus Stahl. Ich konnte mich nicht befreien, ich konnte mich kaum bewegen, ich konnte überhaupt nichts tun.
Also schrie ich so laut ich konnte: »Tu das nicht! Opfere dich nicht für mich! Ich habe die Zeit verändert! Ihr wollt mich – und nicht ihn!« Doch weder Bale noch Hawthorne konnten mich hören.
»Nun gut«, sagte Hawthorne und schnippte mit den Fingern. »Bringt Balian zum Transporter. Und verabreicht ihm die nächste Dosis.«
Nein. Nein, nein, nein!
»Tu doch was«, rief ich Bale zu, auch wenn kein Laut an Grames’ Hand vorbeikam. »Lass sie mich mitnehmen.« Und dann, weil ich wusste, dass es meine letzte Chance sein würde: »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Tu das nicht – bitte, bitte bleib bei mir!«
Die Zünderin nickte, dann schlug sie Bale so fest ins Gesicht, dass er augenblicklich ohnmächtig wurde. Mir schossen Tränen in die Augen. Sie zerrte ihn wie eine leblose Marionette über ihre Schultern, und ich musste hilflos dabei zusehen, wie sie ihn durch die Tür zur Landeplattform trug.
Da drückte mir Grames einen Kuss auf die Wange. »Bis bald, Prinzessin«, sagte er und stieß mich so heftig gegen Holden, dass wir beide zu Boden fielen.
Ich versuchte, mich aufzuraffen, so schnell ich konnte, aber die Fesseln machten es mir schwer.
»Nimm sie mir ab«, keuchte ich, und als Holden zögerte, hätte ich ihn am liebsten geschlagen. »Nimm mir die verdammten Fesseln ab! Ich weiß, dass du das kannst!«
Er beugte sich zu mir, griff an meine Hände und hielt seinen Detektor an die Fesseln. Keine Sekunde später lösten sie sich von meinen Handgelenken.
Ich rannte los, hin zur Außenplattform. Doch Grames stieg bereits in den Transporter ein, während die Zünderin Bale in einen Sitz schnallte. Die Türen schlossen sich – und ich streckte meine Hände nach vorne, um einen Vortex zu öffnen.
Nichts passierte.
Während ich rannte, versuchte ich es wieder und wieder – vergeblich. Das vertraute Surren, das sonst an meiner Haut kitzelte, wenn ich einen Vortex erschaffen wollte, war weg. Es war … es war einfach weg.
Der Transporter hob in die Luft ab und flog davon, als ich nur noch wenige Meter entfernt war.
Ich sank auf die Knie und starrte dem Transporter hinterher, so lange, bis er zwischen den Wolken verschwunden war. Dann sah ich hinab auf meine Hände.
Es war zu spät.
Ich würde ihnen nicht hinterherspringen können.
»Es tut mir leid«, sagte Holden leise hinter mir. »Es war der einzige Weg, dich zu retten. Und uns alle.«
Wen meinte er damit? Die Menschen? Die Vermengten?
Spielte es eine Rolle?
Bale war verschwunden.
Ich presste die Augen zusammen, während alles um mich herum in Trauer verschwamm.
Denn Bale liebte mich. Und ich liebte ihn. Aber meine Welt war dabei einzustürzen, und vielleicht hatte Bale recht, vielleicht war es immer schon so vorherbestimmt gewesen. Doch jetzt, da es so weit war, war ich nicht bereit dafür – und ich würde es niemals sein.
Kalter Wind peitschte gegen mein Gesicht, der gleiche Wind, der Trevor und Mia mit sich gerissen hatte und der jetzt auch Bale begleitete, wohin sie ihn auch bringen würden. Tiefe Schluchzer erschütterten meinen Körper, es war, als würden sie mich von innen zerreißen. Und mein Herz – mein Herz –, es tat weh und weh und weh und weh.
Holden umarmte mich, versuchte, mich irgendwie wieder zusammenzusetzen, sinnlos, denn ich wusste: So …
… so fühlte es sich an auseinanderzubrechen.
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Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Immer wieder, ohne darüber nachzudenken. Äste knackten unter den Sohlen meiner Stiefel, Blätter raschelten, und ich lief weiter.
Wir mussten jetzt schon ganz nah sein.
Das Sonnenlicht, das durch die Blätter der Bäume fiel, tanzte in Tupfen über den Waldboden. Mittlerweile war mir jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. War es noch Mittag oder schon Nachmittag? Ich könnte es nicht sagen. Ich hob nur meine Füße, setzte sie auf dem Boden ab und lief.
In meinem Rücken spürte ich Holdens Blicke. Er starrte mich an, unentwegt. Und mir war klar: Er wollte, dass ich ihm vergab, was er getan hatte. Aber dazu war ich nicht bereit.
Ich wusste nicht, ob ich es jemals sein würde.
Vor uns liefen Gilbert und drei Navigatoren, die ihm in den letzten Wochen zur Seite gestanden hatten. Holden und ich hatten sie aus den Gefängnissen in Neu London befreit, kurz bevor die Vermengten die Stadt eingenommen hatten. Nun führten die vier uns durch die einsame Landschaft. Von Neu London hatten wir uns mühsam an die Westküste durchgeschlagen. Von dort hatte es uns zwei volle Tage gekostet, bis wir das amerikanische Festland erreicht hatten, vor allem da die Navigatoren seit vielen Jahren nicht mehr durch Vortexe gelaufen waren.
Alles wäre leichter gewesen, wenn ich uns einen Vortex hätte öffnen können. Doch irgendetwas stimmte nicht. Ich kam mir vor, als hätte die Masse an Energie, die ich in mir aufgenommen hatte, etwas in mir lahmgelegt. Und so mussten wir wie gewöhnliche Läufer von Vortex zu Vortex springen, um unser Ziel zu erreichen.
Und egal, wo wir hinkamen, der Lärm der Kämpfe folgte uns. Der Krieg hatte sich in wenigen Tagen über die gesamte Erde ausgebreitet. Nach Tag vier gab es das Kuratorium, wie wir es kannten, nicht mehr. Die kleineren Institute waren längst gefallen, auch die Megacitys würden dem Roten Sturm nicht lange standhalten. Am fünften Tag brachen erste Kanäle des Kommunikationsnetzes zusammen.
Hawthornes Plan funktionierte perfekt.
Gegen so viele Vermengte auf einmal – so viele verzweifelte Vermengte, die wochenlang vergeblich um Einlass gebeten hatten – hatten die Menschen keine Chance.
Hawthorne hatte in jahrelanger Arbeit alles vorbereitet, für diesen einen Tag. Und ich konnte mir nur vorstellen, wie er die Städte beobachtete und genoss, dass alles so ablief, wie er es wollte.
»Es gibt noch immer viele, die an eine friedliche Lösung glauben«, hatte Gilbert an einem Abend zu uns gesagt, als wir in sicherer Entfernung zu den Außengrenzen New York Citys gecampt hatten. Selbst im gedimmten Licht des Lagerfeuers sah man ihm die Monate in Gefangenschaft an. Er war dünn geworden – seine hellbraunen Haare strohig, seine Wangen eingefallen. Aber sein Blick war gütig – und sein Geist so voller Hoffnung, dass ich es manchmal kaum ertrug. »Und die müssen wir erreichen, sobald sich uns die Möglichkeit dazu bietet. Im Krieg gibt es keine Gewinner. Ich bin überzeugt davon, dass die meisten das wissen.«
Seine Navigatoren hatten einhellig genickt, doch ich nahm ihnen ihre Hoffnung nicht ab. Glaubte Gilbert das wirklich? Glaubte es irgendjemand von ihnen?
Zwar war es hier, im Wald, meist friedlich und ruhig, aber diese Ruhe war ein Trugschluss. Immer wieder jagten Kampfjets über den Himmel, gefolgt von Transportern. Furchtbare Explosionen ertönten wenig später, Stürme zogen auf und verebbten wieder, ab und an vibrierte sogar der Boden, so als hätten Grunder ein Erdbeben durch ihn hindurchgejagt.
Ich für meinen Teil konnte mir jedenfalls keine Illusionen mehr machen. Die hatte Hawthorne mir genommen, als er die Mauern der Megacitys zum Einsturz gebracht hatte.
Es war unmöglich zu sagen, welche Städte in ein paar Tagen noch stehen würden oder wie es danach weiterging. Ich wusste nur, dass der Krieg bereits in vollem Gange war.
Ob Gilbert das wahrhaben wollte oder nicht.
Während ich hoch zu den Baumkronen sah, bohrte ich meine Finger in die Handballen. In Neu London hatten wir es gerade noch geschafft, Mias und Trevors leblose Körper im Garten des Kuratoriums zu beerdigen. Dabei hatten uns die Navigatoren immer wieder angefleht, nicht länger Zeit zu vergeuden. Aber Gilbert, Holden und ich hatten stillschweigend weiter gegraben, so lange, bis wir Mia und Trevor nebeneinanderbetten konnten.
Egal, was passiert war – das schuldeten wir ihnen.
Zum Abschied hatte ich Mia einige hellblonde Strähnen zurück in ihre Flechtfrisur gesteckt, bis sie wieder perfekt saß. Und ich hatte ihre kalte Hand noch einmal gedrückt, um mich zu verabschieden.
Auch ihr Tod – und der von Trevor – war meine Schuld.
Ich hatte sie in diese Situation gebracht, ich hatte sie Hawthornes Wut ausgesetzt, ohne Schutz, ohne eine Möglichkeit, sich zu retten.
Wind kam auf. Er tanzte durch den Wald, durch die ausladenden Zweige, die sanft auf- und abwippten. In den letzten Stunden waren die Bäume immer größer geworden, ihre Stämme immer breiter. Es roch nach Tannennadeln und feuchtem Laub, nach Sanktum. Nach Zuhause. Doch je grüner die Bäume wurden, je vertrauter der Geruch des Waldes, desto mehr kam ich mir wie ein Fremdkörper vor, der nicht hierhergehörte.
Ich schlang beide Arme um meinen Oberkörper, blickte wieder nach unten auf den Boden und versuchte, sämtliche Gedanken auszublenden. Es war wie so oft in den letzten Tagen: Ich setzte einen Fuß vor den anderen, nahm einen Atemzug und dann den nächsten.
»O mein Gott«, flüsterte die Navigatorin, die vor mir lief. Sie war schon in Neu London nervös und fahrig gewesen, und auch jetzt zitterte ihre Hand, als sie damit in die Ferne deutete.
Unsere Gruppe kam zum Stehen. Ich sah auf und erkannte, warum sie sich so erschrocken hatte.
Hinter einer besonders dichtbewachsenen Baumreihe traten mehrere Grunder hervor. Misstrauisch musterten sie uns mit ihren intensiv grünen Augen. Erst als sie mich entdeckten, entspannten sie sich.
Rufe erklangen, und nur wenige Minuten später drängte sich jemand an den Grundern vorbei. Die blonden Locken meiner Tante stachen hell aus dem Grün hervor, und neben mir nahm Gilbert einen erstickten Atemzug.
Während die beiden aufeinander zurannten, erkannte ich auch Luka, Fagus und Susie zwischen den Grundern. Unsere Blicke trafen sich, und ihre Münder verzogen sich zu einem erleichterten Lächeln, das mir durch und durch ging.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es sehen würden.
Bis sie sehen würden, dass jemand fehlte.
 
Die Abendsonne, die durch das Fenster in Bales Zimmer fiel, hatte die Mooskissen hinter Atlas’ Ohren aufgewärmt. Sie waren so weich wie immer, doch ein Schleier lag über dem sonst so saftigen Grün. Auch die zartrosa Blüten, die an seiner Wirbelsäule entlangwuchsen, waren trocken und verwelkt.
Nachdem die anderen Bales Abwesenheit bemerkt hatten, waren Tränen über Susies und über Fagus’ Wangen gelaufen. Wenig später waren auch Robur und Allister aufgetaucht, die mich so voller Schock und Trauer angesehen hatten, dass ich den Blick abwenden musste.
Während ich von einem nach dem anderen umarmt und geküsst wurde, hatte ich mit aller Macht an der Taubheit festgehalten, die mich in den letzten Tagen begleitet hatte.
Sie versicherten mir, dass alles gut werden würde, irgendwie, und ich nickte, so, wie sie es erwarteten. Nicht weinen. Ich befahl es mir immer wieder, wie ein ewiges Mantra, denn ich wusste, wenn ich einmal damit anfing, würde ich nicht mehr aufhören.
Irgendwann, als alle zu sehr miteinander beschäftigt waren, hatte ich mich davongestohlen. Ich war durch die leeren Straßen Sanktums gelaufen, in denen kein Soldat des Grünen Bebens mehr patrouillierte und nur noch eine Handvoll Kinder umhertobte. Alleine war ich ins Gasthaus gelaufen, geradewegs in Bales Zimmer, wo ich seitdem saß.
Ich ließ meine Hand an Atlas’ Hinterkopf ruhen. Seine Atmung war regelmäßig, und ich spürte das Heben und Senken seines Brustkorbs an meinem rechten Bein. Nur seine geöffneten Augen verrieten, dass er nicht schlief. Er starrte ins Leere, so gedankenverloren, als wäre er überhaupt nicht hier.
Damals, als ich Atlas das erste Mal begegnet war, hatte ich nicht geglaubt, dass er anders war als gewöhnliche Hunde. Gefährlicher vielleicht, aber nicht klüger – nicht feinsinniger. Aber inzwischen wusste ich es besser.
Ich hatte ihm nicht erzählt, was mit Bale geschehen war und dass er nicht zu ihm zurückkommen würde. Und doch hatte Atlas es gewusst. Als ich Bales Zimmer betreten hatte, hatte er mich bloß mit seinen traurigen Augen gemustert … und er hatte es gewusst.
Ein letztes Mal streichelte ich über seinen Nacken und seine spitzen Ohren, dann griff ich nach dem geöffneten Buch, das auf meinen Oberschenkeln lag. Mein Blick glitt über die Zeichnung, die gerade aufgeschlagen war. Ich sah mir die Linien und Punkte an und die Flächen, an denen Bale das Graphit des Bleistifts mit einem Finger verrieben haben musste.
Es war die Zeichnung von mir – im wirbelnden Zentrum des Vortex. An dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, war ich davon ausgegangen, Bale hätte nur irgendeinen Vortex gemalt und ihn einfach größer dargestellt, doch …
Doch nun wusste ich es besser.
Meine Haare waren kürzer auf diesem Bild, und das nicht etwa, weil die Zeichnung unfertig war. Dieses Mädchen, das mir entgegenstarrte, das war ich – in der Zukunft.
Das war ich, kurz bevor ich sterben würde.
Wut stieg in mir hoch, und ich hielt meine Hand über die Zeichnung. Atlas hob den Kopf und fiepte, als ich meine Finger krümmte und zitternd versuchte, Energie zu erzeugen. Doch nichts passierte. Das Gefühl, das mich die letzten Monate begleitet hatte – das Kribbeln an meinen Fingerspitzen, an meinem Nacken –, war weg. Als hätte jemand eine Leitung durchschnitten und damit meine Verbindung zu den Vortexenergien gekappt.
All die Energie, die ich in mir aufgenommen hatte … sie hatte irgendetwas kaputtgemacht. Als hätte es einen Kurzschluss gegeben, eine Überspannung. Und ein Teil von mir fragte sich, ob es nicht besser so war.
Ich hatte es gespürt, dort, in der Lagune, wie stark die Rifts auf mich reagiert hatten. In dem Moment, in dem sie sich mit mir verbunden hatten, hätte ich alles mit ihrer Macht tun können – einfach alles.
Und das machte mir große Angst.
Die Spannung in meiner Hand löste sich. Ich presste die Augen zusammen und drückte das Buch gegen meine Brust.
Bales Zeichnungen waren das Einzige, das mir von ihm geblieben war. Das Einzige, das wirklich ihm gehörte.
Ich neigte meinen Kopf nach unten, bis meine Nase an den Außenrändern der Seiten entlangstrich. Sie rochen nach … Papier, aber auch ganz zart nach Minze. Meine Finger bohrten sich in den Ledereinband, und ich versuchte, mich nicht vom Schmerz übermannen zu lassen. Meine Hände zitterten, während ich mir Bales eisblaue Augen ins Gedächtnis rief, die mich mit gutmütigem Spott ansahen, oder herausfordernd, oder wütend, oder … irgendetwas, das mich für einen Moment vergessen ließ, dass Hawthorne ihn mir genommen hatte.
Atlas fiepte wieder. Eine seiner Pfoten legte sich auf meinen Oberschenkel, und im nächsten Moment strich seine kalte Hundeschnauze an meiner Wange entlang.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich. Es tut mir so leid, dass ich hier bin … und nicht er.
Warum? Warum nur hatte Bale das getan? Wir hätten uns retten können, wir hätten beide da rauskommen können. Stattdessen war er … er war …
»Elaine«, drang eine leise Stimme zu mir, doch ich hielt meine Augen geschlossen. Solange sie geschlossen waren, konnte ich so tun, als wäre das hier die Vergangenheit. Ich konnte so tun, als wäre Bale noch an meiner Seite.
Die Matratze des Bettes senkte sich, dann legten sich zwei Arme um meine Schultern. Der Duft von Flieder drang an meine Nase, und ich versuchte, mich zusammenzureißen, versuchte inständig, nicht zu weinen.
Lis sagte nichts. Sie sollte überhaupt nicht hier sein. Sie sollte bei Gilbert sein, sich freuen, dass er wieder an ihrer Seite war. Doch stattdessen löste sie eine meiner Hände von dem kleinen Buch. Sie umklammerte sie, ganz fest, so wie früher, wenn ich einen Albtraum gehabt hatte. Mit aller Macht konzentrierte ich mich auf ihren Griff und darauf, wie ihr Daumen zärtlich über meinen Handrücken strich.
Nach einem langen Moment zog Lis sich zurück und nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände. Mit dem Daumen strich sie über meine Wangen … und das war alles, was es brauchte. Ein Schluchzen entfuhr mir, und mein Sichtfeld verschwamm. Mein Herz zog sich zusammen. Es verkrampfte sich so heftig, dass ich kaum Luft bekam.
Ich hatte es ihm nie gesagt. Ich hatte ihm nie gesagt, wie sehr ich ihn liebte.
Das Buch rutschte auf meinen Schoß, dann sank mein Kopf gegen Lis’ Halsbeuge.
»Ich werde ihn finden«, flüsterte ich, während ich meine Arme um ihre Mitte schlang. »Und ich werde stark sein.«
Lis nickte, küsste erneut meinen Kopf. »Das bist du«, sagte sie. »Das bist du immer gewesen.«
»Aber jetzt …« Ich bohrte meine Finger in Lis’ Rücken. Und dann weinte ich wirklich. Ich weinte, wie ich noch nie in meinem Leben geweint hatte, und ließ der Trauer freie Hand. Neben mir spürte ich die Wärme von Atlas’ Körper, während Lis über meinen Rücken strich und mich so lange festhielt, bis die Erschöpfung mich übermannte.
 
Das erste Video tauchte zwei Tage später auf.
Wir saßen auf der Dachterrasse. Luka und Susie hatten mich am Nachmittag aus Bales Zimmer geholt, das ich seit unserer Ankunft nicht verlassen hatte. Ich hatte erst nicht mitkommen wollen, denn es kam mir vor, als hätten die Rifts sämtliche Kraft in mir mit sich genommen. Meine Beine, meine Arme, alles an mir fühlte sich unendlich schwer an, und ich wollte einfach nur schlafen.
Aber Susie hatte nicht lockergelassen. Sie hatte Kleider aus meinem Schrank geholt, hatte sie vor mir ausgebreitet und dann lange auf mich eingeredet. Und als das nichts half, hatte sie sich über mich gebeugt und Wasser aus ihrer Hand auf mein Gesicht regnen lassen.
Geschockt hatte ich mich aufgesetzt, und als Susie mich angegrinst hatte, konnte ich nicht anders, als zurückzulächeln.
Ich war unfassbar erleichtert, dass sie ihre neugefundenen Kräfte nicht verloren hatte. Dass das, was Rana ihr beigebracht hatte, nicht verschwunden war, sondern fest in Susies Erinnerungen verankert.
Luka hatte sich in den letzten Tagen oft neben mich gesetzt und erzählt, wie die neue Wirklichkeit, in der wir jetzt lebten, auch hier in Sanktum zu spüren war. Ich hatte unsere Gegenwart verändert. Und dadurch war Nathaniel kurz nach unserer Gefangennahme mit seiner Grunderarmee in Richtung New York City losgezogen – um sich dort den Kämpfen anzuschließen.
Ob er schon von Hawthorne wusste, von Aeolus, da war sich niemand sicher. Und keiner wusste, was er tun würde, wenn er es erfuhr. Würde sich Nathaniel Hawthorne entgegenstellen? Oder würde er Teil des Roten Sturms werden, jetzt, da er wusste, dass Hawthorne ebenfalls ein Vermengter war?
Ich wollte es nicht glauben. Aber ich wusste auch, dass sich das Blatt völlig gewendet hatte – und Nathaniel kümmerte sich vor allem um eines: dass seine Grunder in Sicherheit waren.
Zur Not um jeden Preis.
Oben, auf der Dachterrasse, hatten bereits Luka und Fagus auf uns gewartet. Immerhin etwas Gutes brachten die Veränderungen mit sich: Fagus war wieder ganz der alte, mit Moosbrauen, Wurzelhänden und grün schimmernden Augen. Dadurch, dass wir in dieser neuen Realität niemals zu unserer Reise aufgebrochen waren, hatte es die Verletzungen in seinem Körper nie gegeben, die Nullsensoren hatten ihn nie getroffen.
»Was ist das?«, fragte ich, als ich neben ihm zum Stehen kam. Er und Luka saßen im Schneidersitz auf dem Boden der Terrasse, und Fagus streckte mir mit ernster Miene seinen Detektor entgegen.
»Wir wollten, dass du es zuerst siehst«, sagte Luka, und ich erkannte allein am Klang seiner Stimme, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.
Das Video, das nun abgespielt wurde, zeigte Hawthorne, ohne Kontaktlinsen, mit gelb leuchtenden Augen, und neben ihm … Bale.
Meine Finger verkrampften sich um das Gehäuse des Detektors, während ich die Projektion anstarrte. Bale trug eine schwarz-golden-changierende Uniform, so wie auch Mia sie getragen hatte. Die Uniform eines Zeitläufers. Hawthorne verkündete irgendetwas – was, wusste ich nicht. Fagus hatte den Ton abgeschaltet, und ich war ihm dankbar dafür.
Ich konnte keine weitere von Hawthornes Kriegsreden hören.
Mein Blick lag einzig und allein auf Bale, und was ich dort sah, ließ all den Schmerz der letzten Tage wieder aufflammen.
Bales Blick wirkte … leer. Er stand neben Hawthorne, und obwohl er direkt in die Kamera sah, schien er überhaupt nicht anwesend zu sein. Irgendwann drehte sich Hawthorne zu ihm – er befahl etwas, und Bale streckte sogleich eine Hand nach vorne, als hätte er nur auf ein Kommando gewartet. Ein Vortex öffnete sich, so wie damals in dem Video, das Pullman uns überreicht hatte. Nur dass diesmal nicht Mia die Zeitläuferin war, sondern Bale.
Ich drückte den Detektor zurück in Fagus’ Hand und drehte mich von ihm und den anderen weg.
Das war’s. Wir hatten verloren. Hawthorne hatte es geschafft, Bale mit diesem … mit diesem Mittel unter Kontrolle zu bringen. Das, was die Wissenschaftler in Sky City ihm, Aura und Eos hatten einflößen wollen, verabreichte er nun Bale, da war ich mir sicher.
Ich konnte es mir vorstellen: Für Hawthorne war es wahrscheinlich höhere Gerechtigkeit. Und ich hasste ihn dafür. Ich hasste ihn so sehr, dass es mir die Kehle zuschnürte.
Bale war der beste Läufer der Welt, besser als jeder andere, besser als ich – egal, was Holden glaubte. Und wenn Hawthorne einen Weg gefunden hatte, Bale zu zwingen, ihn persönlich zum Urvortex zu bringen … dann würde Bale das schaffen.
»Noch hat Bale die Welt nicht zugrunde gerichtet«, sagte Luka. »Wir haben Zeit.«
Aber nicht mehr lange, und das wusste Luka. Bale war zu gut in dem, was er tat. Er würde neue Rifts finden, einen neuen Zugang. Und dann würde die Welt, wie wir sie kannten, aufhören zu existieren.
Da stellte Susie sich vor mich und legte ihre Hände auf meine. »Ellie.« Ihre Stimme war sanft. »Du bist nicht allein. Ich weiß, es fühlt sich gerade so an, aber das bist du nicht. Du hast uns. Und wir brauchen dich jetzt. Wenn wir ihn retten wollen, dann –«
»Wie soll ich das schaffen?«, fragte ich. »Ich kann keine Vortexe mehr öffnen. Ich spüre gar nichts mehr. Keine Energie. Nichts.«
Zur Demonstration versuchte ich, einen Vortex heraufzubeschwören, doch die Energie versiegte, bevor sie sich manifestieren konnte.
Fagus runzelte die Stirn. »Sie wird zu dir zurückkommen.«
»Und wenn nicht?« Ich drehte mich wieder zu ihnen um. »Was, wenn ich nie wieder Vortexe öffnen kann?«
Luka zog einen Mundwinkel nach oben. »Tja. Dann sind wir wohl am Arsch.«
Es war ein Scherz. Aber mir war nicht zum Lachen zumute.
»Es ist meine Schuld, dass er weg ist«, sagte ich. »Und alles, was jetzt passiert, wird auch meine Schuld sein.«
Luka stand auf. »Hör zu, Ellie. Ich habe gedacht … ich dachte, Bale tut, was er tut, um von allen bewundert zu werden. Ich dachte, das ist alles nur Selbstdarstellung.« Luka atmete tief durch. »Aber damit lag ich falsch. Er wollte helfen, und … und er liebt dich. Er würde alles für dich tun.«
Als ich nichts sagte, kam Luka noch näher an mich heran und umgriff meine Hände. »Du hast die Zeit verändert«, flüsterte er. »Für immer. Bale wusste bestimmt, dass wir dich auf keinen Fall an Hawthorne ausliefern dürfen. Er wusste, dass wir nur mit dir eine Chance haben.«
Ich verhakte meine Finger mit Lukas und atmete tief ein.
Seit er und ich das Kuratorium verlassen hatten, war irgendetwas zwischen uns nicht mehr richtig gewesen. Die Einheit, die wir früher gebildet hatten – sie hatte immer mehr gebröckelt. Doch in diesem Moment sah er mich wieder mit diesen warmen, freundlichen Augen an und lächelte so frech wie damals. Und als er mich in seine Arme zog, legte ich meine Stirn gegen seine Schulter.
Er war so warm.
»Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben«, sagte Luka, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht wieder loszuweinen.
»Mir auch. Ich wollte dich nicht bevormunden.«
»Ich schätze, manchmal war das gar nicht schlecht.« Luka zuckte mit den Schultern. »Zündernatur.«
Ich zog eine Grimasse. »Sag das nicht.«
Luka schob mich ein kleines Stück von sich. »Na, irgendwer muss ja ab sofort Witze über Halbsplits reißen.« Er grinste frech. »Holden Hawthorne hat nämlich kein Recht mehr darauf.«
Nun hatte er es doch geschafft. Mein Mundwinkel zuckte, wenn auch nur ganz leicht. Nach all den Schikanen, die Holden während unserer Schulzeit auf Luka losgelassen hatte, musste die Tatsache, dass Holden zur Hälfte selbst ein Vermengter war, für ihn die pure Genugtuung sein.
Susie war in der Zwischenzeit zu einem der Korbstühle gelaufen, die auf der Terrasse standen. Dort hob sie etwas auf und hielt es mir entgegen. Ich stockte, als ich erkannte, was es war.
Die gleiche schwarz-golden-changierende Uniform, die Bale getragen hatte.
Allister musste sie für mich genäht haben, denn vorne, wo bei Bale das Convectum gewesen war, war nun das Symbol des Grünen Bebens aufgenäht.
»Wir holen ihn dir zurück«, sagte Luka wieder ernst und küsste mich auf die Stirn. »Zusammen. Denn wenn ich mich zwischen zwei arroganten Arschlöchern entscheiden muss … dann ist mir Bale lieber als Holden, der Möchtegern-Wirbler.«
Ich sah hinauf zu den riesigen Baumstämmen Sanktums und blickte auf die Stadt, die für mich mehr ein Zuhause gewesen war als jeder andere Ort auf der Welt. Hier hatte ich Freunde gefunden, hier hatte ich mich zum ersten Mal verliebt. Und Bale – der echte Bale – würde nicht wollen, dass ich aufgab. Er wäre stolz auf mich, und wenn er jetzt hier wäre, würde er mir sagen, dass ich mit meinem Dickkopf alles schaffen konnte, was ich wollte.
Also atmete ich tief ein und nahm Susie die Uniform aus den Händen. Dabei versuchte ich, den einen Gedanken, der durch meinen Kopf geisterte, so gut es ging, auszublenden.
Das nächste Mal, wenn ich Bale traf, waren wir Feinde.
Epilog
Er lief zurück in den Raum, wo die Zeitkarte bereits in der Luft rotierte.
Eigentlich war es unnötig, sie sich anzusehen. Schließlich kannte er jeden Punkt darauf auswendig. Aber aus irgendeinem Grund schien es den Mann zu beruhigen, also beschloss er, nichts dazu zu sagen.
Schweigend stellte er sich neben den Mann, der ihn daraufhin mit seinen gelb schimmernden Augen musterte. »Wie fühlst du dich, mein Junge?«
Die Frage verwirrte ihn. Wie fühlte er sich? Er versuchte, in sich hineinzuhören, aber da war bloß eine Leere, die ihn vollständig auszufüllen schien.
»Ich bin bereit, Sir.«
Das schien die richtige Antwort zu sein, denn der Mann legte eine Hand auf seine Schulter und drückte fest zu. »Wunderbar. Und jetzt möchte ich, dass du den letzten Punkt auf der Karte ergänzt. Den Rift, der vom Jahr 2026 nach 2020 führt … Ich weiß, dass du ihn längst gefunden hast, nicht wahr?«
Er nickte. Diesen Wunsch konnte er dem Mann leicht erfüllen.
Noch während er auf die Karte zuging, spürte er einen Widerstand in sich aufkeimen. Als ob da etwas in ihm wäre, das aufbegehren wollte, aber es kostete ihn kaum Kraft, das seltsame Gefühl zu unterdrücken.
Schnell lief er in die Mitte des Raumes – denn der Mann sollte zufrieden mit ihm sein. Er griff in das Hologramm und setzte einen Punkt an dem Ort, von dem er wusste, dass es der richtige war. Danach stellte er auch das Datum ein. Er hatte sich die Zahlen bis auf die Sekunde genau gemerkt, er hatte von ihnen geträumt, sie in Gedanken millionenfach ausgesprochen.
»Gut gemacht«, sagte der Mann und drückte wieder seine Schulter. »Ich muss gestehen, unsere abendlichen Besprechungen haben mir sehr gefehlt, Balian. Egal, wie oft ich es auch versucht habe. Keiner der anderen Läufer konnte dir je das Wasser reichen.«
Der Mann ließ sich auf seinen Sessel sinken und wischte das Hologramm beiseite. Fast war es, als würde ein schwacher Windhauch, der von der Hand des Mannes kam, es zur Seite wehen.
»Und nun möchte ich, dass du dich zum Training meldest.«
»Aber Sir«, sagte er. »Die Karte ist so nicht vollständig.«
»Noch sind wir nicht so weit.« Er lächelte. »Bald. Und ich möchte, dass du auf diesen Moment perfekt vorbereitet bist. Hörst du mich?«
Er nickte. Es war nicht an ihm, den Plan des Mannes zu hinterfragen.
Dann lief er zur Tür. Draußen auf dem Gang waren viele Leute unterwegs. Rote, gelbe, blaue und grüne Augen senkten sich von allen Seiten auf ihn, doch er beachtete sie nicht weiter. Ebenso wenig wie die Stadt, die weit unter ihnen lag und aus der noch immer Rauch von den Kämpfen aufstieg.
Er lief in Richtung des Trainingszentrums. Schon bald würde er für den Mann laufen, wo auch immer er ihn hinschickte. Er würde ihm gehorchen, für ihn morden, wenn es nötig war. Er würde alles tun, was der Mann wollte. Bis zu seinem letzten Atemzug.
Und trotzdem gab es da eine Sache, die er nicht für ihn tun, ihm nicht sagen würde, auch wenn es ihn innerlich zerriss.
Das Geheimnis des Mädchens.
Das würde er für sich behalten.
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Das Kuratorium
- Die Bewacher -
Global agierendes Verteidigungsorgan, bestehend aus zehn Instituten. Das Kuratorium überwacht die Vermengten und verantwortet die Ausbildung der Vortexläufer.

 
[image: ]
Grunder
- Element: Erde -
Ihre Körper werden von Pflanzen durchdrungen. Sie gelten als beständig, loyal und geduldig. Der Sitz der Rebellengruppe »Grünes Beben« liegt in Sanktum.
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Zünder
- Element: Feuer -
Feuer fließt durch die Adern der Zünder. Mit ihren knolligen Ohren, den roten Augen und Haaren fallen sie sofort auf. Die Rebellengruppe »Roter Sturm« ist überall auf der Welt aktiv.
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Wirbler
- Element: Luft -
Wirbler gelten als wandelbar und berechnend. Ihre Körper werden von Luft durchzogen, was ihre Lebensdauer erhöht. Die Wirbler leben größtenteils fernab der Menschengebiete.
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Schwimmer
- Element: Wasser -
Der Lebensraum der Schwimmer, die Weltmeere, ist kaum erforscht. Wie viele Schwimmer es gibt, ist nicht bekannt. Sie kontrollieren das Wasser und gelten als kreativ, sensibel und gerissen.
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Danke
Es ist noch gar nicht so lange her, da habe ich folgenden schicksalhaften Satz spätabends in mein Telefon gewimmert: »Wenn du das Problem für mich löst, widme ich dir dieses Buch!« Und sie hat es gelöst. (Ich hätte deinen Ehrgeiz niemals anzweifeln dürfen.) Also, Jana, dieses Buch ist FÜR DICH. Danke, danke, danke – nicht nur für die Lösung zur rechten Zeit, sondern auch dafür, dass du bist, wie du bist, und mir das Schreiben an diesem Buch um so vieles verschönert hast.
Wenn ich nicht aus lauter Verzweiflung Widmungen versprechen würde, wärst DU aber ganz klar an erster Stelle gekommen, liebe Christiane. Du hast mich von Anfang an begleitet, warst immer an meiner Seite. Jedes Mal wenn du gesagt hast: »Es ist so schon gut, aber …«, wusste ich zwar, dass mir schlimme Stunden bevorstehen – aber auch, dass sie sich lohnen werden. Ich danke dir für dein Mitgrübeln, dein Reinfuchsen, dein Anspornen. Ich hoffe, du benutzt deine »Superheldin«-Tasse regelmäßig, das Label passt nämlich ganz hervorragend.
Mein Dank geht auch an die »Fischer-Ladys«, allen voran dir, liebe Julia, denn ich spüre jedes Mal wenn wir über »Vortex« reden, dass du meine Figuren genauso gerne hast wie ich, und das ist einfach unfassbar schön. Außerdem danke ich Gwen, Jessy, Charlotte, Juliane, Andrea und allen anderen Fischern und Fischerinnen, die sich in diesem schwierigen Jahr so stark für »Vortex« ins Zeug gelegt haben.
Nun zu meinem »Whatsapp-Team«: Danke, Florian und Nils. Was mir »Zurück in die Zukunft« nicht beibringen konnte, habt ihr geschafft. »Zeitreisen und so« war meine Rettung.
Danke auch an meine Freunde und meine Familie für eure Unterstützung, euer Mitfiebern und das Trösten, als mit dem Erscheinen meines Babys die Buchhandlungen schließen mussten. Ihr wisst, wer ihr seid, und ich danke euch so so sehr.
Und zuletzt: Ich möchte von ganzem Herzen allen Buchhändlern- und Buchhändlerinnen danken. Nicht nur für Ihren Zuspruch für »Vortex«, sondern vor allem dafür, dass Sie während diesem schwierigen Jahr so unermüdlich weitergekämpft haben. Ich habe mich über jede einzelne Buchempfehlung sehr gefreut.
Dasselbe gilt im Übrigen für alle Leseratten da draußen: Danke, dass ihr euch nicht davon habt abhalten lassen, »Vortex« zu lesen, und dass ihr mir mit eurer Begeisterung den schönsten Autoreneinstieg aller Zeiten beschert habt – Gruseljahr 2020 hin oder her. Ihr seid die besten Leser, die Ellie, Bale und die anderen sich hätten wünschen können, und ich hoffe so sehr, dass ihr ihre Geschichte bis zum Ende mitverfolgen werdet.
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Wir hörten die Trommeln bereits, als wir noch gar nicht im Landeanflug waren. Ihr Rhythmus war unkontrolliert, geradezu wild. Kein Schlag war gleichmäßig, sie erklangen mal heller, mal dunkler, mal schneller, mal langsamer. Erst zusammen erschufen sie eine hypnotisierende Melodie, der man sich nur schwer entziehen konnte.
Ich lugte zur Seite, um durch das Fenster unseres Transporters nach unten zu sehen, nur ganz kurz, aber Susie hatte es sofort bemerkt und räusperte sich streng. »Ellie. Wenn du nicht stillhältst, muss ich noch einmal von vorne anfangen.«
Bitte nicht.
Susie machte sich bereits seit einer halben Stunde an meinem Gesicht zu schaffen. Viel länger würde ich das nicht aushalten.
Also atmete ich tief ein und aus und versuchte, mich nicht mehr zu bewegen. »Entschuldige.«
»Ich bin auch gleich beim Feinschliff«, meinte Susie, während sie ein Puderdöschen aus ihrer kleinen Umhängetasche herausholte.
»Feinschliff?«, fragte ich misstrauisch.
Susie legte den Kopf schief. »Es sieht noch nicht wirklich … echt aus.«
»Damit meint sie: Deine Vermengung lässt noch zu wünschen übrig«, ergänzte Luka und grinste, als ich mich zur Seite lehnte, um ihm einen schneidenden Blick zuzuwerfen. Er und Fagus saßen auf der Sitzbank gegenüber von uns und wirkten trotz allem, was uns bevorstand, als hätten sie den Spaß ihres Lebens. Immerhin gab es keine weiteren Zuschauer, denn – von unserer Pilotin mal abgesehen – waren sie die Einzigen, die mit uns im Transporter saßen.
»Je sorgfältiger desto besser.« Susie tippte an mein Kinn, damit ich mich wieder zu ihr drehte. Und da ich wusste, worum es ging, ließ ich die Prozedur ohne weiteres Murren über mich ergehen. Während Susie mit einem Schwämmchen so viel grünes Puder auf meinem Gesicht verteilte, dass ich bald als Tannenbaum durchgehen konnte, schielte ich wieder aus dem Fenster.
Unser Transporter flog bereits seit einer guten Stunde über São Paulo hinweg. Zu allen Seiten erstreckte sich blauer Himmel, keine einzige Wolke war zu sehen. Ein weiterer kochendheißer Sommertag.
Unter uns zog ein Teppich an Hochhäusern vorbei. São Paulo war riesig, und es würde noch dauern, bis wir zu unserem Landepunkt kamen. Zu dem Ort, der früher Rio de Janeiro genannt wurde, bevor das Kuratorium ihn an die Megacity angeschlossen hatte.
Die Stadt war eine einzige Abfolge von Wohnblocks, Hochhausfarmen, in denen das Essen produziert wurde, und Zäunen, die die Bezirke voneinander abtrennten. Lediglich dort, wo sich saftiggrüne Hügel zum Himmel reckten, wurde die Bebauung spärlicher, und kleine Tupfen Natur waren übrig geblieben. Ansonsten sah es aus wie in jeder der zehn Kuratoriumsstädte.
In jeder der zehn ehemaligen Kuratoriumsstädte, verbesserte ich mich in Gedanken, denn die meisten von ihnen gehörten nicht mehr dem Kuratorium.
Sie gehörten nun den Vermengten.
Wie lange war es her, dass São Paulo kapituliert hatte? Fünf Wochen? Sechs? Die Zeit verflog so schnell, dass mein Kopf kaum hinterherkam.
»So!«, riss mich Susie aus meinen Gedanken. »Jetzt kommt das Beste!« Sie kramte ein weiteres Mal in ihrer Umhängetasche und warf mir ein verschmitztes Lächeln zu, als sie einige Zweige, Blätter und zartrosa Blüten herauszog.
»Susie …« Ich beobachtete so gefasst wie möglich, wie sie all das Grünzeug an eine Haarspange knotete, die sie ebenfalls aus ihrem Beutel holte. Dann kam sie damit auf mich zu – ein entschlossenes Funkeln in ihren Augen. »Reicht es nicht, dass du mir eine Flechtfrisur verpasst hast?«, fragte ich, aber Susie schüttelte vehement den Kopf.
»Das habe ich ja nur gemacht, damit die Pflanzen besser sitzen. Und jetzt halt still, ich weiß schon genau, wie es aussehen soll.«
Ich warf Luka einen hilfesuchenden Blick zu, doch der war so damit beschäftigt, Susie anzuschmachten, dass er mich überhaupt nicht bemerkte.
Kaum hatte er eine feste Freundin, hinterging er mich. Verräter.
Fünf Minuten später hielt mir Susie einen Handspiegel vors Gesicht. »Du siehst wunderschön aus!«
Sie klang so stolz, dass ich ihr unmöglich sagen konnte, dass all diese Blumen sofort rausfliegen würden, wenn ich einmal zum Sprint ansetzte. Also tat ich ihr den Gefallen und ließ meinen Blick über die kleinen Blümchen wandern, die sie kunstvoll zwischen meine blonden Haare gesteckt hatte. Ohne meinen üblichen Pferdeschwanz kam ich mir zwar sofort verkleidet vor, aber Susie hatte sich unheimlich viel Mühe gegeben. Meine Augenbrauen hatte sie grün betupft, so dass sie beinahe wie Fagus’ Moosbrauen aussahen, und meine Wimpern hatte sie schon vor unserem Abflug mit Federn beklebt, die wie Blätter wirkten. Sogar das grüne Puder, das sie so aufgetragen hatte, dass ein leichtes Rindenmuster dabei entstanden war, sah sehr hübsch aus – und nicht, als müsste ich mich gleich übergeben.
»Danke«, sagte ich, und das Leuchten in Susies Augen wurde noch etwas heller. Zufrieden packte sie ihre Utensilien wieder ein und ließ sich neben mich auf den freien Sitz fallen.
Mein Blick blieb auf Susies Satinröckchen hängen. Im Gegensatz zu meiner grünen Variante war ihr Outfit in hellen Blautönen gehalten. Dadurch kam ihre Schwimmer-Haut, die von Natur aus und ganz ohne Puder bläuliche Akzente hatte, noch mehr zur Geltung. Ihre schwarzen langen Haare, die sie sonst meistens zu einem seitlichen Fischgrätenzopf geflochten trug, fielen heute in großen Wellen frei über ihre Schultern. Rund um ihre mandelförmigen Augen hatte sie Glitzersteine geklebt.
Luka und Fagus hatten sich weit weniger Mühe gegeben. Luka trug lediglich eine Stoffhose in Dunkelrot sowie ein weißes Leinenshirt. Seine roten Haare hatte er wild nach oben gekämmt, so dass sie ein bisschen wie Feuerlohen aussahen und seine Zündernatur bestens unterstrichen.
Fagus dagegen trug ähnliche grüne Stoffe, wie ich es tat. Der einzige Unterschied war, dass ich mich nur als Grunderin verkleidete – während das Moos und die Blätter, die aus seinen Haaren wuchsen, wirklich echt waren.
Die Kleider waren eine Anordnung unserer Navigatoren gewesen. Ich hatte erst geglaubt, mich verhört zu haben, als Gilbert damit ankam. Wieso sollten wir uns für eine so wichtige Mission aufmotzen, als würden wir auf eine Party gehen? Den Grund allerdings hatte ich schnell eingesehen.
Am heutigen Feiertag würden alle Vermengten, überall auf der Welt, die Farben der vier Elemente zur Schau tragen. Zum ersten Mal in ihrem Leben mussten sie ihre Kräfte nicht mehr verbergen und konnten ihre wahre Natur zeigen. Und die Farben … die waren ein Symbol für ihre Freiheit geworden.
Wenn ich da unten aufkreuzte, wie ich immer aussah, würde ich keine Minute überstehen. São Paulo gehörte jetzt dem Roten Sturm – einer Armee aus Zündern, die die Menschen hassten, weil sie jahrelang von ihnen unterdrückt worden waren. Sie würden mich sofort gefangen nehmen. Und dann … nun. Wenn ich Glück hatte und sie nicht erkannten, wer ich war, würden sie mich in die neuen Menschenbezirke stecken. Wenn sie mich doch erkannten, dann würden sie mich sofort zu ihrem Anführer bringen.
Natürlich musste ich vorsichtig sein.
Aber ein Satinröckchen, das mir kaum über den Hintern reichte? Dass das notwendig war, wagte ich zu bezweifeln.
Als ich wieder geradeaus sah, fing ich Fagus’ Blick auf. Wir alle waren angespannt, versuchten aber, uns nichts anmerken zu lassen. Und jetzt trat ein belustigtes Lächeln auf seine Lippen.
»Was?«, presste ich hervor.
»Nichts.« Das Lächeln wurde breiter. »Ich dachte nur gerade, dass du eine gute Grunderin abgibst. Ganz nach meinem Geschmack.«
»Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt Geschmack hast«, warf Luka ein. »Du weißt, die Basilikumsträucher in deinem Garten zählen nicht, oder?«
Fagus hob eine Hand, ohne den Blick von mir abzuwenden. Er hielt sie vor Lukas Gesicht, und langsam, ganz langsam spross aus seinem Mittelfinger eine Wurzel heraus, an deren Spitze eine zartweiße Blüte keimte.
Als Luka bloß leise lachte, schob Fagus mit einem vernichtenden Blick zu ihm hinterher: »Ich hatte Freundinnen. Es hat nur nie gehalten. Und dann kam die Zeit, in der sich keiner mehr für mich interessiert hat, weil alle damit beschäftigt waren, Bale hinterherzu…« Fagus bemerkte seinen Fehler und stoppte. Dann seufzte er und ließ den Satz ins Leere laufen. Langsam, wie in Zeitlupe, richteten sich seine grünen Augen wieder auf mich. »Elaine … Tut mir leid.«
»Schon gut«, sagte ich automatisch, wie ich es immer tat, wenn jemand auf Bale zu sprechen kam. Ich schaffte es sogar, Fagus ein Lächeln zu schenken, doch es war zu spät. Eine erdrückende Stille legte sich über den Innenraum des Transporters, sogar Luka verkniff sich jeden weiteren Kommentar. Zurück blieben nur das dumpfe Trommeln von draußen und das stete Röhren unserer Antriebsmotoren.
Schnell schaute ich zum Fenster, um den Blicken zu entgehen. Das Schlimme war nämlich nicht, dass die anderen Bale erwähnten. Ich dachte ja ohnehin an ihn. Jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde.
Nein, das Schlimme war das Mitleid in ihren Augen.
Blind tastete ich mit einer Hand am Sitz entlang und von dort nach unten, bis meine Finger auf weiches Fell stießen. Ein Brummen ertönte von dem riesigen Hund, der an meinen Füßen lag und seelenruhig vor sich hinschlummerte. Erst als ich mit den Fingernägeln über die Mooskissen an seinen Ohren kraulte, öffnete er seine strahlendgrünen Augen und lehnte sich in die Berührung.
Atlas liebte es, am Kopf gekrault zu werden. So sehr, dass er den Kopf hin- und herneigte, damit meine Streicheleinheiten sich perfekt über seine Stirn und seinen Nacken verteilten.
Irgendwann gähnte er zufrieden und warf mir einen Blick zu, der sagen sollte danke, das genügt vorerst, bevor er sich wieder an meine Beine schmiegte.
Ich spürte der Berührung nach. Atlas war mir in den letzten Monaten mehr ans Herz gewachsen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Er begleitete mich überallhin und schlief jede Nacht neben meinem Bett, als wollte er mich beschützen. Luka und Susie waren meine besten Freunde, aber mit Atlas war es etwas anderes.
Denn Atlas war ein Teil von Bale. Er war sein Hund – sein bester Freund. Und jedes Mal wenn ich Atlas streichelte, ersetzte ich in meinem Kopf eine schlechte Erinnerung durch eine gute.
Die Erinnerung, wie Bale von den Zündern des Roten Sturms gefangen genommen worden war, verblasste. Stattdessen rief ich mir vor Augen, wie er mich mit einem spöttischen Grinsen in seinen Vortex gezogen hatte.
Die Leere in Bales Blick, als Hawthorne ihm dieses verdammte Halluzinogen verabreichen ließ, verblasste. Stattdessen sah ich den Glanz des Meeres in seinen eisblauen Augen, als er mir zum ersten Mal gestanden hatte, dass er mich liebte.
Auch Hawthornes Propagandavideos verblassten. Ich sah nicht mehr Bale, wie er inmitten der Kämpfe Kuratoriumsläufer mit seinen Vortexen in die Luft beförderte und ohne jegliche Regung beobachete, wie sie auf dem Boden aufschlugen. Nein, ich sah Bale, wie er Atlas umarmte oder mit Susie durch den Fluss in Sanktum schwamm. Sein warmer Blick legte sich auf mich, der Klang seiner Stimme drang an mein Ohr …
… und ich kam mir ein kleines Stück weniger verloren – und weniger hoffnungslos vor.
Wenn Bale noch er selbst wäre und sehen könnte, was aus ihm geworden war … es würde ihn innerlich zerreißen. Varus Hawthorne hatte ihn zu seiner Marionette gemacht. Indem er ihm dieses Halluzinogen gab, hatte er ihn vollständig unter Kontrolle, und alles, was Bale tat, geschah auf seinen Befehl hin.
Ich wusste, dass Bale lieber gestorben wäre, als Hawthorne derart ausgeliefert zu sein. Doch die Entscheidung war ihm genommen worden.
Die Wahrheit war: Mein Bale existierte nicht länger. Der Junge, in den ich mich verliebt hatte, der mir so fehlte, dass ich nach dem Aufwachen kaum Luft bekam, war ausgelöscht worden. Und ich fürchtete mich unendlich davor, was passierte, wenn ich ihm letztlich gegenüberstand.
»Noch fünfzehn Minuten!«, ertönte es auf einmal aus dem Cockpit. Unsere Pilotin war eine Grunderfrau, deren Blätterhaare kaum unter ihren Helm passten und zu allen Seiten herausstanden. Sie warf uns einen prüfenden Blick zu, und sofort griff ich an die Stecker in meinen Ohren.
»Testet bitte noch einmal eure Verbindung«, hörte ich da schon Gilbert durch das Mikro sagen. Zeitgleich hoben wir unsere Hände und schauten auf unsere Detektoren.
Team zwei. Navigator: Gilbert Woodrow stand ganz oben auf dem runden, armbanduhrähnlichen Gerät.
Die Aussicht, dass Gilbert heute unser Navigator war, stimmte mich ein bisschen ruhiger. Unsere Mission war knifflig. Wir würden mitten in einer der Hochburgen des Roten Sturms landen, der Armee, die diesen Krieg überhaupt erst losgetreten hatte. Doch Gilbert war der beste Navigator, den es gab. Er hatte hunderte Vortexläufer durch die brenzligsten Situationen gelotst. Er konnte Fluchtwege aus dem Nichts hervorzaubern und Gefahren so schnell analysieren wie kein anderer. Ihn in meinem Ohr zu haben gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Er würde uns da heute durchbringen, das wusste ich.
Ich hoffte nur, dass die Frau, die wir aus der Stadt in Sicherheit bringen sollten, das Risiko wirklich wert war.
Noch einmal rief ich ihr Profil in meinem Detektor auf. Eine schmale Statur, grau-braune, lockige Haare, Brille. Juliana Canto, Chefnavigatorin des Kuratoriums in São Paulo.
Die Frau, die für uns von entscheidender Bedeutung sein könnte.
Sofern sie nicht längst tot war.
»Die Verbindung ist stabil«, sagte Fagus, und auch Susie und ich bestätigten.
»Gut«, gab Gilbert zurück. »Prüft sie noch einmal, wenn ihr landet, und dann wieder, wenn ihr am Treffpunkt angekommen seid. Ich will, dass ihr mich ständig auf dem Laufenden haltet über das, was ihr seht. Und vergesst nicht: Das hier ist kein Kampfeinsatz, sondern eine Rettungsmission. Ihr geht rein, ihr geht wieder raus. Keine Gewalt, es sei denn, ihr habt keine andere Wahl. Wenn es zu Auseinandersetzungen kommt, wärt ihr in der Unterzahl, und dafür sind wir nicht vorbereitet.«
»Aye, aye, Chef«, sagte Luka. »Wir sollen unauffällig sein. Kapiert.«
Seine Worte wurden durch bleiernes Schweigen belohnt. Gilbert war in seinem professionellen Navigatorenmodus – da hatte er keinen Sinn für die flapsigen Sprüche seines Ziehsohns. »Wenn ihr Juliana nicht findet …«, fuhr er fort.
»Dann verschwinden wir sofort«, versprach ich. »Keine spontanen Aktionen.«
Diesmal klang Gilberts Schweigen sehr zufrieden. Statt zu antworten, sendete er die Positionssignale der anderen Teams auf unsere Detektoren. Sie waren ebenfalls im Sinkflug und kamen dem Bezirk, in dem wir landen würden, immer näher. Zwar waren wir heute Morgen gemeinsam aus Sanktum gestartet, doch steuerte jedes Team die Stadt aus anderen Richtungen an, um nicht aufzufallen. Wir würden sie erst wieder an unserem Treffpunkt sehen.
Ich lehnte mich zurück, versuchte, ruhig zu bleiben. Doch egal, was ich tat, die Anspannung hatte mich voll im Griff. Immer wieder befühlte ich den leichten Satinstoff, der meine Oberschenkel umschmiegte. Dieser Fetzen würde mich kaum schützen, wenn uns jemand erwischte. Und meine Füße … die steckten in grün-glitzernden Riemchensandalen.
Wie sehr wünschte ich mir meine Uniform herbei, die mich mit ihrem robusten Material von Kopf bis Fuß umschloss. Meine Laufboots oder meinen Pferdeschwanz, bei dem ich nicht Sorge haben musste, dass bei einer falschen Bewegung ein halber Blumenstrauß herausfiel.
Ich kam mir schrecklich verletzlich vor. Und tief innendrin war mir klar, dass das nur wenig mit meinem Outfit zu tun hatte.
Ich hatte mich daran gewöhnt, aus jeder Situation sofort fliehen zu können, wenn es nötig war. Ich hatte nur einen Vortex öffnen müssen, und schon war ich weg. Eine Bewegung meiner Hand, und die Energie verdichtete sich, wuchs zu einem Wirbel, der mich in Sekundenschnelle zu einem anderen Ort – und in Sicherheit brachte.
Doch diesen Luxus hatte ich nicht mehr. Wenn heute etwas schiefging, konnte ich keinen Vortex erschaffen, um uns zu retten. Meine Kräfte waren nach wie vor verschwunden. Ich konnte nur davonlaufen. Oder kämpfen.
»Schaut mal!«, rief Susie plötzlich.
Wir alle standen auf und beugten uns zum Fenster. Sogar Atlas richtete sich auf, sein von Pflanzen durchwachsenes Fell kitzelte an meinen nackten Beinen.
Inzwischen war der Teppich aus Hochhäusern um einiges näher gerückt als noch vor zehn Minuten. Susies Finger deutete aufgeregt in die Ferne und … da. Tatsächlich. Da war die Statue mit den ausgestreckten Armen, die schon mehr als zwei Jahrhunderte über die Stadt wachte. Der Erlöser. Das Sonnenlicht fiel wie ein Scheinwerfer auf sie herab. Und vor den Füßen der Statue war ein Feuer entzündet worden, das viele Meter in die Höhe ragte und eine schwarze Rauchspur in Richtung der Straßen wehte.
»Sie feiern ihren Sieg«, hatte Gilbert zu mir gesagt, kurz bevor ich zu den anderen in den Transporter gestiegen war. Dabei hatte er mich eindringlich angesehen, beide Hände auf meinen Schultern. »Vergiss das niemals, wenn ihr da unten seid. Sie feiern, dass sie die Menschen besiegt haben. Sie feiern, ihre Kräfte nicht mehr zügeln zu müssen. Und auch wenn wir nicht ihre Feinde sind und sie nicht unsere, müsst ihr sehr vorsichitig sein. Du mehr als jeder andere.«
Jetzt, da wir der Stadt näher kamen, sah ich unter uns die Massen zwischen den Häuserschluchten, während der Rhythmus der Trommeln immer intensiver wurde.
Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Eine Stadt, die in Schutt und Asche lag? Zertrümmerte Gebäude, abgebrannte Parks? Vermutlich. In São Paulo waren, wie in jeder anderen Megacity, furchtbare Kämpfe zwischen dem Kuratorium und den Vermengten ausgetragen worden. Die Stadt hatte fast zwei Monate länger durchgehalten als Neu London, Kairo oder Sydney. Ich hatte gedacht, man würde irgendetwas davon sehen.
Doch São Paulo war in die wildesten Farben getaucht. Hochhäuser waren mit bunt blühenden Pflanzen überwuchert. Auf jedem zweiten Dach brannte ein Feuer, dessen Rauchschwaden in eleganten Bewegungen durch die Luft wehten, als ob ein Wirbler sie steuern würde. In der Ferne sah ich die Umrisse des Vulkans, der seit der Großen Vermengung direkt an Rio grenzte. Er spuckte schon seit Wochen Feuer, hatte Gilbert gesagt, doch nichts davon kam der Stadt zu nahe – als ob die Zünder ihn mäßigten.
Wunderschön, ging es mir durch den Kopf. Gleichzeitig spürte ich einen stechenden Schmerz in der Brust. All das hätten wir haben können – wenn wir es geschafft hätten, Menschen und Vermengte zusammenzubringen, bevor Varus Hawthorne beide Seiten zum Krieg aufgestachelt hatte.
»Muss eine echt wilde Feier sein«, murmelte Luka neben mir.
»Aber nicht für uns«, erinnerte ich ihn. »Wir haben einen Job zu erledigen.«
Luka legte einen Arm um meine Schultern. »Vielen Dank für diese wertvolle Information, Ellie.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe und grinste. »Aber wenn du eins über mich weißt, dann, dass ich bestens arbeiten und feiern kann.«
Ich verdrehte die Augen, ließ mich gegen Luka sinken. Fagus hatte eine Hand auf meine linke Schulter gelegt, und Susie, Susie lächelte mir im Fenster des Transporters entgegen.
Wir würden diese Frau retten. Und wenn wir das getan hatten …
… dann würde sie uns dabei helfen, Bale zu finden.
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